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Das neue Magazin,
früher Das Magazin für Literatur, möchte

nach einer neuerlichen Umwandlung in

seinem dreiundsiebzigsten Jahrgang alles

das geben und sein, was eine Zeitschrift

Von der Art den jungen und einer künst-

lerischen Betrachtungsweise ganz ge-

neigten, den beweglichen Geistern Ober-

haupt, geben und sein kann. Es dient

keiner Richtung in Kunst« Literatur und

Leben, es sei denn der des freien, wenn

auch zuweilen übermütigen, oft verwegenen

Geschmacks und will den lieben und nicht*

lieben Leuten vor allem vor Augen führen, dass

und wie sehr Kunstgeschehnisse und -Prägen

Geschehnisse und Fragen wertvollsten Lebens

sind. Aber auch andre Gebiete werden mit

Lust und in Treue gepflogen, und nichts Mensch-

liches soll dem neuen Magazin fremd, manches

Menschliche ihm verhasst und viel Menschliches ihm teuer sein. Das
Wort aber hat sowohl das Verhasste als auch das Teure. Denn wir

sind keine Schulmeister (wie sollten wir auch!) und werden nur die

am Reden hindern, die nichts zu sagen haben. Alle andern aber

laden wir zu erspriesslicher Mitarbeit ein, die Leute des Worts und
des Griffels, und sie werden uns willkommen sein, und wirwünschen,

dass sie unsre Freunde werden. So hoffen wir, dass sich das neue
Magazin unter Leuten, die süsser Kulturen voll sind, einbürgern wird

und bitten sehr, dass sie ihre Neigung nicht nur dadurch beweisen,

dass sie dem neuen Magazin zugetan sind, sondern es auch abonnieren

und den Bekannten zum Abonnieren weiterempfehlen. Je mehr Abon-
nenten, desto mehr können und werden wir uns allen zur Freude
bieten. Und dankbar wären wir jedem für Adressen, an die Probe-

nummera zu senden von Vorteil wäre.

Das neue Magazin erscheint wöchentlich, jeden Sonnabend,

in Berlin.

Es kostet vierteljährlich 3 Mark, die einzelne Nummer 30 Pf.

Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen, sowie die

Geschäftsstelle des neuen Magazins, Berlin SW. 11,

Tempelhofer Ufer 29.

Digitized by Googl



PA1R

32101 026311082

;3ioiaiaicuoiaioi »oho »o n c ifc rrc iroiioifonoiic|fc

Das neue flßagazin

Die Geschlechtlichen

Bildnis Gabriele d'Annuntios

Gebet

Lucie Berlin

Sexualethik im russischen Ka-

dettenkorps

Das Land, wo sie nicht lügen

Derjunge Ritter der Schönnen Svend Leopold

1904

Rene" Schickcle

E. M. Lilien

Gabr. d'Annunzio

Hans Ostwald

Miles

Carl Ewald

Der Träumer

Träumer

Das Versöhnungsfest

Parodien

Ein Attentat von Arno Holz

Chronik — Notizen

Fernand Khnopff

Jacques Hegner

August Strindberg

Richard Schaukai

S. Lublinski

Sascha

m

a
0
s
ä

ä
0
2

§
3
1"

5
Q
3
3

3

§
3
3

DiDlä

C. it. van Dongen.

I

Google



II I % I II

Klavierschule von ProfessorHansWagner
macht jeden, Anfänger und Fortgeschrittene, mit einer glücklich ver-

einfachten Notenschrift, einer Erfindung Prof. Hans Wagners, Über die

sich die ersten Fachleute begeistert geäussert haben, vertraut und setzt

ihn in die Lage, alles vom Blatt spielen zu können. Das Grundprinzip

ist: Weisse Noten — Weisse Tasten, Jchwarze Noten —
Schwarze Tasten.

Notenlernen, Notenlesen und \ omblattspielen

wird nun niemandem mehr eine Schwierigkeit chen. Die Schule, ein

ungewöhnlich stattlicher Hochquartband von 2c Seiten Text und Noten

kostet nur Mk. 2,— . Prospekte erhält man gratis und franko von

Hermann Seemann Nachfolger, Q. m. b. H., Berlin SW. u,

Tempelhofer Ufer 29.

DIE GESCHICHTE DES PRINZEN RIRIBINKER
VON CHRISTOPH MARTIN WIELAND IST DAS KURZWEILIGSTE

UND UNTERHALTENDSTE BUCH DER WELTLITERATUR. DR. CARL

SCHÜDDEKOPF, DER GOETHEARCHIVAR IN WEIMAR, HAT ES

HERAUSGEGEBEN. ES IST NACH DER ALTEN, ÜBERAUS SELTENEN,

AUSGABE MIT DEN ALTEN TYPEN GEDRUCKT UND KOSTET

MK. 2,— BR., MK. 3,— GEB., MK. 4,— IN LEDER GEB. ZU BEZIEHN

IST DAS BUCH DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN DEUTSCHLANDS

UND OESTERREICHS.
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s neue iTfagajin
für Literatur, Kunst un9 sojiales Leben

73. Jahrg. Berlin, den 2. Juli 1904. Heft 1.

Die Geschlechtlichen
Von Komtesse Julie, Lulu und der Dudevant

Auch zum Fr auenkongress

Die neuen Even schlugen mitten in Berlin ihre grünen Zelte

auf, und es war ein Lager von Aufrechten, von Lesbierinnen,

gealterten Demi-Vierges — von Aufrechten; o sehr viel Auf-

rechten. Die neuen Even schlugen ihre Zelte auf und gingen

durch die Strassen Berlins, nackt vor Männerblicken, von
Ephebensüchten umbuhlt — wie sie in den Strassen suchen

gehn. Und — hast du ein nacktes Weib gesehn? — Ja,

natürlich? Ein Jüngling mit Zitzen auf der Brust, ein unaus-

gereifter Mann, ein Kind, das aufgeschossen und im Wachstum
stehn geblieben ist, ein chronisch anämisches Wesen, das

dreizehnmal jedes Jahr regelmässigen Blutsturz hat! Hast du
ein nacktes Weib gesehn? Was könnte aus dem werden? Die
Röcke! alles nur die Röcke! Zieh ihr Hosen an und zeichne

ihr mit Russkohle einen Schnurrbart unter die Nase; hör ihr

dann mit freiem Kopfe zu, so wirst du hören, wie anders es

klingt Ein Phonograph nur, der deine — und andrer — Worte»
ein klein wenig verdünnt, wiedergibt! Hast du ein nacktes

Weib gesehn? ^

(RECAP)
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2 Das neue Magazin

So denktAdolf als GläubigerseinermännermordendenThekla
— dachte einmal Strindberg. (DieThekla schrieb schlechte Bücher
und redete halbgescheites Zeug— war sie nicht Frauenrechtlerin?)

Und siehe! wie sie sprachen und taten, trugen sie die langen
Haare, bestimmt, ihre aufreizende und besänftigende Pracht

über blosse Schultern zu ergiessen, hatten sie die reine, weiche
Gesichtsfarbe, die die Männer lieben, den dumm verderblichen

Mund, an dem wütendes Sehnen verröchelt, und noch immer
lagen die Hüften wie ein lauerndes Tier! Vor Jahrtausenden

hat der Mann dem Weibe die alten rechtlichen Waffen genommen,
am Tage, da es ihm einfiel, er brauchte keinen Widerstand zu

befürchten, denn das viele Kindergebären hatte das Weib
entkräftet. Vor Jahrtausenden wurden die Waffen gewechselt

und das Reich der blutgestirnten Dunkelheit, der tKampf der

Geschlechter» begann. Jetzt erst offenbarte sich die verruchte

Macht, die die stumpfsinnige Geschlechtswut des Mannes dem
Weibe lieh, es wurde die finstere Realität wollüstiger Romantik,

Tempelorgien, faunische Balladen, brünstige Verzückungen — das

Weib befruchtete die Kunst: der Pferdefuss des Propheten . . Der
tanzende Thyrsus entglitt den Händen einer seligen Frau, die

ging mit ihm, Schäfer und Schäferin, spazieren — auf der

nackten Majestät des Leibes Madames von Maintenon wurden
schwarze Messen gelesen und— muss ich erst ihre Ceremonieen
erzählen? So oder so, das eine blieb und war die trübe

Quelle: — Hast du schon ein nacktes Weib gesehn? Vergiss

die Peitsche nicht, denn sie werden dir mit der schmerzhaftesten

Glut ihres Leibes danken, sie küssen, inbrünstig den Mund in

die sausenden Hiebe halten, und die Arme werden begehren.

Das ist das eine. Das losgelöste Weib in der Geilheit

seiner Eigensucht, das nur bedenkt, sich zu schützen und seine

Schande in alle Wonnen zu hüllen, die ihm sein Geschlecht

erfüllen kann, seine Niedrigkeit zu feiern und triumphieren zu

lassen. Vielleicht will ihr dummes Hirn das höchste: die Rache.

Der andre denkt: Der Mann, der liebt, will zeugen.

Das Weib, das liebt, will gebären — und meint (hoffentlich!)

ein Erlebnis. Das ist der andre, zitternde Kreis. Du sollst

fruchtbar werden! Es ist die Blüte des Animalischen. Vielleicht

nur das Bürgerliche, vielleicht das Letzte — etwas, das zuhöchst

getrieben wurde. Der Reichtum, der sanfte, aller Möglichkeiten,

die Ansätze zu allen Tragödien und Gewaltakten in gelöster

Harmonie. Kultur. O süsse, starke Kultur, geblümte Potenz des

Lebens. Und du sollst ganz Fruchtbarkeit sein . . sehnsüchtige

Madonna!
Das ging bei dir nicht an, arme Lulu, das war zu spät
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Schickele, Die Geschlechtlichen

für deinen Stamm, Komtesse Julie, obgleich Vogelstimmen in

deinem unsinnigen Herzen lagen. Die waren schon 60 verwirrt

und brechend: Dafür könnt ihr beide nicht. Das lag an eurer

schlechten Erziehung, Kinder. Ihr andern aber sollt fruchtbar

werden. Das rate ich euch. — August Strindberg hat «Komtesse

Julie» 1888 geschrieben, nachdem er au9 Zerrissenheit und Elend

vom Sohn der Dienstmagd und vom Narren gebeichtet hatte.

Das war kurz nach dem bittern Abschluss seiner Ehe gewesen.

Als Ruhe und silberne Klarheit über der Tiefe glänzten, ent-

standen die elf Einakter, dieses grandiose Werk der Welt-

literatur, gelebte Schicksale von seltener Vollkommenheit
Fräulein Julie war ihr erster Name. Thekla, die Freiherrin,

Christine, Therese und Adele, Marie sind ihre andern Apercus.

Das Weib ist nicht schlecht, dazu ist es zu dumm. Thekla

saugt ihrem Maler das Blut aus dem Hirn, aber sie liebt ihn

dennoch. Obwohl sie ihn um sein alles bestiehlt und ihn

betrügt. Man muss Fräulein Gertrud Eysold vom kleinen

Theater gesehn haben, um die allzu späte, degenerierte Zärtlich-

keit aus Julie herauszufühlen. Julie ist nicht schlecht, beim
Himmel nicht. Sie kann keinen Mann lieben, weil die Mutter
das Kind verstimmt hat. Als sie sich verlobt, fangt sie mit
dem Mann ganz von selbst zu spielen an. Das kalt und heisse

Spiel der Peitsche. Niemand hat es sie gelehrt Sie hasst den
Mann mit wollüstigen Schauern und streicht ihn und sich mit
der Gerte. Es schwimmt Feuer und Blut vor den jungfräulichen

Blicken, es ist eine merkwürdig taumelnde Lust in der gezierten

Grausamkeit des Spiels. Wenn sie mit einer Freundin hinter

dem breiten Rücken des Kutschers im Wagen sitzt, ist es etwas
ganz andres. Phallus. Das heisst nicht ein Bräutigam, dieser

Jean ist kein Mensch, nur ein wohlgebautes Tier, das befriedigen

kann. Sie mag ihre Sucht mit dem Bilde seines Körpers und
seiner Bewegungen mischen, sie bleibt unberührt Das Tier
mit dem schönen Rücken und den kraftvollen Lenden verliert

tief unter ihrer Menschenwürde das Hassenswerte, Gefährliche

des einen Mannes. Sie gibt sich nicht, sie nimmt und be-

friedigt sich an ihm. Nicht einmal ein Kompromiss; ganz auf-

rechte Geschlechtlichkeit.

Johannisnacht. Wie duftet doch der Flieder so mild, so
stark und voll. . . Nun zittert ein entartetes Füllen unterm hellen
Himmel und zieht den Rausch der Düfte sehnsüchtig durch die

Nüstern. Jean ist Knecht und Hengst. Er ist kaum verwirrt,

er will. Er lügt wie ein Lakai, aber er spricht zu einem
erregten Traum wie ein poetischer Pennäler. Wie duftet doch
der Flieder. . . . Julie fühlt Menschliches aufsteigen vom Grund.

1*
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Von ganz weitem fühlt sie die Liebe. Ihr klingen Dichterworte,

schmeichelsüsse Musik und glühe Läufe, wie weissflüssiges

Metall, das in Saiten tropft, draussen, in der Johannisnacht.

In ihr! Hätte wer dein irres Königsblut erlöst, schlanke Kom-
tesse 1 . . . Das Geschlecht ist vergiftet: — wenn verlaufene

Weibchen in einem gräflichen Hause niederkommen und das

Junge in ihre steilste Richtung hetzen. . . . Jean verriegelt

von innen die Tür, das genügte ihr. — Ein fröhlicher, gesunder

Töniers von starkem Gemisch der Gerüche: in einer siedenden

Landschaft, zwischen Paaren von groben Bauern und Bäuerinnen,

die sich auf einander herumwälzen, den Boden stampfen und
aufwühlen, verzuckt über den ganzen kindlichen Leib der Kom-
tesse ihre — Jungfräulichkeit. Denkt an ihr erhitztes Gesicht,

ihre weichen Arme, die suchen . . . Und wer liebte sie nicht

in der schönen Verruchtheit ihrer Tragödie?

Jean ist nicht mehr das Tier. Jean ist der Liebhaber,

der erste, einer Komtesse und Juliens. Man muss Fräulein

Gertrud Eysoldt vom kleinen Theater gesehn haben, um den
wilden Honig aus den zerfetzten Blüten aufleuchten zu sehn und die

grosse, grosse Traurigkeit eines Mädchentodes auszudenken, der

ach! so notwendig, reif und natürlich ist. (Ueberhaupt, wie
selbsttätig das Leben ist!) Das arme Leben Juliens tönt und
fleht und wütet wie ein zu Boden geschleudertes Saiteninstru-

ment, es sind Risse im Resonanzboden, alte Risse, die sich dehnen
und alles sprengen— ,und dann wandelteine leere längst gestorbene

Ergebenheit gespensterhaft durch die Tür, ein Schicksal, das

nie ganz real gewesen zu sein scheint und das sich nicht

kannte, nicht einmal wusste, etwas Totes, das in fahlgrünem

Phosphorschein noch einmal sterben geht. Für immer.

Der Knecht aber, der lügt und verrät, aber zu zeugen
und zu schaffen vermag, steigt die Stufen des Rads empor,

das unter seinen Schritten ein fremder Wille um die Riesenaxe

bewegt — Sobald Wedekind einzieht, sinkt das Thermometer
auf den Gefrierpunkt. Der «Erdgeist» entwickelte sich sach-

gemäss und mit sinnvoller Richtigkeit zur «Büchse der Pandora».

Das will heissen: das Einzelschicksal, von Anfang typisch gefasst,

erweitert sich mehr und mehr, bis es als wüstes Symbol endet.

Es scheint vielleicht nur so. Im ersten Teil, «dem Erdgeist»,

hat Wedekind der Lulu mehr Relief gegeben als in der «Büchse
der Pandora»; denn das Schicksal einer Strassenhure hat er als

eintönig (und nur mit vagen Reminiszenzen) hingewischt. Des-
halb ist der letzte Akt eine Parforceleistung. Grau in grau,

und nun mit verrückten Klecksen hineingewirtschaftet! Sich

überstürzende Burleske und ein in Zacken geschleuderter Witz.
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Schickele, Die Geschlechtlichen 5

Japan. Wenn dann die besoffene Tragödie ihr Grinsen weist,

fällt ein Satz, der letzte des Stückes, der ist tiefste Zärtlich-

keit, ist lautere, tödliche Wehmut. Das ist ein Klang, der ganz

hoch schweben bleibt. Vielleicht nennten es manche Humor,
denn man konnte in Tränen lächeln über die Geschwitz. Mit

so zarter Komik fällt das Drama ins ungefügte Leben zurück.

Es ist fein, dass Lulu, die in der Glorie ihres Lebens von
schön polierter Härte zu glänzen schien, zuletzt für Kleingeld

sentimental, allerdings eindeutig sentimental wird. Man ver-

mutet eine fressende Wunde. Die Menschen mit starken Nöten
und Wünschen, die mit ihrem eigenen schlechten Engel, der

Lulus Gestalt annahm, umsonst ringen und der aus ihrem Blut

nur Nahrung saugt, um die faule Blüte sich üppiger entfalten zu

sehn, die verlaufen sich unter Gesindel. Stimmt. — Der Wede-
kind erschien mir als eine dramatisierte Episode eines Pariser

Kokottenschicksals, wie sie Pariser Zeitungen mit weitschweifiger

Genauigkeit und ins Moralische umgekrempelter Frivolität in

fünfzig bis hundert Spalten zu berichten pflegen, wenn irgend

eine Euge*nie Fougere gemeuchelt wurde. Von Wedekind
dramatisiert. Geist und Effekt, wildschöne Linie, entschlossene

Kurven, — kein Kreis. Zersplitterte Genialität. Das weiss jeder

Zeitungsschreiber und erzählt es freudig weiter. Denn wenn
er rund aus dem Handgelenk arbeitete, in entschiedener

Geschlossenheit — ! . . wäre er um zwei Drittel lang-

weiliger, und am Ende gäbe es gar richtige, deutsch

gewichtige Probleme. (Das imponiert dem Deutschen an

Ibsen.) Lulu stolpert aber ebenso mächtig durchs Leben,

wie über die Bühne. Ihre Existenz ist wirklich sehr ungeregelt

Sie ist die Pest und ein Kind, ihre naive Seele schwirrt im
tanzenden Dunst, und ihre Gestalt selbst scheint Rauch. Alle

Triebe wurzeln in kräftigem Dünger und blühn, dass es eine

Lust ist an Farbenpracht und an Ruch. Strömen Gift aus,

ebenso natürlich wie die Syphilis ihren Mann auffrisst und die

Sümpfe die Luft mit Bazillen laden. Der Christ mag denken,

dass Sümpfe ihre Bestimmung haben. Jedenfalls sind sie da,

und die Büchse der Pandora gehört nur als Metapher in die

Mythologie. Lulu ist ein gottgeschaffenes Wesen, das seinen

Weg geht. Der eine Weg führt in solide, behagliche Pfarren

und in den Himmel, der andre in Häuser mit grünen Läden
und in die Hölle. Es gibt Engel, es gibt Teufel. Die einen

sind meistenteils langweilig, die andern verflucht interessant.

Und weil wir schon durch Sonnen und Menschenschicksale

bunt durcheinander jongliert werden, so kommt es darauf an,

zu versuchen, den Sinn, der das All regiert, zu erfassen, und
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6 Das neue Magazin

weil die Tanzkunst uns ihm am nächsten zu bringen scheint,

so muss der vorbildliche Mensch, der Künstler, tanzen können.

Wer am ungefährsten, unerfasslichsten und brillantesten jongliert,

weil ihm die Rhytmik gewaltig in den Knochen liegt, heisst

ein Genie. Ich möchte das den Versuch einer Aesthetik Frank

Wedekinds nennen und empfehle ihn der gesamten Philologie

der Gegenwart.

Die runenreichste Kugel (auch weil sie eigentümlich sinn-

voll tanzt) mag das Weib sein. Ihr dürft der Lulu nicht böse

sein, sie kann nicht dafür, dass ihre Glieder schon irrten, als

die Knochen noch weich waren. Das formt sich dann äusser-

lich nach der innern Rhytmik, zumal, wenn einer dazu aufspielt

und das Herzchen in notwendige Noten setzt. Und Wedekind
bekam den Ball in die Hände, und die hatten nun einmal auch

die bestimmte Form und ihre Bewegungen. Das Hirn aber war
fest genug gefügt, die losen Maschen der Linien zu erfassen,

dahinter das viele Menschliche und Kosmische dunkelt, Glanz-

lichter regnen zu lassen, dass Gestalten taumelnder halbver-

dunkelter Glanz schienen — etwas Göttliches, Spielerisches

hat dieses Gehim.
Lulu läuft auf den Gassen. Wieviel Philologen und

Moralathleten mögen sie bei sich im Bett gehabt haben und
nachher über Wedekinds philosophische Unschuld errötet sein!

Lulu ist ein Bazillus. Ich gebe zu, es ist unangenehm, davon
zu sprechen.

#
*

Sprechen wir lieber von einem vorbildlichen sittlichen

Charakter. George Sand. — Kennt ihr eure heilige Schutz-

patronin, ihr kämpfenden Frauen? Ihre Prosa taugt gewiss

nicht viel, sie war ein erhabener Blaustrumpf, die George
Sand — vor allem war sie die Baronin Dudevant, und die

müsst ihr kennen.

Anfang August 1833 erschien die Lejlia. George übersandte

Alfred de Musset, den sie eben kennen gelernt hatte, ein

Exemplar, Musset war entzückt: — kurz darauf teilt sie Sainte-

Beuve in aller Form mit, sie sei Mussets Geliebte geworden,
er möge es aller Welt verraten, sie verlange keine Ver-

schwiegenheit. #
Am 25. Oktober an Sainte-Beuve: «Ks ist die Liebe eines

Jünglings und die Freundschaft eines Kameraden. Es ist etwas,

davon ich keine Ahnung hatte und dem ich nie zu begegnen
gedacht hätte, am wenigsten bei ihm. Ich habe diese Zu-
neigung geleugnet, ich habe sie zurückgewiesen, ich habe sie

erst verweigert, und dann habe ich mich ergeben und bin
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glücklich, es getan zu haben. Ich habe mich mehr auS*^

Freundschaft denn aus Liebe ergeben, und die Freund-

, schaft, die ich nicht kannte, hat sich mir ohne einen der

Schmerzen offenbart, die ich mit anzunehmen glaubte.» Ich

unterstreiche dies und jenes. Denke an die schnuppernde Aben-
teuerlust und wie es damit beginnt, dass sie Brüderchen und
Schwesterchen spielen und George ihre Mussestunden satt und
satter mit den Metamorphosen der Freude füllt, tWas er über alles

ist: er ist ein gutes Kind, und seine Vertraulichkeit ist mir ebenso

süss, wie mir seine Liebe kostbar ist.» Die zärtliche Katze reibt

sich am samtenen Pagenwams, streckt sich wollüstig im
leisen Feuer und — wartet. Die Sand war keine Hetäre ge-

wöhnlicher Garnitur, ihre Intelligenz gestattete die weise Pflege

ihrer Süchte, ihre Erfahrenheit wusste, viel detaillierter, als

sich ihre Schwestern gewöhnlich zu erinnern vermögen. Sie

hatte sich ihm nicht gegeben, ohne zuvor gefragt zu haben, ob
er sie noch lieben könnte, wenn seine Begierde gestillt wäre,

ob er ihr dann danken könnte. Wenn seine Geliebte in seinen

Armen entschliefe, würde er wach bleiben, sie anzusehn, zu
Gott zu beten und zu weinen. Das schreibt eine schmach-

^ tende Dirne, die sich der Kirchenstimmung ihrer Kindheit er-

innert, deren schwüles Sentiment verdarb. (Rauhe, verlorene

Ehrlichkeit einer Lulu, ich liebe dich!) Es gelang ihr nicht,

den Witwenschleier, der ihre Gestalt fesselte, zu zerreissen.

Sie war von einer zu bürgerlichen Feigheit, als dass sie eine

flammende Geste hätte hinterlassen können. Küsse und Um-
armungen brannten ihr auf dem Fleisch: sie hüllte es in das

romantische Rauschgold, weil dieses der gangbarste Artikel der

Zeit und Literatur war. Sie kam aus der Unaufrichtigkeit ihres

Handelns und Sehnens nicht heraus und wollte nur den Leib

mit den poetischsten Fetzen des Marktes drapieren.

Die Wurzel des Verhältnisses vom Weib zum Mann ist

die Liebe.

Das ist nun einmal so. Leider? Das Weib kann sich

nur am Individuum befreien und das von Fall zu Fall. Aber
ihre Kinder kann sie nicht befreien. Nichts ist individueller

als die Liebe, wenn nicht das Genie, das sie irgendwie ein-

schliesst — und so gibt es Weiberschicksale, das Schicksal des
Weibes ist eine Kulissenidee. Das Weib sieht ihre Differenziert-

> heit, die ihre sowohl wie das Vielfache ihrer Kinder anerkannt
— und nun ein Weibersozialismus? Das Weib lebt in mehr
oder minder heftigen Reflexen des Mannes. Was eine Frauen-

bewegung vital Tüchtiges anstrebt, bleibt etwas ganz Individuelles,

höchstens auf Klassen Beschränktes und gehört in die grossen
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sozialen Bewegungen, an der die Weiber, die ihren Arbeitslohn

und die unehelichen Kinder anerkannt wissen wollen, un-

behindert teilnehmen können. Und das wird gewiss erreicht

werden. Aber was hindert heute schon ein Weib auf den

Rossen der Leidenschaft über die «Schranken der Gesellschaft»

zu setzen, dreifach von Trotz gewappnet? Wenn nicht das

Blut zu dünn, die Organisation des Hirns zu dilettantisch wäre?

Im gefesselten Weib liegt die Möglichkeit zu höchstem, eigenstem

Heldentum verborgen, ein Flammenschuss lässt es jäh auf-

lodern. Sie gingen aber an ihrer moralischen Schwächlichkeit

zugrunde, wie Hedda Gabler (möge mir der Schatten der Lehn-

süchtigen verzeihen!), hätte sie nicht die Gottheit mit versöhnlicher

Redsamkeit, aufgeregterem Kindersinn gesegnet. Die neue Eva
bleibt eine Familienkatze. Die neue Eva reist mit ihrem

Liebsten nach Venedig und pflegt ihn rührend, als er an Fieber

darniederliegt. Der Arzt heisst Pagello. Sie pflegen ihn beide,

und weil der Liebste kraftlos auf dem Krankenlager schmachtet,

vereinigt sie sich mit Pagello. Vor ihm, auf dem Sofa. Pagello

ist ein braver Dummkopf mit schöner Vergangenheit, Pagello

muss inszeniert werden, weil sie ihn nun schon geniessen will.

Ich denke an die tränende Abenteuerlust und wie es damit

beginnt, dass Pagello Mussets «gereinigtes Ich wird, vom Schmutz
gereinigt, der ihm ewig anhaften wird». Die drei lieben einander

unterschiedlich. (Musset will ihm durch höchste Freundschaft

entgelten, was er seiner Geliebten Schönes und Gutes getan

hat.) Und sie führt den Chor der Lügen an, die vor der

unreellen Geschlechtlichkeit Plastik stehn, sie fährt ewig fort,

für ihr Recht zu kämpfen und gemischtere Gefühle in Szene

zu setzen. Und da geschieht das Rührende, dass Pagello eifer-

süchtig wird. Er mag nicht zusehn, wie Musset und seine

Dudevant einander in den Armen liegen, er kann der reinen

Grösse ihrer Freundschaft nicht vertrauen. Er wird männlich,

Pagello. Musset ist gesund. Deshalb will er nicht wie in

Venedig als dritter und Seelenfreund . . . Die Dudevant fühlt

sich in Paris durch Pagello blamiert und schickt ihn fort. Aber
Musset rafft sich auf, und er sieht den Ekel dieser Jahre mit

einer sentimentalen Wut, die die Dudevant erschaudern macht.

Die ist wieder gesättigt und will das stille Glück der gefühl-

vollen Verdauung geniessen, das süsse zärtliche Feuer. O er

liebe sie noch zu sehr; sie dürften sich nicht wiedersehn. Es

sei Leidenschaft, was aus ihm spräche, nicht mehr die heilige

Begeisterung seiner guten Stunden. Es sei nicht mehr diese

reine Freundschaft, von der sie hoffte, dass die zu heftigen

Ausdrücke weichen würden. Und dann spricht sie von Pagello.
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vom ebenso romanesken Pagello, ebenso romanesk wie sie.

Sie verteidigt sich mit der aufreizenden Wendung. Sie schützt

sich mit seiner Eifersucht. Sie gesteht ihre Vergangenheit in

ihrer dummen Brutalität nicht ein. Wenn sie sie auch nicht liebt.

Musset windet sich in Krämpfen, wenn seine Toten auferstehn;

sie schreibt ihm von sich, als er wieder einmal an den fremden
Tagen und Nächten ihrer Erotik krankt, schreibt ihm nur: diese

Vergangenheit, die ihn aufregte wie ein schönes Gedicht, so-

lange sie sich ihm versagte, und die ihm jetzt, da er sie wieder

wie eine Beute ergreife, nur noch wie ein Alb erscheine — und
die Wissenschaft der preziösen Hetäre deckt sich mit halber

Geste auf und zu. Die Dudevant ist zu viel geringe Literatur und
zu wenig ehrlich Blut. So hat sie sich in die unreinlichen

Situationen ihres grossen vorbildlichen Frauenlebens verrannt,

blieb nur eine verbuhlte Kastenheilige. Ninon de Lenclos ist

mir lieber. Sie ist ein ungleich grosses und klares Talent, und
ihre Hetärenexistenz hatte Momente geistvoller Genialität. Sie

war ganz ursprünglich und glänzend. Es brennt kein Fleck

auf ihrem leichtsitzenden Kleid — sie war ein reizendes Prinzip,

so ehrlich wie kaum ein andres. Ich möchte sie bei Ihnen,

• meine verehrten Damen, die grobe und verlogene Dudevant

ersetzen sehn, sie sollte statt der andern — o mit wieviel

Grazie! — auf dem Sockel stehn und ins Leben lächeln. Die

einzige gediegene Technik, deren sich die Dudevant erfreute:

zu lieben, hatte in ihrer paradiesischen Heimat den Blütenruhm

horizontaler Seligkeit. Um soviel kostbarer ist der Stil ihrer

schnellflügeligen Briefe als die klassische Weibsprosa der Sand.

Um soviel begnadender ihr Lächeln durch die Zeiten. Sie ist

eine liebliche Heilige und über alle Massen lobzupreisen. j»

O selige Xinon de Lenclos!

Berlin. Rene Schickele»^
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I Gebet

Wir stiegen den Hügel herab. Der Frühlingsabend durchwehte

ringsum silbern und feucht säulige Kalten der Wälder.

Während uerborgen im Schatten die Nachtigallen schon sangen,

wehte ganz deutlich der Duft gleichfalls uerborgener Blumen.

Stumm war sie — und stumm war auch ich; gering nur der Abstand

zwischen uns beiden — gering — zwischen den schwachen Leibern.

Doch nicht der Berg, nicht der See und auch nicht das ferne

Jtfeer und der Abend nicht bargen so schrecklichen Abgrund

Als der Abgrund, der stumm zwischen uns beiden bestand.

0 langsam sich senkender Weg über den endlosen Abhang I

Während uerborgen im Schatten die Nachtigallen schon sangen,

wehte ganz deutlich der Duft gleichfalls uerborgener Blumen.

Lächelnd klar war der Abend. Es kam in der grossen Klarheit

Qlockengeläute zu uns herab uon Castel Qandolfo.

Wir blieben stehen und sie (ihrer KSnde leichte Bewegung

haftet mir noch im Sinn) uon der Stlrne zum müden

Busen schlug sie das Kreuz; auf ihrem bleichen Jlfunde

taten Welchen sich kund stillen innern Qebets.

Was wohl war ihr Qebet ? und plötzlich ergriff auch mich

Jnbrunst in jenem Qlanz; es entstieg mein Qebet

Himmelwärts: Aue Jttarial gib o barmherzige Mutter,

dass sie mich nicht mehr liebt I oder lasse sie sterben,

ö barmherzige JUtuHerl nimm ihr die grausame Liebe,

o du barmherzige Jffutter, und mir nimm die Qual!

Gabriele d'^nnutuio.
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Lueie Qeplin

Einhundertundacht Familien wohnen in dem Haus. Oder
einhundertundacht Mietsparteien. Alle werden ja nicht

«Familie» haben. Immerhin: Soviel Haushalte hat ja kaum
manches Dorf. Aber diese Häuser in der Ackerstrasse, ja fast

in ganz Berlin, haben fast die gleiche Anzahl Mieter. Und da ist es

denn auch kein Wunder, wenn in jedem dieser Häuser ein,

zwei, drei Mädchen oder Frauen wohnen, zu denen das Volk
nicht «der Mensch», sondern «das Mensch» sagt. Wo soviel

Menschenbeisammenwohnen, finden sich immer einige «Menscher»

ein. Auch im Dorf. Nicht nur in der Grossstadt. Aber davon
will ich lieber schweigen, was ich draussen auf den Dörfern

gesehn und erlebt habe . . .

Wer jedoch war nicht entrüstet über die Grossstadt? Und
über das Volk? Und über diese Familien und diese Väter und
Mütter, die ihren Kindern erlauben, für jene Mädchen kleine

Gänge zu bersorgen?

Am lautesten schrien wieder mal die berufsmässigen

Moralfabrikanten. Aber — es ist nur gut, dass sie von der

Sache nichts verstehn, dass sie nicht die Wurzeln und Trieb-

kräfte der Sache sehn und also auch nichts daran ändern

können. Und wenn sie noch so klug und entrüstet über die

Vergiftung des Volkes schreien — das nutzt den armen Kindern,

die tagaus tagein auf asphaltiertem Hof spielen müssen, gar

nichts.

Geht nur mal hin.

Seht Euch mal so ein Haus, so einen Hof selbst an.

Nicht nur in irgend einer Reproduktion . . .

Ackerstrasse 180 liegt hinter den alten Kirchhöfen, zwischen
Humboldthain und Stettiner Bahnhof. Es ist noch eins jener

alten Häuser, wie sie vor den Gründerjahren gebaut worden sind.

Das Vorderhaus ein wenig ausgebaut. Aber nicht so hoch wie
die später errichteten Hintergebäude. Links vorn ein Grün-
kramkeller — die Speisekammer der kleinen Leute. Vorn
rechts ein paar grosse Schaufenster herausgebrochen: ein

Möbelmagazin hält dort seinen billigen Kleinbürger-Luxus feil.

Schränke mit Muschelaufsatz und aufgeleimter Drechselei. Dito

Vertikos. Plüschsofas. Pfeilerspiegel u. s. w. Ein besonders

gangbarer Artikel hängt in mehrfacher Ausführung im Hausflur:

Gelblackierte Küchenbretter, die Zierde und der Stolz jeder

Arbeiterküche
;
gelblackiert
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Die Treppen im Vorderhaus sind winklig und ausgetreten.

Und vor dem Flurfenster erscheint der Hof. Sauber gepflastert

und asphaltiert. Mit Teppichstange und Hauklotz. Ein Doppel-
hof. Für zwei Vorderhäuser*. Das neuere Hinterhaus ist in

einem Zug aufgeführt. Sechs bewohnbare Stockwerke über-

einander. Dabei alles sauber. Frisch gestrichen. Die Fenster

blank geputzt. Blumenbretter vor den Fenstern. Wie ein kleiner

Platz siehts aus. Breite Sonne kommt herein in den fast

20 Meter im Geviert messenden Hof.

Man sieht, der Wirt — der Möbelhändler aus dem Vorder-

haus — hält rein.

Und doch jene Mädchen?

Ja, bei 108 Mietern!

Da soll man aufpassen! Und wissen, wer einzieht!

Als die Liebetrut, die den Mörder der kleinen Lucie, den
Zuhälter Berger, bei sich unangemeldet aushielt, im April zu-

zog, stellte ihr ihr vorletzter Wirt das beste Zeugnis aus. Er
wollte sie eben gern loswerden. Es ist nun mal eine schlimme
Sache, solche Mädchen bei sich wohnen zu haben. Jeder Wirt
sucht, sie bald wieder loszuwerden. Und kriegt nur immer
wieder neue herein.

Und die brauchen dann solche kleinen unschuldigen

Dinger zu allerlei kleinen Besorgungen. Sie selbst haben ja

keine Kinder. Und so müssen die andrer Leute heran.

Das weiss ich noch aus meiner Kinderzeit.

Da wohnten wir in so einem Riesenhinterhause der

Chausseestrasse. Und in der Wohnung unter uns sollte so ein

t Mensch» hausen. Zu sehn bekamen wir sie fast gar nicht.

Nur ab und zu gegen Abend. Dann zog eine stattliche, fein-

gekleidete Dame über den Hof.

Auch sie Hess sich alles von Kindern einholen. Wer
weiss, warum? Ob aus Scham? Um nicht im Tageslicht von
den Nachbarn gesehn zu werden? Solche schamlosen Menschen
haben oft ganz merkwürdige Schamempfindungen.

Ja, da gab es eine Menge Kinder, die gern für jene

Dame zum Kaufmann liefen. Mehrere rechneten stets auf einen

Groschen oder einen Sechser, den sie als Belohnung gab.

Andre aber liefen — nun, weil ihnen das Einholen Spass

machte.

Und noch andre liefen — weil es im Grunde ihres Wesens
lag, gefällig, freundlich, liebenswürdig zu sein. Ja, es gibt

auch unter den Kindern des Hinterhauses liebenswürdige, herz-

liche, reine Naturen.

Und zu denen gehörte die Lucie.
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Wer weiss, ob es genutzt hätte, wenn ihre Eltern ihr ver-

boten hätten, für die Liebetrut und deren Anhang Botengänge

zu machen? Lucie musste liebenswürdig und gefallig sein.

Auch in unserm Hinterhaus? waren solche Mädchen, die

jedem irgend eine kleine Liebe erwiesen. Aber — ihnen hat

es nicht geschadet, dass sie auch solchen Liebetruts die Dienste

nicht abschlugen. Sie sind liebe, brave Mütter geworden.

Wer verderben will, wer verderben muss, der braucht

nicht in der Grossstadt, in solchen Hinterhäusern aufzuwachsen.

Woher stammen denn unsre Dirnen?

Sind es nicht meist Mädchen aus der Kleinstadt, aus

Dörfern, die am grossstädischen Dienstmädchenleben zu Grunde

gingen?

Aber dennoch: es sollte nicht geduldet werden, dass sie

so mitten drin in den Volksfamilien sich einnisten. Diese Nester

sind Brutstätten der Perversität, des Missbrauchs andrer Menschen,

der Missachtung der Rechte des andern Individuums.

Was aber noch gescheiter wäre: Man beseitige solche

Gesetze, die dem Wirt das Recht geben, jede Liebetrut sofort

zu exmittieren; daher die vielen Heimlichkeiten und Ver-

steckereien, die jede Polizeiarbeit erschweren — und vor allem

versuche man mal dem Wesen des Zuhältertums auf den Grund
zu gehn. Mit einigen Phrasen? Ekle Gesellschaft, Verkommen-
heit etc. ist der Sache nicht beizukommen. Haben wir mal eine

anerkannte Prostitution — siehe: die Gesundheitskontrolle —
da müssen wir- uns auch mit dem Zuhältertum abfinden. Dem
könnte eine gleiche Kontrolle gar nicht schaden.

Das Volk hat sich schon längst mit dem Zuhältertum ab-

gefunden. Siehe die vielen Kneipen, in denen Zuhälter und
Arbeiter verkehren. Siehe die Dimenkränzchen und die Ver-

eine, in denen sich alles mögliche aus dem Volk zusammen-
findet.

Und überall finden wir Kinder. Schön ist das nicht. Und
es schadet gewiss vielen jungen Seelen, wenn sie sehn, wie

lasch man oft solchen Erscheinungen gegenübertritt. Aber —
trotz aller natürlichen Nachsicht, die das Volk den Liebetruts

und ihren Freunden entgegenbringt — es hat oft ganz harte

Fäuste für sie übrig. Und nirgends hört man so kräftige Worte
über das Dirnentum, als im Volk. Die sind ein besserer Schutz

der jungen Menschen, als alle Gesetze. Denn was ein Vater

oder eine Mutter oder sonst ein geachteter Mensch über eine

Sache denkt — das wirkt vielmehr auf junge Seelen, als alles

andre.

Es kommt nur darauf an, dass wir uns die Liebe und die
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Achtung des Volkes erwerben. Des Volkes und der Kinder.

In diesem Sinne könnte unsre Literatur arbeiten.

Aber — wie sagte doch die Wirtin vom Hause Acker-
strasse 130?

eAuf dem Alexanderplatz zeigten sie mir die Photographien
von den Sittlichkeitsverbrechern. Solche dicken Bände! (Sie

machte eine Handbewegung so: zehn Zentimeter dick.) Und
— ich kann Ihnen sagen — fast lauter feine Herrens! So *ne

feine Leute! >

Hans Ostwald.

5e£ualethilt im Russischen JJeep

Das Komitee zur Bekämpfung des Mädchenhandels ist

darauf aufmerksam geworden, dass die weissen Sklavenhändler

eifrig an der Arbeit sind, um namentlich aus den nordischen

Ländern Tausende junger Mädchen unter allen möglichen Vor-

spiegelungen an sich zu locken. Sie brauchen Ware für die

nach Asien ausgesandten russischen Truppen und handeln nicht

ohne Auftrag. Die Wahrheit dieser Meldung kann niemand
bezweifeln, der weiss, mit welch rührender Sorgfalt gerade

nach dieser Richtung hin für die russische Jugend gesorgt wird.

Von den zwei grossen Trieben, die unser Leben beherrschen,

Hunger und Geschlechtstrieb, scheint man im Zarenreich im
allgemeinen die Befriedigung des Hungers nicht für so besonders

wichtig zu halten, bezüglich des Geschlechtstriebs steht es

freilich anders. Eine gewisse Presse hat sich in neuester Zeit

recht sehr darüber aufgeregt, dass der Simplizissimus, die

Jugend, der Ulk, die Lustigen Blätter es gewagt haben, mit

dem Scheinwerfer der Satire in russische Zustände hineinzu-

leuchten. Wirklich, es bedürfte gar keiner witzigen Einfälle

und humoristischer Erfindungen, um manche Kulturbilder auf-

zudecken, die keinen Zweifel darüber lassen, dass die russische

Zivilisation weiter Kreise keinen Rückgang durch die Herrschaft

der eniedrigen» gelben Rasse zu befürchten brauchte.

Keinem Witzblatt, sondern authentischen Quellen ent-

nommen ist die Vorschrift zur Reglementation des Geschlechts-

verkehrs für die Zöglinge der N.' sehen Junkerschule. Wir
lassen das interessante Schriftstück im Auszuge folgen:
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Um die Junker beim geschlechtlichen Verkehr vor der Ansteckung
mit Syphilis zu schützen, wird folgendes verordnet:

1. Für den Besuch seitens der Junker ist von mir das Bordell

No. . . ausersehn. 2. Als Besuchstage werden festgesetzt Montag, Dienstag,

Donnerstag. 3. Der Besuch des Bordells hat kolonnenweise zu geschehn,

d. h. am Dienstag z. B. die 1. Kolonne der 1. Eskadron, am Donnerstag
die 1. Kolonne der 2. Eskadron, am Montag die 2. Kolonne der

1. Eskadron u.s.w. Falls jedoch in der betreffenden Kolonne zu viele

Zöglinge sich zum Besuch des Bordells melden, so ist der zuständige

Unteroffizier verpflichtet, unter ihnen eine bestimmte Reihenfolge festzusetzen.

Melden sich hingegen weniger von der betreffenden Kolonne an, so werden
die in der nächsten Kolonne stehenden derselben Eskadron aufgefordert.

4. An den bezeichneten Besuchstagen hat der Schularzt zwischen 3—5 nach-

mittags die Frauenzimmer dieses Bordells zu untersuchen und seinen Heil-

gehilfen dort zu belassen, der darüber zu wachen hat, dass a) nach der

Besichtigung bis 7 abends keine fremde Person diese Frauenzimmer benutzt,

b) dass die Junker keine unbesichtigten oder als krank erkannten Frauen-
zimmer benutzen, c) vor dem Verkehr mit den Frauenzimmern hat der

Heilgehilfe die Glieder der Junker in Augenschein zu nehmen und kranke
Zöglinge unter keinen Umständen zum Verkehr zuzulassen, d) schliesslich hat er

den Junker zu veranlassen, unmittelbar nach dem Beischlaf das Glied mit einer

eigens von dem Schularzt hierfür mitgegebenen Flüssigkeit abzuwaschen.

5. Zusammen mit dem Arzte begibt sich in das Bordell der Kolonnenunter-

offizier der betreffenden Kolonne. Nach Beendigung der ärztlichen Unter-

suchung kehrt er in die Schule zurück und rapportiert dem diensttuenden

Offizier, wieviel Junker an dem Tage das Bordell besuchen können, wobei
in Betracht zu ziehn ist, dass auf jedes vom Arzt zugelassene Frauenzimmer
je 3M Junker kommen! 6. Nach Empfang der Auskunft befiehlt

ihm der diensttuende Offizier, aus den Junkern, die den Beischlaf auszuüben
wünschen, einen Trupp von bezeichneter Stärke gleich nach Mittag zu bilden

und vorzubereiten. Als Chef dieses Trupps hat der Unteroffizier der

betreffenden Kolonne zu fungieren, der für das Einhalten der geltenden

Regeln wie der Ordnung überhaupt verantwortlich ist. Er ist verpflichtet,

dem Heilgehilfen bei der Besichtigung und beim Waschen der Geschlechts-

teile der Junker seine Mitwirkung zu erweisen, und diese haben sich allen

Forderungen des Chefs zu fügen. 7. Der beurlaubte Trupp der Beischlafs-

bedürftigen wird vom diensthabenden Offizier persönlich beurlaubt. In das

Bordell können die Junker einzeln eingehn, zurückkommen müssen sie jedoch

zusammen und nicht später als 71
/* abends. Der diensthabende Offizier

empfangt den Trupp und ist ebenfalls verpflichtet, alle persönlich zu be-

sichtigen und von dem Heilgehilfen Rapport über den günstigen Verlauf
des Beischlafs bei einem jeden entgegenzunehmen. 8. Die Junker
haben nicht das Recht, andre Bordelle zu besuchen. 9. Als Zahlung für den
Besuch wird 1 Rubel 25 festgesetzt, wobei für dieses Geld nicht mehr als

ein einziges Mal und nicht länger als eine halbe Stunde koitiert werden darf.

10. Die Junker haben die Rechnung selbst zu begleichen, wobei sie stets

eingedenk sein müssen, dass -es keine schimpflicheren Schulden gibt als die

Schulden im Bordell.

Die vorliegenden Regeln treten am Dienstag, den 20. Februar in Kraft. Ge-
zeichnet N. N.

Möglicherweise gelingt es derartigen famosen Reglemen-
tationen, tatsächlich die Jünglinge vor körperlicher Krankheit

zu bewahren, was sie aber von diesem Erziehungssystem mi.t-
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nehmen, ist ebenso schlimm wie physische Gebrechen — es ist

seelische- Impotenz. Die- Liebe ist ihnen eine maschinelle

Funktion geworden, für die erste Kolonne der ersten Eskadron
Dienstag u. s. w. Das Weib sehn sie nur als Apparat an,

Empfindung ist ihnen etwas Unbekanntes. So treten diese Junker
hinaus ins Leben, das ihnen als ein grosses Bordell erscheint, um
einen Nachwuchs zu züchten nach ihrem Ebenbilde und für ihre

Mannschaften in gleich väterlicher Weise zu sorgen, wie man
für sie gesorgt hatte. Zwischen, der herben, unmenschlichen

Askese eines Tolstoi, die das Fleisch zu Sünde macht und
gerade dadurch die Jugend aufpeitscht, sich in Sehnsucht nach

der Unreinheit des Fleisches zu verzehren, und zwischen der

behördlichen Propagierung tierischer Brunstbefriedigung pendelt

die sittliche Erziehung unsrer Zeit hin und her und zwischen

diesen beiden Extremen wird eines zermalmt, verkürzt, zerstört

auf Lebenszeit, die Fähigkeit zu lieben, als Bettler stehn dann
viele da, ohne Gegengabe, wenn ihnen Liebe geboten wird!

Deutsch -Akademischer Keuschheitsverein Ethos und Russische

Junkerschule — !! Es gibt doch wohl noch eine Wahrheit, die

in der Mitte liegt!

Miles.

Das £and, wo sie triebt lügen

Der mann ging mit seiner Gattin in den Krautgarten binter ibrem Mause.

€r war breit und stark wie einer, der sid) das Ceben Untertan gern ad)

t

bat. Sie trug ihren Kopf und bob ibren fuss wie jemand, der in rubigem

Glücke lebU

m h üüeit unten, wo die Rosen glühten und die Bäume waren, frud)tbeladen,

stand ihre Cocbter und war siebenzebn Jabre und stark und scblank, mit

Cräumen in ibren jungen Augen.
«Dun ist sie Jungfrau», sagte der mann.
Seine Gattin nickte.

«Eass sie die Kammer bekommen, in der du als mädeben sassest»,

fubr er fort. «Uleisst du nod)

«leb weiss», sagte sie und errötete frob.

€r zeigte aud) die Scbeibe, die dureb das Caub der Bäume lugte.

Aid) war über die mauer gestiegen», sagte er. «Die Alten schliefen,

und der r>und war dein freund und meiner und verriet uns nid)t. leb sebwang
mid) in den Baum hinauf ... von Ast zu Ast, bis id) dein fensterkreuz

emiebt bat!*.»

«leb denke . . . id) denke daran», sagte sie mebr rot und mebr froh.

«morgen nod> soll sie dahinauf», sagte er.

€r lief an das Raus.
«OJo willst du bin», fragte sie.

€r winkte und sprang und lachte.

«Id) will den Knonren abbauen, der meine fioebzeitsbosen zerrissen bat*,

tief er. £atl €wald.

2
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Dep junge Ritter der Schönheit

FW Genius der Schönheit geht aufs neue durch die Welt,
und die blaue Blume, die die Reinkultur pflegenden Gärtner

vollständig ausgerottet glaubten, hat wieder ihren wunderschönen
dunkelblauen Kelch rings in den Landen emporgehoben. Sie
hat sich in Vermland, in Dithmarschen, in Frankreich und in

Italien gezeigt. In einer einzigen lauen Lenznacht blüht die

Blume auf, nur die wirklichen Dichter können sie sehn, aber
der wundervolle Duft der Blüte strömt und wogt in der lauen,

sternstillen Nacht, und er hüllt sich dicht um all die Millionen

von Herzen ringsum, die sich nach der Schönheit sehnen. Sie

hat sich auch in Dänemark gezeigt, aber man ist sich natürlich

nicht so recht einig darüber, wer sie gesehn hat Das unmensch-
liche und schönheitmordende Klima tut vielleicht auch das
Seine dazu, dass die seltene Blume es schnell aufgibt, zu
florieren, und sich lieber als Küchenkraut akklimatisiert. Es
geht mit dem Anfang dieses Jahrhunderts wie mit dem des

vorigen, der goldblaue Blütennebel wird plötzlich und stark

wahrgenommen, der Duft ist tief und dunkel, unendlich grosser

Blumen Nähe ahnt man — es schreitet aufs neue ein Genius
über die Erde. Da ist Gustav Frenssens Jörn Uhl, der auf
den Sinn wirkt wie ein einziger langer hellblauer Sonntag-
morgen, und Selma Lagerlöfs G ös ta Berling, der schwarzblau
wie eine Winternacht voller grosser Sterne funkelt, und Gabriele
d'Annunzios Gedichte, die heiss und sonnig wie die weinblauen
griechischen Gärten brennen, und Edmond Rostands historische

Dramen, die im verweilenden Abendblau grosser Erinnerungen
geschrieben zu sein scheinen. Alle diese Dichtungen sind für

uns, was Atala und Corinne und Jean Pauls Romane für die

Generation am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts waren.
Es sind unsrer Tage blaue Bücher, vielleicht werden sie aber
doch weit über Verdienst verehrt, trotz aller Schönheiten, weil

sie unmittelbar nach der ungemein langausgedehnten Periode
der schwarzen Bücher gefolgt sind. Edmond Ro Stands
plötzliche und unermessliche Volkstümlichkeit zeigte der Welt,
dass die blaue Blume noch in Frankreich vorhanden sei, selbst

nachdem Balzacs schwarze Gebirgsketten die Aussicht ins Land
der Poesie verschlossen und Zolas Grubenarbeit den Erdboden
nach allen Seiten aufgewühlt hatte. Mitten zwischen Fels-

sprengungen und Russ und Rodungen lag ein kleines warmes
Tal, hier also war es, wo sich die Blume zeigte.

Sie ist blau, aber sie ist klein, sehr klein!

Vielleicht sind es Zolas Grubenwerk und der viele Kohlen-
rauch, die ihrem Wachstum geschadet haben? Die Brüder
Goncourt, die beiden fleissigen Literaturbotaniker, haben sei
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vielleicht zwischen den Fingern gehabt, ohne ihre hohe Bedeutung
zu verstehn.

Was es nun auch sein mag, die Pflanze hat unweigerlich
viel Schaden gelitten, seit sie zuletzt ihre grossen, sonnen-
blauen Kelche in Lamartines Poesien entfaltete.

Aber dennoch lieber ein Dichter als zwei Schriftsteller.

Und das französische Volk meinte etwas Aehnliches, als

es ohne weiteres Rostand in die Akademie einsetzte, mit einem
grossen Lorbeerkranz um den Scheitel. Sie wollten wissen,
wo sie ihn hatten. Und Edmond Rostand gleicht nicht nur
einem Dichter, er ist es auch wirklich. Er hat nicht allein die

interessante romantisch bleiche Gesichtsfarbe, die grosse
gerundete Dichterstirn, den koketten schwarzen Schnurrbart
ä la Musset, die elegante seidene Halsbinde ä la de Vigny
und die gestickte Weste, die an die weltberühmte Gautiers
erinnert. Er ist in Kleidung und Sinnesart ein wenig in

Familie mit den Romantikern von 1830. Er ist der letzte,

etwas zugeschliffene, zarte und dünnblütige Sprössling der
Familie, aber er ist echter Romantiker dadurch, dass er stets

über alles das dichtet, was war und gewesen ist, und in seinem
Knopfloch trägt er mit kleidsamem Anstand seine blaue Blume,
die freilich sehr klein ist, aber dafür von der rechten Farbe.
Seine Verse perlen leicht dahin wie ein milder und blaubetauter
Burgunder, der Wein hat eine ganz eigene Süsse und ein apartes

Bouquet, mit leichtem Zusatz von patriotischem Gärstoff. Er
wirkt äusserst wohltuend nach den vielen giftigen Likören und
schwarzen Elixieren der Symbolisten.

Es sind junge Verse, aber im Gefolge der Jugend ist

Magerkeit, und die Verse sind unbestreitbar bisweilen ein wenig
zu mager an Inhalt. Sie tanzen etwas zu sehr dahin und mit
etwas zu grossem Schwung, und diese jugendliche Tanzlust
verhindert eine gediegene Ansammlung von poetischen Fett-

körperchen. Andrerseits findet man indess auch Verse, die

allzulange im Ballsaal der Inspiration nachgesessen haben, so
dass sie viel zu schwer an Inhalt geworden sind, zum Beispiel

Sully Prudhommes, die ja durch schwedische Nobelpreise noch
mehr überfett geworden sind.

Aber wie hat nicht gleichwohl Frankreichs Herz sich ge-

sehnt nach jungen Versen, nach hyacintblauen und schleife-

gebundenen Versen, nach Mantel- und Degen-Komödien, nach
romantischen und verwegenen Einfallen, nach dramatischen
Bilderbüchern für grosse Kinder, Bilderbüchern mit kleinen
Adlerjungen und langnasigen edlen Rittern und schwarzen Seiden-
Kappen und Monden auf dem hinteren Vorhang!

Als Cyrano de B ergerac zum ersten Mal über die

Bretter "ging, war in den Etagen mehr Bewegung als auf dem
Jakobinerberg des Revolutionstribunals. Die Menge schrie und
schluchzte und war nahe daran, eine dramatische Vers-Carmagnole
zu tanzen. Man sagte stehenden Fusses «Racine, Hugo, Rostand»,

Digitized by Google



*

I

20 Das neue Magazin

weniger konnte es nicht sein. Und als L'Aiglon flügge wurde
und aus dem Nest flog, gab es im Theater nicht die Madame,
die nicht auch wünschte, von einem wirklichen Adlerjungen
geliebt zu sein.

Ja, Frankreich hat wieder etwas von einem Dichteradler
auf seinem Parnass, vorläufig ist es nur ein Adlerjunges mit
den weichsten Versdaunen der Welt. Ob sie sich jemals zu
Schlagfedern auswachsen? Aber Daunen sind auch gut. Lamartine
war sensitiv und Musset sensuell, aber Rostand ist nur sensibel.

Er hat indessen das grosse Verdienst, den Vers aufs neue
auf dem französischen Theater eingeführt zu haben.

Den jungen, feinen, poetischen Vers mit den hübschen,
grossen blauen Augen, dies feine und reizende Kind, das seit

der schönen Tugendzeit des Romantismus ganz verschwunden
war. Rostand ist der junge Ritter der Schönheit selber.

Der Genius der Schönheit geht wieder durch die Welt
unter einem blauen Morgenhimmel, und der bleiche Genius der
Schwermut mit den weissen Rosen hat sein Antlitz abgewendet
in den Schatten.

Noch ist es weit bis zu Mittagsbrand und Rosenglut der
grossen Dichtung, die neue Poesie ist bleich von Morgensonne
und Morgentau, aber die lange Nacht hat sie hinter sich.

Eines Tages wird der Genius der Schönheit sich an die

Orgel der Völker setzen, die tausend weissen Marmorstufen
hinaufsteigen und aufs neue, mächtig und tieftönend,, hin über
die verstummten Reihen der bestaubten Tangenten präludieren.

Und die Töne werden den Menschen sagen:

tHebt der Schönheit gebannte Verzauberung! Ihr sollt

nach Schönheit trachten, Ihr sollt die Rosen lieben. Ihr sollt

an die Schönheit glauben, an die goldenen Festtage des Lebens,
an das Licht. Lasst das Leben auf Euch einströmen, mächtig
brausend wie eine Springflut nach der Ebbe. Ihr sollt Euch
eine Rosenstadt mit weissen Elfenbeintürmen bauen. Ihr sollt

in dem schlummernden Walde die Prinzessin wachküssen. Lasst

die Sprache von neuem tönen, orchestral und wildbrausend.
Gebt jedem einzigen im Volke eine tiefrote Rose von der
schlafenden Wälder schlafendem Rosenflor. Senkt Euch in des

Frühlings goldengrünes Meer. Hängt reiche Tapeten auf unter

grauen Himmeln. Immer sind die Himmel erfüllt von schweben-
den Adlern, auf die seien Eure Augen gerichtet. Hinter
schwarzen Bergketten der Schmerzen liegen des Lebens un-

ermessliche Wiesen, mit dem offenen Horizont weiter Ebenen —

Alles dies wird in den tiefen Tönen liegen, und die

blaue Blume wird duften und blauen.
Vielleicht dass der Duft zu jener Zeit auch bei uns zu

spüren sein wird?
Nicht als ob es hier zu Hause gar nichts Blaues gäbe.

<

Digitized by Google



Leopold, Ritter der Schönheit 21

Denn zwei Drittel des Jahres kann man sehr wohl Gefahr laufen,

vor Hundekälte über den ganzen Körper blau zu werden, und
man sieht auch Menschen, die mit einem Gesicht blau von täg-

lichen Aergernissen herumlaufen.
Es kommt auch vor, dass der eine das blaue Ordensband

erhält und dass ein andrer, wenn er nach Hause kommt, einen
Steuerzettel in einem blauen Umschlag auf seinem Tische findet.

Was die Musen betrifft, so halten die acht von ihnen ewig
blauen Montag, und in Literatur und Politik gibt es wirklich
mancherlei, das völlig sinnlos erscheint und ganz ins Blaue
hinein.

Svend Leopold.
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Cräumer

and taten gebn und tage wie im Craum,

und (Dorfe rauschen, und die Berxen schlagen,

und alle grausen Dinge um uns tragen

den (Uunderscbleier, und wir atmen kaum.

Die Zeit wird weit, und reid) wird uns der Raum,

und alle Schatten, die begraben lagen,

erstehn und bauseben breit und mit Bebagen

der alten Pracbtgewänder Silbersaum.

Und winden sieb in einem stillen treiben.

Und ist dod) alles wie ein Bild und Bleiben,

denn es geschieht wie hinter matten Scheiben.

Da tanzen manche ihre klaren tage,

und manche lächeln ihre alte Klage ...

und alles Ceben wird wie eine Sage.

Jean Jacques Begner*
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Die gotischen Zimmep
Familienschicksale vom Jahrhundertende

Das Versöhnungsfest
(Fragment)

Esther und Max gingen den Strandweg hinunter, um die Aus-

stellung zu besuchen, die sie noch nicht gesehn hatten.

Da sie beide in Stockholm geboren waren, hatten sie ihre

alte Tiergartenkontur so sicher im Auge, dass sie die im Dunkeln
zeichnen konnten. Jetzt aber, wie sie, in ihr Gespräch vertieft

und die Blicke nach innen gerichtet, dahingingen, blieben sie

plötzlich stehn und sahn auf. Vor ihnen lag eine weisse,

leuchtende Stadt, wie zum Fest gekleidet.

Max stand und sah vorwärts, aufwärts wie in einer Ekstase:

— Das Licht ist wieder gekommen!
Und sie gingen vorwärts, während er sprach:

— Die Furcht vor dem Weissen ist verschwunden. Die

ft Augen ertrugen weisse Häuser nicht, darum verbot die Hygiene
den Kalkputz, und die Facaden unsrer Jugend waren mit Russ
und Rost gestrichen; die Behörden verlangten Kienruss oder

Eisenocker in der Tünche. Und das Grün, das Hoffhungsgrün,

das die Aesthetik in den Bann getan hatte, darum und darum —
das Grün hat seine Wiederkunft gefeiert; das Weisse grünt, und
das Grüne vergoldet sich. Selbst die Nationalflagge ist heller

geworden: der dumpfe Indigo ist in den milden Kobalt über-

gegangen, das schwere Eigelb ins bleiche Gold. Wir sind im
Dunkel gewandert, aber es war nur eine Sonnenfinsternis, die

einmal zu Ende gehn musste. Ich erinnere mich an meine
Kindheit, als die kleinen Schwestern weisse Strümpfe trugen

wie ihre Mütter; und ich erinnere mich, wie die schwarzen auf-

kamen; ich fand, sie glichen Dämonen, die aus Schornsteinen

herunter kamen; das Weisse wurde schwarz, und es gab gewisse

Frauen, die mit einem Trauerkleide kokettierten, obgleich sie

keine Trauer hatten. Jetzt wird es wieder hell; der Strumpf
hat Farbe bekommen, und der Stiefel hat seine Schwärze ver-

Anmerkung des Uebersetzers : Strindbergs neuester Roman cDie
gotischen Zimmer», der im Herbst erscheint, schildert die menschliche
Gesellschaft in dem Schweden der neunziger Jahre ebenso umfassend, wie
sein erster Roman «Das rote Zimmer» die menschliche Gesellschaft in dem
Schweden von 1880 schilderte.
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loren; das Weib hat ihr langes Haar wieder bekommen, ihren

Hals und Busen befreit — jetzt bekommen wir Mütter wieder
— mit Kindern als Halsband!

Sie hatten den Brückenkopf erreicht und wanderten in die

weisse Stadt hinein. Sie sahn die Menschen nicht; sie wurden
von ihrer eignen schützenden Aura umgeben, die sie gleichsam

unsichtbar machte. Die Gebäude und Gegenstände besahn sie

nicht, sondern behandelten sie wie Dekorationen zu ihren

Gedankenbildern. Sie spielten dahin, an Maschinen, Mineralien,

Möbeln und Waren vorbei. Sie warfen sich in Alt-Stockholm

hinein; gediehn einen Augenblick in der Vergessenheit der Vor-

zeit, empfanden aber bald eine Beklommenheit und rafften sich

zum Jetzt auf! Jetzt leben, nicht damals! Nicht einen Tag in

der Zeit zurück, lieber in der Zukunft, sich selbst und seiner

Zeit voraus!

Schliesslich setzten sie sich in die blaue Grotte. Max
sprach immerfort:

— Jetzt denke ich blau, jetzt sehe ich blau; ich weiss wo
ich bin, aber ich habe es vergessen, und ich bin nicht hier.

Jch weiss, wie du heissest, aber ich will deinen Namen nicht

nennen, denn du bist nicht die, die du bist. Weisst du, es soll

eine geistige Verwandtschaft zwischen den Paten eines und des-

selben Kindes existieren. Ich glaube daran; ich glaube an das

selbständige Dasein der Seelen ausserhalb der Körper, und an

geistige Blutschande. Wir müssen auf irgend eine unbekannte

Weise Geschwister sein, und darum bekommen wir kein Kind;

darum tragen wir an einer Schuld, an einem Schamgefühl, das

wir nicht erklären können. Du bist nicht die, die du bist, denn

wenn du abwesend bist, und ich dich mir vorzustellen versuche,

wirst du eine andre . . .

— Wer werde ich denn?
— Bald meine Mutter, bald meine Schwester, bald . . .

Weisst du, ich glaube, die Seelen leben so unabhängig von den
Körpern, dass sie einen Schössling in fremde Rinde senken und
saprophytisch darauf leben können. Die Flechte, die auf

Bäumen und Steinen wächst, ist ein Zusammenleben von einer

Alge und einem Schwamm, eine Gesellschaft, die man Symbiose
nennt. Das ist die Ehe, die geistige meine ich, und die Ehe-

ähnlichkeit ist die noch unerklärte Bildkraft der Seele, die

Materie umzukneten. Ich hatte deinen Vater gesehn, aber nie-

mals deine Mutter, als ich einmal im Theater, einige Reihen

vor mir, den Nacken einer Dame sah, der meine Aufmerksam-
keit erregte. Ich wandte mich an meine Begleitung und sagte

:

Der Nacken dieser Dame erinnert mich an Gustav Borg! —
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Ja, es ist seine Frau! wurde mir geantwortet. — Wenns das

Gesicht gewesen wäre, hätte man die Wirkung der Anpassung
im Verkehr verstehn können, aber im Nacken? Das klingt ja

wei Fabeln.
— Man wird allerdings als Zwillinge geboren, erwiderte

Esther, man kann es aber auch werden. Meine Mutter hatte

eine Zwillingsschwester, und als sich die einmal in die Hand
schnitt, fühlte meine weit entfernte Mutter den Schmerz. Du
und ich, wir sind Zwillinge geworden, wir müssen aber auf-

hören, es zu sein.

— Ich glaube, wir sterben im selben Augenblick, in dem
das Band durchschnitten wird. Der Trennungsschmerz ist das

grösste von allen Leiden, aber wir müssen dahin!

— Kannst du dir ein Ende denken?
— Nein! Und was man nicht denken kann — das gibt

es nicht.

Sie gingen wieder, um den Platz zu wechseln, und sie

kamen an die Kunsthalle.

— Siehst du? fing der Graf wieder an. Siehst du die

Büste da in der Loggia?
— Das ist Arvid Falk!* Lebt er noch?— Ja, er lebt.

— Komm, wir wollen ihn uns ansehn \

Sie gingen in die Veranda hinein, und Graf Max begann

wieder:
— Das ist mir unerwartet, ihn hier zu sehn, aber er wird

als tot und ungefährlich betrachtet.

— Wer hat die Büste gemacht?
— Eine Frau; das ist ja eigen.

— Nein, warum? Er hat ja immer mit Frau und Kind
zusammen gelebt, antwortete Esther. — Aber was ist das auf

dem Sockel?
— Es sieht aus wie Feuerflammen. Soll es der Schwefel

sein, den er analysiert haben will, oder ist es das Inferno, das

er jetzt ** durchmacht?
— Er sieht nicht bange aus, eher leuchtet der göttliche

Uebermut aus ihm, den die Götter hassen.

— Hat irgendwer diesen Mann verstanden, glaubst du?

Er behauptet, es habe niemand getan, weil er sich selber nicht

verstanden habe; aber er scheint zuweilen sein Lebensrätsel zu

* Anmerkung des Uebersetzers : Der Held des cRoten
Zimmers», = August Strindberg selbst.

*• Anmerkung des Uebersetzers: 1897 war die Ausstellung in

Stockholm.
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ahnen, und er fasst sich als eine Aufgabe. Er ist für mich
Balzacs Louis Lambert so ähnlich, der hier nicht zuhause ist

Seine Unzufriedenheit mit allem hierunten will er seinen latenten

Erinnerungen an ein Besseres zuschreiben; er glaubt, alles sei

eine schlechte Kopie vom Original, dessen er sich dunkel

erinnert. Und sein Schwanken zwischen asketischer Frömmig-
keit und sinnlicher Gottlosigkeit sagt, dass er das Erdenleben

als eine Strafe betrachtet und dass er dann und wann ein

Schlammbad als Pönitenz nehmen muss.
— Hast Du ihn gekannt.

— Nein, ich glauhe, kein Mensch hat ihn gekannt. Er
hat eine solche Fähigkeit, sich im Verkehr zu cachieren, indem
er sich dem Sprechenden anpasst, dass sein Zuhörer nur den

Eindruck bekommt, er habe sich gespiegelt oder zu sich selbst

gesprochen. Darum hat man so viele sonderbare Charakteristiken

von ihm, die den Anschein erwecken, als hätten die Porträtisten

ihre eigenen Bilder, nicht seines wiedergegeben! Neulich hatte

eine Frau in einem Essay versucht, ihn zu erklären, aber sie

gesteht, dass sie gescheitert ist und dass sie nahe daran gewesen
sei, den Verstand zu verlieren.

— Warum wird er denn so gehasst?
— Weil ihr nicht von dieser Welt seid, darum hasst die

Welt euch!

In diesem Augenblick fühlte Graf Max etwas wie einen

warmen Hauch auf seinem Rücken; und als er sich umdrehte,

sah er einen Mann von unbestimmtem Alter vor der Büste

stehn und sie mit einem ironischen, beinahe verächtlichen

Lächeln betrachten.

Der Graf hätte beinahe einen Ausruf ausgestossen ; er

wandte sich zu Esther und sagte ihr was mit den Augen.

Der Unbekannte ging in die Halle hinein.

— War er das?

— Ich glaube es!

— Sahst du seine Miene. Er sah auf sich selbst herab

und sagte mit dem Gesicht: Mit dem sind wir fertig!

— Was sollte das bedeuten?
— Er stand ja immer über sich selbst, und mit dem

stärksten Selbstgefühl vereinigte er die aufrichtigste Selbst-

verachtung. Vielleicht ist er auf neuen Bahnen und sieht auf

seine alte Reinkarnation herab!
— Glaubst du, dass er es war? Er ist ja in Paris!

— An Doppelgänger im Sinne des Pöbels glaube ich

nicht; aber es hätte ja unsre Projektion der Büste sein können.

Wir, du und ich, <sehn» einander ja zuweilen, und das sind
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ja nur Projektionen, plus etwas, das ich noch nicht kenne.

Die Theosophen haben die Tatsache beobachtet, können sie

aber nicht erklären; nennen sie jedoch «gelegentliche Materiali-

sierungen der Halbmaterie des Gedankens».
— Aber seine Schritte waren so schwer?
— Ja, er soll so schwer auftreten, als ob er sich am

Boden festhielte, um nicht in die Lüfte gehoben zu werden . .

.

Weisst du, was Levitation ist?

— Ja! — Aber willst du nicht die Kunstwerke ansehn?
— Ich bin blind auf den Augen, ich kann äussere Dinge

nicht sehn; ich will nur an deiner Seite gehn, denn dann ist

es hell in mir — kannst du das erklären? Ob ich gleich oft

finde, du bist vom Dunkel, wenn ich über dich nachdenke.

Dann hasse ich dich wie das Böse ; aber gleich wird es dunkel.

Was ist das? — Nun, jetzt, wo die Zeit der Versöhnung da ist,

glaubst du, dass Mann und Weib sich auch versöhnen werden
und dass der Kampf der Geschlechter beigelegt werden wird?

— Nein, antwortete Esther, das glaube ich nicht, denn

würden sie durch Differenzen nicht auseinander gehalten, würde
die ganze Welt pervers werden. Du weisst ja, dass alle

Freunde der Damen sonderbar sind. Sie besitzen Damenseelen,

und darum ehren sie sich selbst im Weibe. Jünglinge, die ja

sexuell noch unentschieden sind, die verehren ja das Weib.

Aber hast du gehört, dass unsre Herren aufgehört haben, von

ihren Verhältnissen zu sprechen . . .

— Ich habe nicht gehört, was du sagtest.

— Nein, du hast eine Fähigkeit, dich gegen fremde Ein-

flüsse immun zu machen.
— Wenn sie herabziehen! -— Jetzt wirst du wieder dunkel!

Sie gingen weiter, hielten sich aber weit von einander

entfernt, und Max sah aus, als wolle er in die nächste Tür
hineinlaufen und sich verbergen.

— Wir wollen uns auf eine Weile trennen, sagte Esther;

wir treffen uns in einer Stunde am Ausgang.
— Hab Dank dafür, dass du so intelligent bist! antwortete

Max; aber wir trennen uns als Freunde, sonst sind wir gleich

hintereinander her.

— Als Freunde!
August Strindberg.
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Richard Schauhai

Stefan George

In sctiroeren fluten rofer manfelfalfen

öehf meine Seele . Sicher roanöerstaub

IDirö sich auf sohlen welche fchroifcen halfen:

Du bliebest bleiche fernem flehen taub.

Im sfarhen dufte dumpfer angsfoefühle

Ersah ich hafenhelle lach Sein biia

Und neuer schmeiß aus offnen poren quillt,

Die mehen oerse merden meich und schmttle.

Hugo oon tloffmannsfhal

6ib mir aus roeifjem Samt und süsser Seide

Die blasse Band. Erlauchter Ahnen Blut

Durchbebt in Wellenlinien uns beide.

Genug an dem. HJir missen, mie das tut.

Don Deinen Lidern, mo oerschlafen reicher,

Schon gan? oerdorbner DOIher Schatten hauern,

öehf über mich, mie sag ich doch statt bleicher,

Des hohen Lebens Hauch aus Kerhermauern.
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Richard Dehmel

Geh (ief hinab ins öunhle Bluf

un8 horch.

EDie mlra Dir 3enn, o Du? nicht out?

Das ist 9er Storch.

0 9ass mich 9odi, o aass mich doch!

— hinaus mW Dir, erinneruno!

IDas Killst Du noch?

Du bist jeftt Boppelf-jung.

Ich suche mir Beschäftigung ....
horch!

Hit fürchten! €s ist nur 8er Storch.

Richard Schauhai.

mit einer blonSen juroelenschroeren Dame

Ist — sah ichs 8och mit diesen meinen Flügen —
9er gan? lendenlahme

6raf doh Canaille ins schmüle Samfgemach

mühsam gehumpelt. Geh ihm, Hellner, nach

Un9 sag es ihm in meinem Dichternamen:

Gebt auf, o Herr, bei diesem öustand alle Damen. .

Schlägt er Dich ins 6esichf,

Ermidre, Esel, nicht

Ein DJort una, Schurhe, 3enh:

Botengeschenh

A. Weisgerber.
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err Arno Holz hat in der «Zukunft» vom 11. Juni eine

wütende Philippika gegen mich von Stapel gelassen, und
er schreckte dabei vor dem massiven Wort «Verleumder»

nicht zurück. Herr Arno Holz besitzt, wie alle willensstarken

Naturen, die Fähigkeit, Wutanfälle zur beliebigen Verfügung zu
haben, sobald sie ihm aus taktischen Gründen in den Kram
passen. So liess er mir, mit der Naivität des Genies, einen Tag
vorher ganz harmlos sagen, dass er gegen mich persönlich nichts

hätte, sondern dass es ihm auf prinzipielle Klarstellung ankäme.
Er zog also mit einer offenbar nur fingierten Empörung gegen
mich das Schwert und fuchtelte damit in der Luft herum und
meinte Schlaf. Im Grunde hielt er mich für einen leidlich an-

ständigen Menschen, den er aber aus taktischen Gründen vor

der Oeffentlichkeit als Verleumder beschimpfen zu dürfen glaubte.

Wahrhaftig, der ganze Arno Holz, wie er leibt und lebt. Diesem
Gewaltigen sind wir kleinern Leute eben nur Kanonenfutter,

nur Mittel zum Zweck, zum grossen Zweck, der Mitwelt und
den kommenden Jahrtausenden die Ueberzeugung einzubläuen,

dass Herr Arno Holz ganz allein der Schöpfer der «Familie

Selicke» wäre. Ja wohl, darum allein Räuber und Mörder.

Darum alle diese Beschimpfungen vor der Oeffentlichkeit, diese

brutalen Drohungen mit Prozessen und Strafparagraphen. Wie
er selbst mit zucker- und sauersüssem Lächeln zugeben muss,

habe ich in meinem Buch «Bilanz der Moderne» seine Verdienste

um die Schöpfung unsers Stils und unsrer modernen Literatur

sehr energisch gewürdigt. Ja, das habe ich in der Tat, und
sogar, wie ich hinzusetzen darf, mit Wärme und Eindringlich-

keit Das hilft mir jedoch alles blutwenig, denn ich habe

seinen Anteil an der «Familie Selicke» — etwa bestritten?

etwa verleugnet? Ach nein, nur auf das richtige und noch
immer sehr beträchtliche Mass zurückgeführt. Aber ich be-

hauptete und behaupte noch, dass für eine ästhetische Ab-
schätzung das Hauptverdienst an dem Werk nicht bei ihm liegt,

sondern bei Schlaf. Wohlgemerkt, es handelt sich nur um die

«Familie Selicke», nicht etwa um die Theorie des Naturalismus

oder um seine Gesamtstellung in der Literatur. Ebenso wenig
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wird von mir bestritten, dass ohne ihn und seine Vorarbeit das

naturalistische Drama überhaupt nicht möglich gewesen wäre.

Endlich war ich auch niemals der Meinung, dass ihm, dem
Schöpfer des neuen Stils, nicht auch die theoretischen Kon-
sequenzen, die dieser Stil zum Beispiel für das Drama haben

konnte, klar geworden wären. Bewahre, an alle diese Sieben-

sachen, auf die er mit sehr viel geräuschvollem Pathos Gewicht

zu legen pflegt, habe ich auch im Traum nicht gerührt. Es

handelt sich lediglich um seinen praktisch-dichterischen
Anteil an dem ersten naturalistischen Drama, und da musste

ich freilich nach meiner Ueberzeugung seinem Mitarbeiter Schlaf

das grössere Recht vindizieren. Das aber schreit um Rache,

da habe ich ihn der «Hochstapelei» beschuldigt — wenigstens

tut er so —, und nun zerrt er die ganze Sache vor den Kadi

und appelliert an die ästhetische Autorität der Schöffen, dass

die es ihm schwarz auf weiss bescheinigen sollen, er, Holz,

hätte hauptsächlich an der cFamilie Selicke» herumgedichtet

und Schlaf nur so nebenher. Ich nehme mir die Freiheit, dieses

ganze Gebahren unsagbar grotesk und kleinlich zugleich zu

finden, und es gemahnt mich an hysterische ältere Fräuleins.

Vielleicht aber ist diese Hysterie auch nur Fiktion und Taktik,

wer kann es wissen?

Natürlich ist Holz viel zu klug, um nicht den schlechten

Eindruck vorauszusehn, den seine Kleinlichkeit machen müsste,

wenn sie jedermann offen vor Augen läge. Schon darum also

und ausserdem noch aus einem andern Grund hält er es für

angebracht, seine wahren Motive zu maskieren und die Dis-

kussion auf Seitenwege zu verschleppen. Er stellt also kühn-

lich die absolut unwahre Behauptung auf, ich hätte die lang-

jährigen Ansprüche und Anklagen Schlafs gegen ihn unbesehn
übernommen und weiterverbreitet. Ich wiederhole, daran ist

kein wahres Wort, und hier wird Holzens Taktik so durchsichtig,

dass ich mir erlauben darf, sogar Schiller zu zitieren: ein ver-

wünscht gescheiter Kniff, wohlausgesonnen Pater Lamormain.
Schlaf hat die sehr positive Behauptung aufgestellt, dass

er vonHolz zwar starke und entscheidendeAnregungen empfangen,

sich dann aber sehr rasch von ihm emanzipiert hätte. Eigentlich

nur die «Kleine Emmy» wäre ganz und gar unter dem Einfluss

von Holz entstanden, während Schlaf für die spätem Novellen

der «Neuen Gleise» sich selbst schon eine grössere Selbständig-

keit und für die «Familie Selicke» die eigentliche Urheberschaft

zuspricht. Dieser Schlafschen Auffassung kann ich in diesem
weiten Umfang nicht beistimmen, aber nur, wie ich betonen
möchte, aus literarhistorisch-ästhetischenJ^ründen nicht, denn
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die sogenannten Gegenbeweise und Dokumente in der Holzschen

Broschüre sind entweder von einer entzückenden Belanglosigkeit,

oder sie bestätigen eher Schlafs Behauptungen. Doch ich will

nicht abschweifen und kann mich ja ein anders Mal auch wegen
dieser Frage mit Herrn Arno Holz recht nach Herzenslust

raufen. Heute und hier möchte ich feststellen, dass meine
Darstellung mit der von Schlaf nicht allzu viel gemeinsam
hat und der Holzschen Auffassung beträchtlich näher
steht.

Holz behauptet, dass er der eigentliche Autor der in den

«Neuen Gleisen» gesammelten Novellen wäre — so habe ich

es dargestellt.

Holz behauptet, dass er mit Schlaf den Plan zur «Familie

Selicke» mündlich durchgesprochen hätte — ganz meine Meinung
und Darstellung.

Holz bestätigt, dass Schlaf zunächst die «Familie Selicke»

allein niedergeschrieben hätte. Diese Bestätigung gereicht mir
zum grössten Vergnügen, denn sie ist ein sehr wichtiger und
vielleicht der springende Punkt, und ich stimme ihm aus vollem
Herzen bei.

Holz behauptet, dass er darnach die Niederschrift Schlafs

durchgesehn und derartig verbessert hätte, dass ihm der Haupt-

anteil an dem Werk gebührt. — Nun, hier beginnt unsre

Differenz. Ich zweifle gar sehr, dass die Umarbeit von so ein-

greifender Art war, um so weitgehende Holzsche Prätensionen

zu rechtfertigen.

Es ist klar, wie sehr meine Darstellung von der Schlaf-

sehen abweicht, und dass sich der Gegensatz zwischen mir und
Holz eigentlich nur um die Tragweite der von ihm im Text

der «Familie Selicke» angebrachten Korrekturen dreht. Warum
verschweigt Holz diesen Tatbestand, warum will er meine und
die Darstellung Schlafs durchaus in einen Topf werfen? O es

ist sehr einfach, es ist die Taktik des Sand in die Augen Streuens.

Ich sage: Schlaf hat den Hauptanteil an der «Familie Selicke*.—
Sofort trumpft Holz grimmig auf: das ist nicht wahr, den

Naturalismus habe ich geschaffen, nur ich. — Aber Verehrtester,

erwidere ich ihm, es handelt sich nicht so im allgemeinen um
den Naturalismus, sondern um die «Familie Selicke» im be-

sondern. — Was, knirscht er auf, das ist alles Lüge ; ich habe
auch die Novellen der «Neuen Gleise» geschrieben, nicht

Schlaf. -— Ja aber die «Familie Selicke»? — Alles ist Lüge, ich

bin der Erneuerer des Wortlautes der deutschen Sprache. —
Gewiss, jedoch die Korrekturen im Text der «Familie Selicke» —
ach was, Schlaf ist kein Lyriker, auch in der Lyrik habe ich

3
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neue Bahnen gebrochen.— Wahrhaftig, so argumentiert Herr Arno
Holz ohne Grazie in infinitum, und am Hauptpunkt drückt er

sich sacht vorbei, denn da ist es brenzlich.

Er hat in seiner Broschüre gegen Schlaf, auf deren Beweis-

kraft er Berge baut, nur einmal direkt von der «Familie Selicke»

gesprochen. Bei dieser Gelegenheit — darunter tut er es nicht —
brachte er zwei «dokumentarische» Belege bei: einen Brief, den

er in jenerZeit anSchlaf schrieb, und Schlafs Antwort darauf. Diese

famosen Schriftstücke, die jeder im «Notgedrungenen Kapitel»

nachlesen mag, beweisen meines Erachtens noch nicht einmal,

was er damit beweisen will? dass nämlich nur er allein, und
nicht etwa auch Schlaf, die Wichtigkeit des naturalistischen

Dialogs für das Drama erkannt hätte. In keinem Fall wird

aber dadurch die Frage nach seiner praktischen Mitarbeiter-

schaft an der «Familie Selicke» berührt: hier liegen authentische

Dokumente der Oeffentlichkeit überhaupt nicht vor, und es

bleibt nur der ästhetische Indizienbeweis. Dagegen möchte ich

doch noch Holzens widerwilliges und sehr verklausuliertes Ge-

ständnis ankreiden, dass Schlafs Leistungen, je mehr er

«imprägniert» war, (ein höchst geistreicher Ausdruck!) desto

wertvoller wurden, so dass Holz späterhin nicht mehr so radi-

kale Abänderungen vorzunehmen brauchte, wie zu Anfang, wo
von Schlafs Konzept kaum drei Sätze in der ursprünglichen

Fassung stehn blieben. Nun gut, es sei dem so. Die «Familie

Selicke» war aber die letzte Frucht ihrer gemeinsamen Arbeit —
was zum Teufel hindert mich, anzunehmen, dass Schlafs

Selbständigkeit und das «Wertvolle» seiner Arbeit inzwischen

so weit gediehn war— um die Korrekturen von Holz beträchtlich

einzuschränken? Nichts hindert mich daran, und der «Meister

Oelze», Schlafs erste selbständige Schöpfung, hat mich seiner

Zeit, wie übrigens viel früher schon Alfred Kerr, zu der Meinung
geführt, dass das eigentlich Dichterische der «Familie Selicke»

von Schlaf stammt und nicht von Holz. Damit ist unser guter

Arno nicht zufrieden, und während früher ein Autor, der sich

zu Recht oder Unrecht über seinen Kritiker, zu beklagen hatte,

entweder schimpfte wie ein Rohrspatz oder zur Feder griff,

scheint Holz neue Sitten einführen zu wollen. Das Gericht

soll zum literarischen Forum werden; ästhetische Urteile

sollen mit dem Verleumdungsparagraphen erdrosselt und da-

durch gegen unbequeme Kritiker und literarische Nebenbuhler
die Phüisterinstinkte eines Spiessbürgertums aufgewühlt werden,
das immer noch an die höhere Unfehlbarkeit der Gerichtshöfe

glaubt. Dieses Attentat gegen die Geistesfreiheit und dieser

Verrat an der Selbständigkeit der Literatur geht nicht von
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irgend einem obskuren Lex-IIeinze-Mann aus, sondern von Arno
Holz, dessen wild gewordene Herrschsucht nicht mehr davor

zurückschreckt, die Grundlagen seiner eigenen geistigen Existenz

zu unterwühlen. Diese prinzipielle Seite der Sache zwingt mich,

das Attentat vor der Oeffentlichkeit zu denunzieren und zu

brandmarken. Uebrigens bedroht dieser Rabiate alle Kritiker

meines Buches, die meine Ansicht weiter verbreiten sollten,

gleichfalls mit dem Verleumdungsparagraphen. Also Kritiker,

die hinsichtlich der «Familie Selicke» zu ähnlichen Schluss-

folgerungen wie ich gelangen sollten, will Arno Holz durch

terroristische Drohungen von vornherein zum Schweigen bringen.

Ich bin neugierig, ob er damit Erfolg hat.

S. Lublinski.

CHRONIK
Die Scharfrichter in Berlin — Bysold in Manchen —

Lautensacks «Medusa» — Kanzelmoral
Die einzige Marya Delvard hat sich in gleissender Pose photo-

graphieren und im Depeschensaal des Lokalanzeigers ausstellen lassen. Sie

erschien in der Galerie berühmter Staatsmänner, Raubmörder, Automobil-
fahrer, zweideutiger Damen unsrer illustrierten Weltblätter. Schillemde
Ueberreife ward in dekorative Wucht gebracht — auf dem Reklamebild.

Und sie singt «Ilse». «Ich war ein Kind von fünfzehn Jahren, ein reines,

unschuldvolles Kind.» Das grüne Licht bewirkt etwas wie Morgue-
stimmung. «... als ich zum erstenmal erfahren, wie süss der Liebe
Freuden sind.» Long, long ago. Ich glaube nicht, dass Marya Delvard
noch einen neuen Ton finden wird, sie verändert sich nicht wesentlich, sie

wird nur reifer, ja, reifer. Die Berliner taten, als gefiele ihnen das schicksal-

reiche Alter ihrer Psyche nicht. Als wenn ihre Stimme nicht die «Sulamith»
spräche. Diese «Sulamith» ist eine Entdeckung, gemacht im Untergeschoss
der Vier Jahreszeiten' in München. Ganz spät, aus der Wehmut schwerer
Weine, erhebt sich die Stimme eines Weibes und jubelt. Dann deckt die

stumpfe Melancholie des lauten Bars ' sie zu. Man mag ja dem Bild

misstrauen, aber das Unbcwusste derer, denen er es im Schlaf gibt, ist

unendlich. In einen wüsten Traum läuten urplötzlich die Glocken eines

byzantinischen Doms. Diese düstere Schönheit, weit fort von König Davids
Tempeln und Harfen, gehört der einzigen Marya Delvard. Die Plätze

kosteten 10 und 5 Mark. Nimmt man die Musik von Hannes Ruch und
Leonhardt Bulmans dazu, so war dem Gerechten dafür genug getan.

Monsieur Henry gehört pensioniert.

Gumppenberg, Hans von Gumppenberg setzte ins Feuilleton der

«Münchner Neuesten Nachrichten»: Gertrud Eysold sei eine begabte

Schauspielerin.

Lautensack ist eine typische Erscheinung der Münchner Boheme.
Er hat ein drüber und drunter artistischer Vergnügungen mitgemimt, wies

nun eben ging. Vor zahlendem Volk und in intimen Zirkeln. Gemischten
und ungemischten. Heut ist er von Vale engagiert, der das neueste 7ri

> *

Münchner Ueberbrettl organisierte und etablierte. Früher hiess es Monachia.
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Er kann halt doch etwas, die lieben Münchner «Freunde» mögen sagen, was
sie wollen. Die «Medusa» aus den Papieren eines Mönchs bei «Axel

Juncker in Stuttgart» ist mehr als eine Strindbergiade. Die Prologverse

haben eine elegant verdorbene Schönheit, die Szenen mögen widerlich er-

scheinen. Die ganze Arbeit wird mancher nicht für ganz ehrlich halten

können, für klebrig und* aufdringlich — trotzdem. In einer Kleinstadt

wohnt eine Jungfer, die keinen andern Verkehr findet als die Laufburschen

und Domestiken ihres Kleinhandel treibenden Vaters. (Sie ist weder jung,

'noch schön, strenger Moralist!) Das ist nicht harmlos, sie benutzt sie zur

Befriedigung ihrer fleischlichsten Sentimente. (Ein Schmerzensschrei, wie

sie beichtet !) Nein, es geht nicht, lässt sich nicht in Prosa berichten, wie

niederträchtig das Stück ist. Die ärmsten Schlucker reissen sich die

Lumpen vom Leibe, weil sie brüllen vor — Sehnsucht. Die alte Jungfer
lässt der geschlechtliche Wahnsinn nimmer los. Es ist nämlich eine traurige

Geschichte, eine Kleinstadtgeschichte, eine Geschichte, armselig wie die

Triebe dieser hilflos Einsamen und Verlassenen. Sie hat Träume, wenn
der Flieder duftet, zitternd, erschütternd, ihr Leib zuckt, wenn plötzlich

durch klaffende Wolken Riesenmassen Sonne niederstürzen, schreiendes

Licht. Es peitscht ein Verlangen seit zwanzig Jahren durch ihr vollblutiges

Leben. Altes Gift, verruchter Aufruhr im Blut. Ich glaube kein seltener {

Fall. Durch die Presse aber geht die Notiz : auf Anregung eines Super-

intendenten werden in Letscbin von der Kanzel herab die Namen der

«gefallenen Midchen» genannt. Jedoch steht auf Kindsmord hohe
Freiheitsstrafe. Es sind auch nur die allerärmsten Erdenwürmer, die sich

soweit verfehlen, die Unerfahrenen, Ratlosen. Das heimliche Gewerbe
weiser Frauen schützt die meisten. Moral? Wie mans nimmt Man nenne
Gummiwaren - Fabriken eine moralische Anstalt, Schutz und Schirm für

Leute, die nicht mehr naiv genug sind, um sich vom unbequemen, aber

immerhin die Seele beruhigenden Apparat der Palliative und Praeservative

angeekelt zu fühlen. Sentimentalitäten das. Der Herr Superintendent tut

recht damit, für Malthus und die Moral der biedern Leute einzutreten.

Hoffentlich wird dieser Herr auf das Strafgesetzbuch aufmerksam gemacht.

So frech treiben darf man es nun doch nicht, es ist ein kirchentaktlicher

Fehler und betrifft ausserdem den Staatsanwalt«
Sascha.

NOTIZEN
Das Bildnis d'Annunzios sowie die Gedichtprobe sind der demnächst

bei Schuster Sc Löffler erscheinenden Gedichtsammlung von Gabriele

d'Annunzio entnommen.
Aus dem Inhalt der nächsten zwei Hefte seien erwähnt: Hermann

Hesse, Ein Knabenstreich, Georg Jacob Wolf, Pietro Aretino, Hermann
Türck, Erich Schmidt, der Herr Literaturprofessor, Emile Zola, Ein Vorwort,
Dr. O. Kiefer, Walt Whitman und das Sexualproblem, Richard Schaukai,

G. O. Knoop, ein Einsamer, Johannes Schlaf, Die Bilanz der Moderne, Karl
Hans Strobl, Der Student mit den zween Bräuten, Baudelaire— Uebersetzungen
von Heinrich Horväth, Adele Schreiber, Heimliche Mütter, Francois Millet,

Briefe und Aussprüche, Otto Flake, Renaissance-Dilettanten, bei Gelegenheit

Wilhelm Weigands u. s. w.

Für die Redaktion verantwortlich Rene Schicke!« in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl

redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,

Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29, 1, zu richten. ,

Druck von J. Harrwitz Nachfolger G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichs». 16.
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Klavierschule von Professor HansWagner
macht jeden, Anfänger und Fortgeschrittene, mit einer glücklich ver-

einfachten Notenschrift, einer Erfindung Prof. Hans Wagners, über die

sich die ersten Fachleute begeistert geäussert haben, vertraut und setzt

ihn in die Lage, alles vom Blatt spielen zu können. Das Grundprinzip

ist: Weisse Noten — Weisse Tasten, Schwarze Noten —
Schwarze Tasten.

Notenlernen, Notenlesen und Tomblattspielen
wird nun niemandem mehr eine Schwierigkeit machen. Die Schule, ein

ungewöhnlich stattlicher Hochquartband von 236 Seiten Text und Noten

kostet nur Mk. 2,— . Prospekte erhält man gratis und franko von

Hermann Seemann Nachfolger, 0. m. b. H., Berlin SW. u,

Tempelhofer Ufer 29.

DIE GESCHICHTE DES PRINZEN BIRIBINKER
VON CHRISTOPH MARTIN WIELAND IST DAS KURZWEILIGSTE

UND UNTERHALTENDSTE BUCH DER WELTLITERATUR. DR. CARL

SCHUDDEKOPF, DER GOETHEARCHIVAR IN WEIMAR, HAT ES

HERAUSGEGEBEN. ES IST NACH DER ALTEN, ÜBERAUS SELTENEN,

AUSGABE MIT DEN ALTEN TYPEN GEDRUCKT UND KOSTET

MK. 2,— BR„ MK. 3,— GEB., MK. 4,— IN LEDER GEB. ZU BEZIEHN

IST DAS BUCH DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN DEUTSCHLANDS

UND OESTERREICHS. j
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73. Jahrg. Berlin, den 9. Juli 1904. Heft 2.

j «Ppofessops»
i

Das ist also alles: Sie haben Konfektionäre, Modistinnen,ly

^

,:r

IJVeinhändler, Fuhrherrn angepumpt. Das machen doch auch

jndre Leute, als dieses Ehepaar mit dem schönen Namen
/Professor Meyer.» Wieviel unbeglichne Konten mögen alle

i ie aufgetretnen Zeugen in ihren Büchern haben! Aber —
Beyers hatten nun mal das Pech, ein bischen zu stark von der

>umplust befallen zu werden. Und alle ihre schönen Hoffnungen
ruf grosse Verdienste wurden nicht erfüllt. Sonst könnten sie

vielleicht jetzt auf den Zuschauerbänken zusehn, wie ein andres

Ehepaar dort hilflos und schlecht = raffiniert sich aus der

Anklage herausdrehn will.

Diese beiden Leute da — achten kann man sie gewiss

nicht. Und bewundern auch nicht. Dazu war ihr «Verbrechen»

doch zu erbärmlich und kleinlich. Sie hatten ja nicht mal den
Mut, auf wirklich grossem Fuss zu hochstapeln, wie die Pariser

Iumberts. Sie waren eben Kleinbürger der Hochstapelei. Sie

blieben das, was sie von Geburt waren: Kleinbürger.

Nur ein bischen Mitleid kann man mit ihnen haben. Sie

j
waren doch nur zwei grosse Kinder, die in den Tag hinein-

lebten, die keinen Plan hatten, die vom Souperleben der west-

lichen Berliner angesteckt worden waren.

In ihr war eine kindliche Sucht nach «entzückenden»

Kleidern und «anständigem» Essen — in der Art, wie es die

1
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Zehn- und Zwanzigmarkmädchen lieben. Ganz wie die, hielt

sie sich an einen alten Herrn. Die können ja am besten zahlen,

die Alten.

Wer will ihr einen Vorwurf machen, dass sie sich ver-

rechnet hat?

So kam sie dazu, all ihre kleinen Pumpereien und Schie-

bungen zu machen. Und so kam dieser langweilige, scheinbar

nichtssagende Prozess zu stände. Dieser langweilige Prozess

aber enthüllte, in welcher Langeweile und geistigen Dürftigkeit

das Leben von Berlin W. verläuft. Seine Langeweile deckt

sich mit der vom linken Kanalufer. Er hat eben doch einen

tiefern kulturkritischen Wert. An Gerichtsstatt wird nun be-

schworen, wie unser gutes Bürgertum lebt — das in helle

Entrüstung gerät, wenn man ihm sagt, auch andere haben das

Recht zum Leben.

Auch andre. . . . Vor mehreren Monaten tagte in Berlin

der Heimarbeiter - Kongress. Statistisch und gewissermassen
amtlich wurde festgestellt, dass manche junge Mädchen in der

Woche nur vier bis fünf Mark verdienen. Ich selbst suchte

solche Heimarbeiterinnen auf. In sonnenlosen Kellerlöchern

und engen Hofzimmern welkte dort manche Jugend, die nie

an das Tageslicht, nie in Prachtgewänder kommen konnte, wie
sie ihrer Schönheit gebühren.

Mit welcher Würde, mit welcher Ruhe wussten sie ihr

Elend zu tragen! Stolz arbeiteten sie von früh bis spät, ja,

oft auch Sonntags, um das Notwendigste zu haben. Und —
mit welchen einfachen Mitteln sie Schönheit um sich zu ver-

breiten wussten. . . . Einige Blumen am Fenster, bunte Bänder
an dem Küchengeschirr, eine gestickte Decke auf dem Tisch —

Hier war der Boden, auf dem Würde oder doch wenigstens

etwas Aehnliches gedieh.

Aber — Frau Professor — haben Sie in Berlin W. ein

wenig Würde gelernt?

Nein!

Wie kann man sich vor allen schadenfrohen Augen seiner

früheren Weinstubengenossen so betragen? So wimmern und
heulen? Es steht Ihnen garnicht. Ihr sonst ganz erträgliches

Gesicht wird ja krebsrot dabei! Und wie Sie dann gleich darauf

wieder ganz klar den Zeugen widersprechen und mit einem
scharfen Gedächtnis aufwarten!

Na, schön mag es ja nicht sein, sechs Monate in Unter-

suchungshaft zu sitzen, niemals zu Kempinski gehn zu dürfen. .

.

Und getrennt vom lieben Mann. . . .
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Woher sollten Sie da ein wenig Würde hernehmen? Sie

mit Ihrem schmalen, blonden Köpfchen? (Die Damen meinen,

das Blond sei in der Untersuchungshaft bedenklich nachgedunkelt.
* Sonst wird's ja bei solchem Kummer immer weiss.)

Ja, in Berlin W. haben Sie so etwas nicht gelernt. . . .

Da haben Sie nur gelernt, dass man seine Zeit zwischen den
Besuchen von Modemagazinen, Wäschefabrikanten, Juwelieren

und Weinstuben verbringen muss, um für voll zu gelten.

Sie erlauben, dass ich Sie für ein Opfer der Ihnen ge-

gebenen Beispiele halte, dass ich Sie selbst für ein Beispiel

halte, und dass ich glaube, eine kindliche, ach so rührende
Sucht nach Chik, wie sie dem tVerhältnis» und ach so vielen

anständigen Mädchen und Frauen eigen ist, hat Sie in einen

Wirbel kindlicher Lügen gezerrt. Und Sie haben das Pech,

dass Ihre Lügen ans Tageslicht kommen, während die Lügen
jener dort im Dunklen bleiben. Aber jene lügen nicht weniger

als Sie. . . .

Und Ihr Mann, dieser kleine rasierte Greis mit dem
schlaffen Gesicht und der senilen Höflichkeit, der da neben
Ihnen sitzt? Dem ging es so ähnlich wie Ihnen. Er gehört

ausserdem zu jenen femininen Männern, die immer das sind,

was ihre Frau ist. Wenn ihn eine tüchtige Hausfrau sich ge-

nommen hätte, wäre er ein braver Redakteur geblieben. Dann
hätte ihn Geheimrat Lessing nicht Knall und Fall von der

Tante Voss wegjagen müssen. Aber dann hätte er den Herrn
Geheimrat an Gerichtsstelle auch nicht ins Gesicht sagen

können: «Ja, die Vossische Zeitung hatte ja selbst Inserate

der Rheinisch -Westfälischen Bank gebracht! Da glaubte ich,

gegen meine Instruktion, auch die Papiere empfehlen zu

dürfen!»

Auf diese Dinge erwiderte Geheimrat Lessing nichts.

Den Widerspruch zwischen Inseratenkasse und Redaktionsehre

Hess er unangetastet . . .

Wer die Geschichte dieses Ehepaares genau verfolgt,

kann beinah glauben, es wollte wirklich alle die guten Sachen, .

die es auf Pump nahm, auch bezahlen. Pläne und Aussichten

waren genug da.

Z. B. das Ueberbrettl. Warum sollte die kleine Professors-

frau nicht glauben, auch ihr Talent reiche dafür aus? Auch sie

werde 2—3000 Mark Monatsgage einheimsen. Waren denn die

andern Talente des Ueberbrettls grösser? Und wurden sie

nicht noch höher bezahlt?

Damals hat so mancher das cchike» Leben gelernt, dem
es jetzt schwer fällt, davon los zu kommen.

1*
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Meyers, die schon immer drin gesteckt hatten, kamen da-

mals um so tiefer hinein.

Und so zeigt denn dieser Prozess, wie man es machen
muss, wenn man sich nach den kleinen Luxus-Dingen sehnt — «

und doch so schwach ist, wie dieser Professor, der so dumm
war, nicht mal gelegentlich zur Pommernbank oder ähnlichen

Instituten zu gehn und sich dort 20—30000 Mark zu holen.

Nein, so ein rechter Hochstapler war er gar nicht. Er war nur

ein Kind, das grössere Ladendiebstähle ausführte. Er ging auf

Mundraub aus; nur war seine Bedürftigkeit ein wenig ver-

wöhnter, als die eines hungernden Heimarbeiters.

Wie es so ein Heimarbeiter machen müsste, um nicht

gleich beim Mundraub erwischt zu werden, hat dieser Prozess

gezeigt.

Schmeisst ihn sein Hauswirt in Berlin O. hinaus aus der

Mansarde, miete er sich in Berlin W. eine Wohnung von sechs

Zimmern. Nimmt man ihm sein letztes Bett, entnehme er

gegen Wechsel die neuesten von Künstlern entworfenen Salon-,

Wohn-, Schlaf-, Speise-, Damen- und Herren-Zimmer-Einrich-

tungen. Wein bekommt er dann so viel er will. Die ge-

bratenen Tauben schmeisst ihm ein Traiteur ins Maul — und
noch Fürst Pückler hinterdrein. Seidene Wäsche zieht man ihm
an, Stickereikleider darüber — in Goldschuhe muss er seine

Füsse stecken, die Juweliere kommen und schmücken ihn mit

Geschmeide und Edelgestein — der Sekt fliesst ihm in Strömen
ins Haus, Equipagen warten auf ihn vor seiner Haustür, um ihm
auf Gummirädern zum Korso zu fahren ... Es ist das reine

Schlaraffenland.

Ja, wenn recht viele dieser Heimarbeiter sich Professors

zum Beispiel nähmen, würde es vielleicht endlich einmal anders

werden in diesen grauen Hinterhäusern von Berlin O. und den

mit Gipsstuck überladenen «Prachtbauten» von Berlin W.
Berlin. Hans Ostwald.

S. v. Sallwürk.
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Pau Selma Knolle liebte die Einsamkeit und schwärmte vom völligen

Abgeschlossensein von der Welt. Deshalb veranstaltete sie jede Woche -

einen Emplangsabend, an dem sich über ein halbes Hundert Menschen in

ihrem Hause zusammenfanden. Sie betete die Wahrheit an, und ihre Busen-
freundin war eine — Spiritistin; sie stellte die höchsten Anforderungen an
die Sittenreinheit des Weibes, und ihre Abgötterei galt einer vierzigjährigen

Dame, die noch vor Torschluss das Jungferakränzchen abgelegt hatte, um
die interessanten Umstände kennen zu lernen.

Frau Selma Knolle hatte als Mädchen immer für das Cölibat ge-

schwärmt, deshalb heiratete sie einen athletisch gebauten Mann, der schon
von zwei Gattinnen geschieden war. Sie bekam vier Kinder von ihm. Er
war ein verteufelt schlauer Bursche, der Doktor. Dem Zug seiner Zeit

folgend, hatte er viele Reisen gemacht, sechsmal seinen Beruf gewechselt,

sein Vermögen verloren, wieder erworben, abermals verloren, sich durch
gute Partien wieder rangiert, aber, zu vielseitig begabt für einen Ehemann,
schlechten Erfolg mit seinen Gattinnen gehabt. Zum Schluss war ihm die

grosse, blonde Frau mit dem weichen Fleisch begegnet, die ihm resolut

sagte: «Deine andern Gattinnen verstanden dich nicht, ich aber verstehe

dich und bin die Richtige für dich.» Da hatte er zum drittenmal einge-

willigt, einer schönen Frau zu einem L*rtum zu verhelfen. In den ersten

vier Jahren war sie beständig schwanger und konnte sich seiner nicht so

erfreuen, wie sie es gewünscht hätte. Dann musste er — er behauptete es

wenigstens — eine Reise um die Welt machen. Als er wiederkehrte, hatte

er allerlei Marotten mitgebracht.

Er zog z. B. ihre langen Nachthemden an und setzte sich in diesem
Aufzug in ein künstlich verdunkeltes Zimmer, um «nachzudenken». Er be-

hauptete dann, erhabene Gesichte zu haben, die er nach seinem Tod auf-

zeichnen wollte. Manchmal verschmähte er sogar ihre Nachthemden, und
sie fand ihn als Adam verkleidet. Schliesslich fing sie an, an seinem Ver-
stand zu zweifeln und eilte, einen Nervenarzt zu holen. Der blieb sehr

lange bei Knolle, und als er dessen Zimmer verliess, machte er ein sehr

vergnügliches Gesicht, drückte ihr beruhigend die Hand, erkundigte sich

teilnahmsvoll nach ihrem Gesundheitszuftand und verschrieb ihr Pillen. Sie

verstand das alles zwar nicht sich zusammenzureimen, doch war sie zu-

frieden, dass ihrem Bibibi, wie sie den Athleten nannte, nichts Ernsthaftes

fehle. Sie tiberlegte, zu welchem Beruf sie ihm raten sollte.

Und da sie im Grunde doch an seinem gesunden Verstand zweifelte,

kaufte sie ihm eine Zeitung, deren Leitung er zugleich übernehmen sollte.

Sie kalkulierte ganz richtig, dass es für einen Mann von seiner Be-
gabung keine passendere Beschäftigung geben konnte. Bibibi, der Bibibi,

der drei strenge Jungfrauen zum Altar geführt hatte — nicht alle seine

Jungfrauen hatte er zum Altar geführt 1 — , kehrte glücklich das Unterste
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seiner Ueberzeugungen nach oben. Er nahm nur Ehebruchsromane für

seine Zeitung an und lehnte kaltblütig alle andern literarischen Anerbieten

ab. Der Ehebruch musste natürlich in einer verdeckten Schüssel und mit

Gewürz aus den Beeten der Romantik serviert sein. Ferner nahm er nur

von Damen Arbeiten an. Diese Damen durften indes nicht das vierund-

zwanzigste Jahr tiberschritten haben, um noch «ihre ganze Frische» dem
Publikum bieten zu können. Zum Schluss pflegte er mit jeder Verfasserin,

von der er eine Arbeit akzeptierte, die letzten Abmachungen in einem Hotel

zu treffen, «weil er da ungestörter sei, als in den unruhigen Redaktions-

räumen.»
Sein Lesekomitee, d. h. die jede eingelaufene Arbeit Prüfenden,

bestand aus ihm geistig verwandten Weibern in Männerröcken. Daneben
hatte er unter andern Kritikern besonders zwei engagiert, die eine gewisse

Berühmtheit genossen. Der eine machte alles nieder, was er las, der andre

war ein Genie; der machte sogar das nieder, was er nicht gelesen hatte.

Und der Verleger gedieh, und die Mitarbeiter gediehn, und die

Zeitung gedieh. Bibibi machte einen Ableger von ihr und gründete eine

kleine illustrierte Zeitschrift. Das Genie schimpfte diese neue Zeitschrift in

Grund und Boden nieder, so dass Bibibi sofort eine zweite, die besser sein

sollte, erscheinen Hess. Die Schimpferei war natürlich nur ein Trick ge-

wesen, um zwei neuen Zeitschriften zum Dasein zu verhelfen. Bibibi war
eben ein grosser Schlaukopf und wusste genau, wie man das Zeug anfasste.

Frau Selma schwamm in Wonne. Sie erkannte jetzt, dass ihres Mannes
anscheinende Verrücktheit nur Schlauheit war. Sowie er sich auf den

richtigen Platz gestellt sah, waren alle in ihm schlummernden Fähigkeiten

erwacht.

Er schmeichelte der verkappten Lüsternheit des Publikums. und gab
ihr fette Bissen, aber nur von der langen Sauce scheinheiliger Frömmelei
begossen. Ohne diese nie, denn er war sehr für die Moral seiner Leser

besorgt. Man sündigte hier nur in verdunkelten Ecken. Die Sonne durfte

es nicht sehn. Nackt zu gehn, war verboten, die Röckchen zu lüpfen er-

laubt. Wo sich in einem Roman eine Gestalt fand, die gegen Anfechtungen
kämpfte, wurde der Roman zurückgewiesen. Anständige, d. h. kluge Leute
haben keine Anfechtungen, entschied der Chefredakteur ; denn wenn sie

solche haben, kommt es nicht an den Tag. Wird aber ein Mensch mit
Anfechtungen geschildert, so muss er gleich als niederträchtiger Kerl hin-

gestellt werden. Frau Selma und das Publikum glaubten an die strenge

Moral des grossen Bibibi. Nur eins konnte Selma nicht recht verstehn

:

diese Kontraktabschlüsse im Hotel.

Einmal brachte sie es durch Schlauheit und Türenhorcherei dahin,

in Erfahrung zu bringen, wann er seine nächsten Abmachungen mit einem
neuen literarischen Stern im Hotel haben würde. Eine Stunde vorher fuhr

sie dicht verschleiert, eine Handtasche tragend, und Hess sich die Stube
neben dem vereinbarten Zimmer geben. Nach einer geraumen Zeit hörte

sie endHch die beiden eintreten. Sie vernahm Bibibis Stimme und eine

schüchterne zweite, die der Frau A. B., einer jung verheirateten Dame,
angehörte.

Selma legte hochaufhorchend das Ohr an die Tür. Zuerst hörte sie

nur ein vergnügHches Grunzen, wie Bibibi es von sich gab, wenn er gltickHch

küsste. Dann kamen wohlbekannte Laute, wie sie ihr von Anfang ihrer

Ehe her vertraut waren.
Selma hatte sich behutsam auf den Boden niedergelassen, denn das

Stehn wurde ihr unbequem. Später hörte sie eine pipsende Stimme jammern

:

«O Gott, mein armer Mann, mein armer Mann ! Was wird er bloss sagen,

wenn das Essen um Eins nicht fertig ist; o ich muss nach Hause!» . . .
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Man hörte allerlei rauschen, dann Wassergeriesel, dann flüsterte

Bibibi: cLass mich zuerst hinab, Kindchen, ich mache alles beim Portier ab,

ich habe fürchterliche Eile. Die Fahnen müssen um 12 Uhr nach der

Druckerei und jetzt ists dreiviertel auf Zwölf. Den Kontrakt erhältst du
morgen. Der Roman erscheint in sechs Wochen, wir bringen dein Vollbild,

und du bekommst dreitausend Mark Honorar für den Erstabdruck. Hab
vielen Dank, mein Herz. Adieu!»

Frau Selma erhob sich von ihrem Lauscherposten. War das ein

Rückfall in seine Verrücktheit gewesen? Gewiss, nur das konnte es sein

!

Sie sah ihn grübelnd, forschend beim Mittagessen an und gab ihm drei

Abende hindurch keinen Gutenachtkuss. Aber sie horchte von nun an viel

an der Tür, die in das Redaktionszimmer führte, in dem er allein arbeitete.

Sie brachte allerlei in Erfahrung. Wie Schriftstellerinnen oft zu
ihrem Ruhm kamen. Wie andre abgewiesen wurden, weil sie bei gewissen

Zumutungen hochmütig aufgefahren waren. Wie dem Publikum eine Ge-
schmacksrichtung aufgedrängt wurde, die nur von der jeweiligen Appetits-

verschiedenheit des Chefredakteurs abhing. Wie die Guillotine der Kritik

ohne Hirn und Vernunft arbeitete. Wie immer weniger ernsthafte Männer
auf dem schöngeistigen Arbeitsfeld mitkämpfen wollten . . .

Sie verwunderte sich über manches, aber sie war zu sehr Weib, um
ihre persönliche Sache nicht als Hauptsache zu empfinden. Sie horchte

weiter, und sie vernahm noch verschiedene «Vereinbarungen». Nur um ihr

schlecht wiedergegebenes Bild in eine Tageszeitung zu lancieren, ergaben
sich manche dieser jungen Frauen den Launen Bibibis.

Nein, Bibibi, kein Verrückter bist du, eine menschliche Bestie bist

du, schluchzte die arme Frau Selma im Nebenzimmer. Aber warte, ich

will mich an dir rächen, dass du wirklich verrückt werden sollst. Vor
allem dafür, dass du mich in Bezug auf deine eheliche Treue irre geführt

hast. Oder hast du mich überhaupt nie an sie glauben machen wollen und
— ich selbst habe mich im Glauben an sie bestärkt? Dann sollst du es

doppelt büssen, denn was man selbst Dummes begeht, daran ist immer der

andre Schuld . . . Und Selma, bis zum Rand mit Wut und Erbitterung

gefüllt, vergass ihren Stolz, stellte sich mit anderm weiblichen Federvieh

auf eine Stufe und schrieb ein Buch. Sie nannte es: «Das seid Ihr!» Schon
das erste Wort, mit dem wir empfangen werden, begann sie, ist ein gering-

schätziges. Nur ein Mädchen! Oder heisst es in den meisten Fällen nicht

so, wenn die sage femme uns in die Arme des Vaters legt? Dann später

werden wir von unsern uns an Kraft überlegenen Brüdern gefoppt, über-

vorteilt, misshandelt. Die Öden Jahre der Bleichsucht beginnen. Unlustig,

von einem Gefühl der Dumpfheit und Schwere gequält, schleppen wir uns
dahin, bis ein Tag uns das mit mancherlei körperlichen Leiden erkaufte

Siegel aufdrückt, dass wir nun zum Gebären reif sind. Haben wir Geld
und ein hübsches Gesicht, so ist bald der Freier da, der um uns wirbt.

Nach einer unnatürlich verlebten Verlobungszeit, in der wir unser er-

wachendes Temperament verleugnen und Komödie spielen müssen, werden
wir endlich zum Traualtar geführt. Die heimlich tausendmal ersehnte

Hochzeitsnacht ist da. Anstatt der werbenden Zärtlichkeit des Geliebten zu

begegnen, werden wir von einem keuchenden, brünstigen Gewalthaber ge-

notzüchtigt, der vom Priester und unsern Eltern das Recht dazu empfangen
hat Nach Schmerzen und Demütigungen mancherlei Art werden wir
endlich schwanger. Fast ein Jahr widriger Verunstaltung, widriger Krank

-

heitszustände, dann kommt die Stunde, wo unsrer Schamhaftigkeit der

letzte Schleier entrissen wird. Nackt wie ein Tier, in Bewusstiosigkeit ver-

setzt, oder im Krampf verzerrt, ruhn wir hilflos vor den Augen eines

fremden Mannes, des Arztes, der oft noch Kollegen an der Seite hat. Man
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wühlt in unserm Körper, verspritzt unser Blut und legt sorgsam Verbände
und Salben zurück fürs «nächste» Mal. Noch kaum von unsern Wunden
geheilt, findet uns die neu aufflammende Gier des Mannes. Nach elf Mo-
naten machen wir die Schlachtszene aufs neue durch. Und so weiter. Eines
Tages aber harren wir vergebens der Liebkosungen unsres Gatten. Er ist

unsrer satt geworden. Die Liebeskunststücke, die er uns gelehrt hat, besitzen

keinen Reiz mehr für ihn. Nun geht er zu andern Frauen, um neue ein-

zuüben. Aber die können wir nicht mehr erlernen, denn unser Körper,
von ihm gebrochen und zerstört, hat keine Kraft mehr in seinen Muskeln.
Wir sind schlaff geworden. Wenn er ehrlich ist, sagt er uns die Wahrheit
mit offenem Viesier; wenn er feig ist, betrügt er uns hinter unserm
Rücken . . .

Und nun begann die feurige Anklage gegen den einen. Das ganze
Buch war so persönlich gehalten, dass jeder sofort wusste, Bibibi sei hier

in die Hände einer Ueberlcgenen geraten, die ihn durchschaute. Die Frauen
alle, die geknechteten, geopferten, misshandelten, umringten ihre mutige
Schwester, das neue Weib, die erste, die es gewagt hatte, ihren Tyrannen
offen an den Pranger zu stellen. Sie drückten ihr die Hände, wenn sie

sie auf der Strasse trafen, sie schrieben ihr danküberströmende Briefe.

Sic war mit einem Male die Heldin der unterdrücktern Hälfte der

Menschheit geworden. Man war aufs höchste darauf gespannt, wie sie nun
ihre edeln revolutionären Ideen in Taten umsetzen würde ; denn nach diesem
unerhörten Buch musste sie mit einem verächtlichen Fahrwohl von ihm,
dem Knechter ihrer Individualität und Frauenwürde, scheiden. Einsame
Arbeit in stolzer Unabhängigkeit würde ihr Märtyrerlos werden. Man be-

reitete sich vor, ihre Apotheose zu erleben.

Bibibi machte ein langes und immer längeres Gesicht. Alle Wetter

!

War er trotz aller Vorsichtsmassregeln doch noch so unvorsichtig gewesen ?

Hatte sie Verdacht geschöpft? Hatte ihn eine seiner Freundinnen verraten?

Ihm, dem Verfechter der öffentlichen Moral, war die Sache höchst unan-
genehm. Hauptsächlich jedoch deshalb, weil er sich als — unschlau er-

wiesen hatte. Wer wollte nicht lieber für einen Schurken als für einen

dummen Kerl gelten ? Nun, er hatte jetzt festen Boden unter seinen Füssen,

mochte sie ihn schliesslich verlassen. Er liess doppelt empörte Tiraden
gegen alle los, die einen Schritt vom Wege der breiten, fetten Moral taten.

Ja, er begann sich gegen das Weib zu wenden, dem die heiligsten Bande
nicht zu ehrwürdig wären, um mit ihnen sein Spiel zu treiben. Er hing
nicht so sehr an Selma, um eine Trennung von ihr als zu schweren Schick-

salsschlag zu empfinden, aber den Skandal hasste er.

Seit sie wusste, dass er ihr Buch gelesen hatte, und das ungeheure
Aufsehen ermass, das es erregte, ging sie ihm scheu aus dem Wege. Sie

kannte seine herkulischen Kräfte, dazu seine Gereiztheit; wer weiss, was
geschah. Auch ihre Bekannten dachten ähnlich und sahn sie schon als

Opfer ihres Mutes, als Märtyrerin ihrer Ideen. Man erwartete bang die

letzte Katastrophe.

Da kam das, was die Wenigsten vorausgesetzt hatten . . .

Eines Abends, als sie von einem Gang heimkam, trat ihr Bibibi in

den Weg.
«Magst du einen Augenblick bei mir eintreten ?» fragte er mit eisiger

Höflichkeit. Sie folgte ihm und blieb mit schlotternden Knieen an der Tür
stehn. Er schritt gleichgiltig auf und nieder.

«Ich habe also den Scheidungsprozess eingeleitet,» ..log er, '{«denn

nach deinem persönlichen Angriff auf mich durfte ich unmöglich anders

handeln. Ich ersuche dich nun,; die_Kinder_ so schonend wie möglich auf
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die Sache vorzubereiten. Das Gericht wird entscheiden, ob sie vater- oder

mutterlos ihr junges Leben weiterführen sollen. Was mich betrifft, ich bin

ein Mann der Arbeit, der Tätigkeit, mein Beruf wird mich über mein — ,»

er stockte, «übeT mein unverdientes Schicksal erheben. Und wenn — ,» er

stockte wieder, «wenn ich es nicht ertragen sollte, dann —

»

In diesem Augenblick nahm die alte Eva, die alte Eva, die niemals

auch aus dem «neuesten» Weibe auszutreiben ist, wieder Besitz von Frau
Selma. Sie sank auf die Kniee und ergriff die Hände ihres Gatten.

«Bibibi, kannst du mir das Buch verzeihn?»

Er verstand sofort die Situation, die er als Menschenkenner voraus-

geahnt hatte, und richtete sich auf.

«Nein!»
«Bibibi, bedenke, welche Qualen du mir verursacht hast; ich war

toll geworden, ich seh es jetzt ein, aber — verraten hast du mich doch,

das kannst du nicht leugnen, denn ich war Zeugin.»

«Horcherin !» Er stiess sie verächtlich von sich und tat einige

Schritte.

Sie rutschte ihm auf den Knieen nach.

«Bibibi, schlage mich, aber Verstösse mich nicht; ich liebe dich, auch
wenn «3u mich mit Füssen trittst, mir andre vorziehst ; lass mich nur neben
dir seim ! Dir habe ich meine Kinder geboren, meine Jugend hingegeben, ich

kann ja nicht von dir fort, verzeih mir . . . !»

Und Bibibi blickte auf sie herab. Das war also das neue Weib.
Was "war nun eigentlich das neue an ihm ? War es mehr als seine ge-

steigerte — Redseligkeit, die sich in anklagenden Romanen, stürmischen

Versammlungen, kampflustigen Vorträgen offenbarte ? Er furchte die Stirne

und hiess grossmütig Selma aufstehn

Bei sich aber beschloss er, noch gründlichere Frauenstudien zu

treiben.

München. Mariajanitschek.



Drei 6e9idife Don Charles Baudelaire

übersefyf oon Heinrich ttorodf

I. ßerbsfgeölchf

Du roillsf mich mit hrisfallnen Rügen fragen:

— Seifsamer Sreund, moöurdi bin ich dir roerf? —
Sei hold un9 schmeig; — mein Her? ist so nersehrf

Dass es nur Tieres Unschuld hann ertragen.

Sein höllisches Geheimnis mar 9ir Last

— Einroiegerin! Du Srau 9er Ruhehände! . . .

Un9 seine 9unhle, f(ammen9e Legen9e . .

mir ist so öeist roie Lei9enschatt nerhassf.

Lass sanft uns lieben, — sieh 9en 6off Brnur,

IDie er 9ie Pfeile schmie9ef unsrer Quai,

Ich henne roohl sein altes Arsenal:

Derbrechen, Graun un9 IDahnl oh bleiche Blüte

Du bist mie ich 9as Licht 9er tterbsfesflur . .

Du roeisse, meine halte JTIarguerite.

II. Semper Ea9em

Utas macht, 9ass dieser schweren Craurigheifen

Ciefgrünaiger Strom Sich stets aufs neu erfassf?

Sind schon norbei des flercens Erntezeiten,

Ist beben Qual un9 eine schwere basf —

Ein Schmer? sehr einfach und geheimnisarm,

Derständlich mie dein Jauchzen ist sein Klagen;

Drum Wingf auch deine Stimme roeich und roarm,

Du neugieroolle Schöne, lass das Sragen.
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Sdiroeio Cörln! Deinen Kindermund umschmeben

Des Frohsinns Lichter. Stärher als das beben

Locht oft der To9 mit unsichtbarer macht. —

Oh lass mich Trost in einer Lüge finden,

Den Rausch in deiner Rügen CraumesgrUnden —
Lass lang mich ruhn in deiner DJimpern Rächt. —

III. Das Ideal

Digneffenhaffe matte 5ierlichheifen,

Ihr Kinder des Jahrhunderts schal und roeidi,

Oh Sächerhändchen! Süsschen leicht im Gleiten,

DJie füllet ihr ein Her?, das meinem gleich?

öaoarni! Dichter du der säftelosen

Blutarmen Sraun, in deinem Hospital

Ist fteine unter all den bleichen Rosen,

Die gleichhommf meinem roten Ideal!

Du hast die Sehnsucht mächtig mir entfacht

Oh Lady DTacbefh, sfaihe Reuelose —
Heschilos-Traum, oh Königin der Sünden;

Kind JTiiriie [angelos, Du grosse Flacht!

Die in der trägen sonderbaren Pose

Titanen mag oerlochen und entzünden!

Fidus.

2*
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Tn der Fülle von Material, das auf dem Internationalen Frauenkongress
* behandelt worden ist, ist so manche wertvolle Einzelheit nicht rar

Geltung gekommen. Im kleinsten der Säle, vor einer nur geringen

Zuhörerschaft wurde über das Thema «Mütterheime» gesprochen, es blieben

nur wenige Minuten rar Diskussion. Dennoch liegt hier ein Problem vor,

das es verdienen würde, vor der breitesten Oeffentlichkeit behandelt zu

werden, da es alle Frauen ohne Unterschied des Standes und Ranges inter-

essieren müsste. In seiner Lösung spricht sich die Achtung oder Miss-

achtung dessen aus, was für alle Zeiten zugleich die schwerste Last und
die grösste Würde der Frauen bleiben wird — der Mutterschaft. Unter

mancherlei erfreulichen Wendungen, die sich in der modernen Frauen-

bewegung konstatieren lassen, ist es sicherlich eine der erfreulichsten, dass

sie das mütterliche Element so stark betont. Gerade die jüngern und
radikalern Elemente stellen es noch mehr in den Vordergrund, als die

altern, sie sind erfüllt von dem Gefühl der grossen Naturbestimmung des

Weibes, und völlig überwunden ist jene Geringschätzung des Mutterberufes,

die zu den Anfangszeiten der Frauenbewegung oft missverständlich auf-

tauchte und aus der Empfindung der Knechtschaft erklärlich wird, die eine

erzwungene Beschränkung auf das ausschliessliche Gebiet von Küche und
Kinderstube hervorrief. Es genügt aber nicht immer von der Verehrung

der Mutter zu sprechen, wenn nicht mit aller Macht gleichzeitig an der

Abänderung gesetzlicher und gesellschaftlicher Einrichtungen gearbeitet

wird, die eine ganze Kategorie von Müttern der Missachtung, oft dem
Untergang ausliefern, die grosse Zahl der Unverehelichten. Dass weder

Missachtung, noch gesellschaftliche Achtung, noch Mangel an materieller

Fürsorge imstande sind, den wenig klügelnden Naturtrieb so zu bezähmen,

dass illegitime Mutterschaft nur ausnahmsweise vorkommt, beweist die

Statistik. 14 Proz. aller Kinder in Berlin sind unehelich, und ein Stand,

der am schwersten zu leiden hat, weil Mutterschaft für ihn gleichzeitig

zumeist Verlust von Heim und Brot bedeutet, keine Kasse für die Lasten

aufkommt, der Dienstbotenstand, stellt hierzu verhältnismässig den höchsten

Prozentsatz. Niemals hat die schiefe und ungerechtfertigte Verurteilung der

unehelichen Mutter eine grössere Einhaltung der gesetzlichen Schranken

erzeugt, wohl aber führt sie immer und immer wieder zu Selbstmord,

Kindesmord, Verbrechertum, Prostitution, vor allem aber hat sie eine

Institution geschaffen, die zu den naturwidrigsten Erscheinungen gehört —
die heimliche Mutterschaft! In Frankreich ist vor kurzem sogar eine

Frauenorganisation ins Leben getreten, unter dem Namen «la mere», die

sich als «patriotisches» und «humanitäres» Werk brüstet und deren Auf-
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gäbe es ist, Frauen aus allen Teilen Frankreichs völlig verschwiegene

Unterkunft für 3 Monate gegen eine geringe Pension zu vermitteln, das

absolute Geheimnis zu garantieren, die Kinder der öffentlichen Armenver-

waltung zu Übergeben, damit, wie die Ankündigung sagt, «jede Frau ohne

Schädigung ihrer Ehre die Mutterschaft durchmachen kann». Solche Er-

scheinungen bezeugen einen jammervollen Verfall. In dem Bestreben, die

Zahl der Bürger zu vermehren, will man offenbar die uneheliche Mutter-

schaft auch in Kreisen, die sie bisher scheuten, erleichtern. Aber anstatt

in ehrlichem Kampf gegen die Moralorthodoxie aufzutreten, schafft man ein

Prinzip der Verheimlichung und Heuchelei, ein Pharisäertum, in dem die

grösstc Herabwürdigung der Mutterschaft liegt. Sieht man sich in unsern

Ländern um, so muss man bekennen, dass auch hier hundertfach still-

schweigend besteht, was in Frankreich öffentlich angepriesen wurde. Der

Unterschied ist nur der, dass dort das Programm unverhüllt auf die Fahne

geschrieben ist, währendman sich hier auf der einen Seite darüber entrüstet,

dabei jedoch genau weiss, dass die herrschende Moral die heimliche Mutter«

schaft propagiert. Als Beweis dessen genügt ein einziger Blick in den

Inseratenteil der Tagespresse und in die Rubrik: Gerichtssaal. Alle wissen,

dass alljährlich hunderte und hunderte von Verbrechen wider das keimende

Leben, in Selbstmorden und Kindesmorden begangen werden, aus Angst

vor «Schande», dass hunderte von Müttern gezwungen werden ihre Kinder

zu verleugnen. Man weiss recht wohl, wie die Zustände in unserm «mono-

gamen» Staat liegen, aber eine Scheinsittlichkeit wird aufrecht erhalten aus

Furcht, dass mit dem Schein zugleich das Dogma zusammenbrechen könnte.

Gleichviel welche Stellung man einnehmen mag, ob man an eine ewige

Fortdauer der heute herrschenden Eheform glaubt, ob man grosse Um-
wälzungen, neue Formen des Gemeinwesens, neue, auf Höherem, denn auf

Gesetzeszwang fussende Beziehungen zwischen Mann und Weib ahnt, hier

gibt es dennoch einen Boden zu gemeinsamer Arbeit für alle. Es gilt

nicht zu moralisieren, es gilt nicht sich theoretisch auseinanderzusetzen, es

gilt zu helfen, damit Not und Scham niemals eine Mutter dazu treiben,

sich ihres Kindes zu entledigen, auf das Vaterlose nicht auch noch mutterlos

gemacht werden, und so stets aufs neue die Saat emporblüht zu den

Tragödien der Illegitimen. Der Weg für die Zukunft ist vorgezeichnet,

von einsichtigen Sozialpolitikern in seinen grossen Umrissen erkannt worden

:

Verbesserung der Stellung illegitimer Kinder im Gesetz, Verbesserung der

Ansprüche der Mütter, Staatsfürsorge durch Krankenversicherung, Mutter-

schaftskassen, Gewährung von Erziehungsbeiträgen u. s. w. Lange aber

wird es noch währen, ehe solche Gesetze verwirklicht werden. Und dabei

klopft tagtäglich die Not an die Türen, erzählt uns tagtäglich die Zeitung

eine Fülle von Elend, das hätte vermieden werden können. Das Heute

erfordert es als Aufgabe der Frauen, die vielhundertjährigcn Ungerechtig-

keiten derGesellschaft gegen Frauen auszugleichen, Eines der Heilmittel, die

sich vorläufig darbieten, heisst: «Schafft Mütterheime!» Gewiss auch die

Kümmernisse vieler verheirateter Proletarierinnen sollen nicht unterschätzt

werden, aber vor allem ist es erforderlich, dort zu helfen, wo materielle

Notlage sich mit Seelennöten verbindet Man könnte kaum etwas Be-

zeichnenderes für das Wesen gewisser Wohltätigkeit und «christlicher»

Nächstenliebe anführen, als den Umstand, dass die Mehrzahl der deutschen
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Wöchnerinnenheime unehelichen Müttern die Türen schliesst. Nur sechs

Heime haben wir in ganz Deutschland, die ihre Tätigkeit speziell den Ver-

lassenen und Heimatlosen zuwenden, und sie haben, wieder bezeichnend

genug, schwere Anfeindungen zu bestehn gehabt. Dennoch dringt dieser

Gedanke durch. Auch die Berichte der Ausländerinnen zeigen, dass

man allenthalben die Notwendigkeit solcher Anstalten erkennt. Mit den

Anstalten allein ist es aber nicht getan, auch der Geist, der dort herrscht,

muss frei sein von Entwürdigung und Erniedrigung für die Aufgenommenen.

Am besten erscheint dies bisnun gelungen in der neusten Berliner Gründung,

dem cSäuglingsheim» in Schöneberg. Wer dort die jungen Mütter beob-

achtet, mit welcher Zärtlichkeit sie ihre Kinder nähren, mit welcher Liebe

sie an ihnen hängen, wie sie nach dreimonatlichem Aufenthalt gern bereit

sind, jede Arbeit und Mühe auf sich zu nehmen, um auch in Zukunft sich

nicht von ihren Kindern zu trennen, und wer dies Bild mit dem Elend

derer vergleicht, die fallen müssen, weil man sie von vornherein zu «Ge-

fallenen» stempelt, mag entscheiden, wo die wirkliche Moral, die wahre

Sittlichkeit gefördert wird.

«Macht die Menschen glücklich, und wir werden bessre Menschen

haben,» nun denn — «lassetjjede Mutter ihrer Mutterschaft froh weiden,

und es wird nur noch gute Mütter geben.»

Berlin. Adele Schreiber.

Fidus
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Gedanken übei» PietPO Qpetino

Die Reihe der erotischen Schriften ist unabsehbar. Von Ari-

stophanes angefangen bis herunter zu den sattsam bekannten

Büchern mit der roten Bauchbinde und der verlockend-pikanten

Anpreisung.

Aber so viel Bücher so viel Arten pornographischer

Schriften. Jede hat ihre eigne Note, ihren eignen Reiz, ihren

eignen Wert, ihren eignen Kitzel — je nachdem. Wer näher

zusieht, wer sondert, ordnet, zusammenfasst und scheidet, der

wird sich zuletzt auf drei Gattungen festlegen. Die, die nur

für niedrige Instinkte berechnet sind, wird der Literaturkritiker

ohne weiteres Übergehn, er wird sie als nicht unwillkommenes
Material dem Sexual -Pathologen überlassen. Jene, die einen

gewissen Kuriositätenwert haben, wie zahlreiche französische

Memoirenwerke, wird er wohl des kulturhistorischen Interesses

wegen genauer anschaun, aber er wird sie keinesfalls auf eine

Stufe stellen mit jenen erotischen Werken, die einen unveränder-

lichen, unbestreitbaren literarischen Wert haben. Die Namen
Aristophanes, Lukian, Martial, Petronius, Boccaccio, Bibbiena,

Rabelais, Fischart, Casanova, Crdbillon, Marquis de Sade be-

deuten in dem breiten Fluss erotischer Literatur sozusagen die

Blöcke, die imposant aus den quirlenden, sprudelnden Wassern
hervorragen.

Der Name Pietro Aretinos steht nicht in dieser Liste.

Seine Werke sind, sieht man von seinen frommen Erbauungs-

schriften ab, nicht weniger erotisch als die seines ungefähren

Zeitgenossen Bibbiena. Aber doch darf man ihn nicht mit der

grossen Reihe zusammen nennen. Aretino ist eine Welt für

sich. Wie das Venedig der Renaissance, die farbige, bunte,

goldne Stadt, nichts mit dem übrigen Italien der Renaissance

zu tun hatte, sondern seine eignen blumigen Wege ging. Will

man Aretino verstehn, so muss man das Treiben verstehn, das

ihn rings umgab. Man muss das Erinnern wachrufen an die

Tizianstadt, an das Spiel von Kunst und Sonne und Meer, das

Venedigs Schönheit ausmacht. Man muss sich auf den Markus-

platz versetzt denken : Männer schreiten gravitätisch im schwarzen

feierlichen Gewand des Nobile. Hinter der schwarzen Larve,

die ihr Gesicht deckt, brennt heisse Begierde nach Frauenliebe.

Die Patrizierin senkt den Kopf züchtig und verschämt, aber aus

den Larvenschlitzen sprühen Blicke zuckend, zitternd und be-
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gehrend. Auf den Augenlidern spielt der Kohlenglanz früher

und heimlicher Liebe. In diese getragene Pracht mischt sich

das muntre Künstlervolk. Heiter, immer aufgelegt zu tollen

Faschingsstreichen, ungeniert eine schöne Courtisane verliebt

um den Leib fassend — zügellos und genial.

Der Schatten Giorgiones steigt auf. Der heitere, grosse

Mensch und Künstler, dem ein Weib lachend alles zerbrach

und dessen Tod so froh und doch so traurig, so unendlich

traurig erscheint. Im Louvre hängt ein Bild von Giorgiones

Hand. Eine muntre Gesellschaft sitzt in der prächtigsten Land-

schaft. . Schöne nackte Frauen neigen sich in Liebe zu schönen

Jünglingen, die zur Zither verliebte Lieder singen:

«Komm, liebe mich und leb mit mir
und alles Glück gemessen wir >

Es ist die Zeit, die geniesst und zu gemessen weiss.

Die Villen und Weingärten sind die Stätten holdester Lust-

barkeit. An der Quelle erzählt einer, dem die Musen die süsse

Stimme der Poesie verliehn haben, mit den graziösesten Worten
eine Ruchlosigkeit um die andre. Eine Gemeinheit, aber einJS

Kunstwerk. Und die Zuhörer und ZuhÖrerinnen klatschen Bei- "5

fall. Warum soll die Zote nicht ein Kunstwerk werden bei
*

Leuten, die die Organisation ihres Staates, ihr Leben, alles zum
Kunstwerk gemacht haben? Warum soll man nicht auch
einmal in der Courtisane eine ganz besonders liebevolle

Schöpfung, ein Kunstwerk, sehn? Dem Renaissancemenschen
scheint das kein eitles Tun, das gegen Moral und Sitte verstösst.

Das scheint ihm nur natürlich und gerecht. — Aretino war ein

Kind dieser Zeit und ihrer Sitten. In seinen erotischen Schriften

hält er nirgends zurück mit seinen leichten Anschauungen über
Liebe und «Ehrbarkeit». Es geht alles dahin in einem farben-

frohen, üppigen, wollüstigen Rausch. Und ein Philister wird
Aretinos Bücher zornesmutig zur Erde werfen und nach der

Polizei schreien.

Wenn sich der gute Philister nur eins vorhielte und fragte

:

Haben denn wir Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts ein

Recht, die moralischen Anschauungen des sechzehnten Jahr-

hunderts vor den moralischen Richtstuhl unsrer Zeit zu zitieren?

Und muss es um die moralische Festigkeit unsrer Zeit nicht

verdammt schlecht stehn, wenn ein Buch, das reichlich drei-

hundert Jahre früher geschrieben wurde als das Bürgerliche

Gesetzbuch und das Reichsstrafgesetzbuch, unsre ganze viel-

gerühmte sittliche Weltordnung ins Wackeln bringt?

Ich will Aretino nicht «retten». Ich will es nicht machen
wie man es sonst wohl beliebt, und sagen, Aretino sei es nur
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um eine so peinliche Ausmalung des Lasters zu tun gewesen,

damit er dadurch abschreckend wirke. Ich erinnere mich,

irgendwo gelesen zu haben, dass der deutsche Professor Casper
von Barth um die Mitte des 17. Jahrhunderts das dritte der

Courtisanengespräche ins Lateinische übersetzte «zur Erbauung
der deutschen Jugend», wie er ausdrücklich bemerkte. Denn
Aretino sei ein « ingeniosissimus et fere incomparabilis virtutum

et vitiorum demonstrator».

Der gute Professor mag wohl ein ähnlicher freigeistiger

Pädagog gewesen sein wie der Magister Humbrecht in Heinrich

Leopold Wagners cKindsmörderin». Der sagt auch: «Wenn ich

einen Zögling hätte, so würde ich ihn an alle Stätten des Lasters

führen. Der empfänglichen Seele des Jünglings würde sich

ein Abscheu bemächtigen, dass er nie mehr nach einem solchen

Ort sich sehnte.»

Ich glaube nun sicher, dass es Aretino nicht darum zu

tun war, abschreckend zu wirken. Er scheint mir auch nicht

die geeignete Lektüre zur Erbauung der deutschen Jugend.
§Aber wer so weit mit sich selber fertig ist, wer so viel künst-

j
lerische Reife besitzt, dass er nicht mehr stofflich liest, sondern
hinter den Worten und Episoden und Agonien das Kunstwerk,

die feinen Schwingungen der arbeitenden, schaffenden, auf-

bauenden Künstlerseele sieht, der wird sich aus der Lektüre

des vielverlästerten Aretino goldne Schätze gewinnen.

Aretino ist ein Künstler, ein «Artist», wie kein gleich-

zeitiger Dichter Italiens. Mit einem fast brutalen Naturalismus

der Anschauung verbindet sich eine Grazie der Darstellung und
des Stils, ein schalkhafter Humor, eine schneidige Ironie, wie
sie sich so schnell nicht wieder in einer Persönlichkeit ver-

einigen.

Er setzt die Unflätigkeiten und Gewagtheiten in seinen

Gesprächen, die ich hier immer im Auge habe, breit und lachend

hin. Er huscht nicht mit einer pikanten Andeutung über die

«verschwiegenen Dinge» weg, wie es Macchiavelli in seinen

Komödien tut, liebevoll und breitspurig malt er aus mit einer

gewissen biderben Treuherzigkeit, die an die wuchtige Holz-

schnittmanier deutscher und niederländischer Meister dieser Zeit

erinnert. II veritiero, den Schilderer der Wahrheit, haben ihn

seine Zeitgenossen genannt. Ein Naturalist würden wir sagen.

Und den Naturalisten Aretino möchten wir gern^mit Zola ver-

gleichen. Wie uns der Franzose den Schmutz und Unrat, aber

auch alle die geheimnisvollen kulturellen Unterströmungen des

zweiten Kaiserreichs in seinen imposanten Rougon-Macquart-
Romanen mit eminenter künstlerischer Meisterschaft geschildert
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hat, so malt uns Aretino mit der Virtuosität des vom vollen

Leben umbrausten, von Frauen umschwärmten Elegants Sitten

und Unsitten seiner Zeit. Aber er tuts mit der souveränen

Kunst eines Dichters, dem Apollos Sonnenblick gelacht hat.

Ein grosser Heide, der ohne Wahl und lachend ins volle Leben
greift und in dessen Händen selbst Unrat von den Strahlen

goldner Dichterlaune übersonnt wird.

Er schreibt ein Kunstwerk. Es ist nicht moralisch. Aber
es ist ein Kunstwerk. Warum? Weil ein Kunstwerk überhaupt

nicht moralisch sein muss, sondern schön. Schönheit und
Moral aber haben nichts, was sie notwendig vereinigen müsste.

Das soll beileibe nicht heissen, dass ein Dichter, um einen

«würdigen», schönen Stoff zu finden, im Schmutz wühlen muss.

Aber es soll heissen, dass man einen schönheitstrunknen,

morallosen Dichter nicht ein für allemal in der Literatur-

geschichte prüde und geschmackvoll — mehr oder minder um-
schrieben — einen «Schweinepriester» nennen darf.

Ueber Aretino den Stab zu brechen, ist den Moraltrompetern
unsrer Zeit und der dunkeln dreissig, vierzig Jahre vorher auf-

gespart geblieben. Seine Zeitgenossen haben Aretino hoch-

geschätzt. Wie Michelangelo gaben sie auch dem Aretino den

Ehrentitel «il divino». Fürsten und Päpste waren ihm gut. Und
um ein Kleines wäre er Kardinal geworden. Von einem Spott-

gedicht, das er gemacht hat, sagte man ähnlich wie von einem
Brief des Macchiavelli, dass es gefahrlicher sei als tausend

Mann Reiterei. In Arezzo, wo er geboren, zeigte man sein

Vaterhaus als eine Art Nationalheiligtum. Einen kleinen Fluss

taufte man auf seinen Namen, ja sogar ein Schlag von Pferden

wurde nach ihm genannt, wenn anders Jacob Burckhardt recht

berichtet.

Das war freilich die zensurlose Zeit der Renaissance, die

so handelte. Die Zeit, wo hinter Genialität und persönlicher

Grösse regelmässig eine starke Sinnlichkeit stand, die sich kein

heuchlerisches Mäntelchen umhängte, sondern mit offner Stirn

einhertrat. Wo man das Natürlichste im Menschen oifen ein-

gestand und den Mut zur Wahrheit hatte und ein wahres, natür-

liches Buch nicht konfiszierte. —
Ganz von weitem sieht es so aus, als würden in unsern

Tagen manche Ideale der Renaissance wieder wach. Sie kämpfen,
ringen mit alt und stark gewordenen ungesunden Gewalten —
mögen die Renaissanceideale siegen!

Und möge Aretino wieder zu seinem Recht kommen!

München. Georg Jacob Wolf.

Digitized by Google





6rinnerangen an Osl^ap CDilde

Ein allerliebstes Gekläff ist erst jüngst wieder in München hinter

Wildes «Salome» her erklungen, und es stammte von jener dunkler Meute

von Kultur-Anarchisten, die hinter vertrauenerweckenden Embonpoints und
glattrasierten Köpfen allerlei Dynamitgelüste gegen die moderne Welt nur

schlecht verbergen. Aber lieb Vaterland, magst ruhig sein. D i e werden

an der Sache nichts ändern. Anders malt sich in bessern Köpfen die

Welt, auch die Welt der Gegenwart, und gar liebenswürdig und sympatisch

hebt sich vom Grunde des internationalen Klatsches über den bedauerns-

werten Prasser Oskar Wilde zumal das Bild ab, das Andre Gide in

seinem jüngst erschienenen Essaibuch «Preteches» von ihm entwirft. Es
sind «persönliche Erinnerungen von einem, der ihm am eifrigsten angehört

hat», wie der Verfasser in liebenswürdiger, von Pose nicht freier Zurück-

haltung bemerkt. Die Zuverlässigkeit dieses Gedächtnisartikels ist hie und
da angezweifelt worden, meines Erachtens ohne Grund. Gide ist kein sehr

natürlicher Mensch; vielleicht, dass deshalb alles, was unter seine Hand
gerät, etwas starr und sterilisiert erscheint, aber das reicht nicht hin, an

seiner Wahrheitsliebe zu zweifeln.

Gides Bericht ist seinerzeit in der «Ermitage» erschienen und hat

daselbst lebhaftes Aufsehen erregt. Ein feiner, nicht sehr tiefer Kopf, hat

er darauf verzichtet, seinen interessanten Vorwurf mit einem zeitpsychologischen

oder weltanschaulichen Hintergrund auszustatten. Desto besser ist Wilde

selbst in diesem Berichte zu Wort gekommen, und man wird ihm bei der

eminenten symptomatischen Bedeutung des Mannes dafür hohen Dank zollen

müssen. Mit einer zartfühlenden Zurückhaltung geht er insbesondere über

Wildes conträrsexuellc Verschaldungen hinweg, obschon ihm sicher das ganze

Material des hierüber verbreiteten Klatsches zur Verfügung gestanden hat.

Auf diese Weise malt er sein Wilde • Porträt fast nur mit lichten,

sympatischen Farben, die immerhin eine interessante liebenswürdige Kontur

ermöglichen.

«Wilde war kein grosser Schriftsteller», sagt er, «aber ein grosser

«Viveur»; er plauderte und lebte seine Weisheit, er vertraute sie sorglos

dem flüchtigen Gedächtnis der Menschen an und schrieb sie so gleichsam

ins Wasser» und Wilde selbst pflegte von sich zu sagen: «All mein Genie

liegt in meinem Leben, in meinen Werken liegt nur mein Talent». — 1891

begegnete Gide, der damals viel bei Stefan Mallarme verkehrte und schon

seinen Ruf als einer der elegantesten Stilisten des jungen Frankreich be-

gründet hatte, Oskar Wilde zum ersten Male. «Es war im Restaurant.

Wir waren vier Leute, aber Wilde allein redete. Wilde plauderte nicht:

er ganzen Dauer des Diners erzählte er unaufhörlich,

langsam, sachte: sogar seine Stimme war bezaubernd. Er sprach staunens-

wert gut französisch, aber doch gab er sich den Anschein, als müsse er die

Worte ein wenig suchen, weil er dadurch die Erwartung spannen wollte».

— «Sie hören mit den Augen zu», sagte er plötzlich zu Gide, «ich will

Ihnen deswegen folgende Geschichte erzählen». Und er gab das prächtige

kleine Narzissusmärchen zum besten, wo nach Narzissus Tod der Bach, in

dem sich der Jüngling zu spiegeln pflegte, nicht einmal wusste, wie schön

der Tote war und gestehn musste; er habe ihn nur deshalb so sehr geliebt,
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weil er immer den Abglanz seiner Wellen in Narzissus Augen sehn konnte.

Charakteristisch für Wildes Konversation erscheint es, wenn er ein ander-

mal ganz ausser dem Zusammenhang zu dem ernsten jungen Gide bemerkt:

«Ihre Lippen gefallen mir nicht. Sie sind geradegestreckt wie bei einem

Menschen, der niemals gelogen hat. Ich will Sie lügen lehren, damit ihre

Lippen schön und geschwungen werden, wie die einer antiken Maske».

Und es passt dazu ganz artig, wenn Rudolf Kassner in der Wiener Rund-
schau von 1901 Andre Gide persönlich als einen sanften, ernsten Menschen

einen sympatischen Träumer und Philosophen schildert und von ihm sag!

:

«Es ist viel deutsches in Gide, und Gide ist Protestant«. Vielleicht dieses

Gegensatzes halber ist Wilde so gern vor Gide aus sich herausgegangen;

denn eine ganze Reihe von Wildes kleinen Menschenfabcln ist Gide in der

Unterhaltung erzählt worden. Was übrigens die Entstehung dieser ent-

zückenden, pointierten Geschichten anlangt, so sagte Wilde davon sehr

hübsch: «Die Leute beglückwünschen mich zu der schönen Erfindungsgabe,

die sich darin zeigt. Sie glauben, alle Gedanken kämen nackt zur Welt.

Sie begreifen nicht, dass ich nur in Fabeln denken kann. Der Bildhauer

sucht ja auch nicht seinen Gedanken in Marmor zu Übersetzen: er denkt
in Marmor».

Drei Jahre vergingen, ehe Gide dem Dichter wieder begegnete. Das
geschah ganz zufällig, weit ab von den Treffpunkten der internationalen

Literatur, in einer kleinen Stadt Algeriens. Gide weiss artig genug zu

schildern, wie sich Wildes Wesen inzwischen verändert hatte, wie er jetzt

eine schicksalsschwangere Atmosphäre um sich trug, aus der jeden Augen-

blick ein Blitz zucken konnte. «Ein dämonisches Geschick geleitete ihn; er

kennte und mochte sich ihm nicht entziehn. Sein höchstes Bestreben schien

darin zu liegen, sein Schicksal gleichsam anzufeuern und sogar zu ver-

schlimmern. Er ging zum Vergnügen wie man sich zur Pflicht begibt».

Er wollte nach London zurück, weil ein Marquis de Q .... ihn mit

Schmähungen verfolgte und ihn der Flucht bezichtigte. «Aber wissen Sie •

auch, was Sie dort erwartet?», warnte ihn Gide. — «Das soll man nie

wissen ! Meine Freunde sind seltsam : sie raten mir Vorsicht an. Vorsicht 1

Als ob ich vorsichtig sein dürfte ! Das Messe rückwärts gehn. Ich aber

muss mich so weit vorwagen wie nur möglich. Gegenwärtig bin ich so

weit, dass es kaum noch ein Vorwärts für mich gibt. Es muss irgend

etwas kommen, etwas anders, Neues ...... Dieses Neue, dieses andre

war der «hard labour», die Zwangsarbeit, das Zuchthaus von Reading. —
Nach Wildes Entlassung aus dem Gefängnis traf Gide zum dritten

Male mit ihm zusammen, diesesmal in dem kleinen Dorf bei Dieppe, wo
Wilde unter dem Namen Sebastian Melmoth Quartier genommen hatte.

Er fand einen gänzlich veränderten Menschen vor: statt des dämonischen,

unmenschlichen Schicksalsbeschleunigers einen sanften und wohl halb ge-

brochenen Prediger des Mitleids. Die HUlle des harten, feindlich kühlen

Aestheten war geborsten und hatte eine ungewöhnlich weiche, mimosenhafte

Seele blossgelegt. Es hatte wohl bei dieser Brust eines übermässig harten

Schlages wider den Felsen bedurft, um die Quelle ungetrübter Menschlich-

keit zum Sprudeln zu bringen. Nun war nicht mehr die Rede von einer

fatalistischen Selbstzerfleischung ; nun war das Leben endlich in Gestalt

einer schweren Leidenszeit an das halb vertrocknete Herz herangetreten und
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hatte der apollinischen Erstarrung des Gemütes ein Ende gemacht. «Die

russischen Dichter sind grossartig. Was ihre Bücher so gross macht, das

ist das Mitleid, das sie hineingelegt haben. Nicht wahr, vorher verehrte

ich «Madame Bovary» ausserordentlich. Aber Flaubert hat das liebende

Erbarmen aus seinem Werke verbannt, und deshalb ist sein Horizont eng

und beschränkt. Das Mitleid ist die Seite, nach der ein Werk zur

Unendlichkeit hin offen ist. O dear, das Mitleid ist ein wunderbares Ding,

und ich kannte es nicht!» Solche und ähnliche Worte sind in dieser

Unterredung noch mehr verzeichnet; der Ton, den sie anschlagen, hat etwas

Rührendes und scheint von Herzen zu kommen. Gleichwohl ist Gide mit

seiner Auffassung von dieser Herzenswandlung Wildes wohl nicht ganz im
Recht. Von Grund aus ändert sich ein Mensch wie Oskar Wilde nie, und
so ist er wahrscheinlich dazu verdammt gewesen, sich sogar im Elend selbst

zu bespiegeln und sein unglückliches Geschick möglichst für eine neue reiz-

volle Pose auszubeuten. Wilde ist im übrigen niemals Herr seines Elendes

geworden, er hat nicht verstanden, die furchtbaren Jahre der Zwangsarbeit

zu fruktifizieren, sondern er wurde jammervoll vom Leben zertreten,

jammervoll wehrlos nahm ihn das blinkende Schicksalsrad unter seine breiten

Felgen und löschte ihn aus. Dieser sein Ausgang spiegelt sich vortrefflich

in Gides Schlussbericht. Wildes Leben ging aus wie das Hornberger

Schiessen, es war und hörte auf, ausser der allerdings grossartigen Zucht-

hausballade liegt nicht einmal ein gelungenes Werk als Siegel auf seinem

abgeschlossenen Dasein. Zweimal noch traf ihn Gide in Paris, ohne die

versprochenen alttestamentarischen Dramen, ohne Connex mit dem Leben,

ja sogar ohne die notwendigsten Geldmittel. «Meine Erinnerung an diese

Begegnung bleibt furchtbar schmerzhaft», sagt Gide. Kein Bonmot, kein

hohnvolles Apercu erleuchtet Gides letzte Unterredungen mit ihm; Wilde
ist sich selber nichts mehr als «ein Mann, der entsetzlich geschlagen worden
ist». Mit dem kleinen Leichenkondukt Oskar Wildes ward ein oft glänzendes

im tiefsten Grunde stets bejammernswertes Dasein abgeschlosssen. Es

erinnert in seiner furchtbaren, dunklen Einsamkeit an jene mit Edelsteinen

inkrustierte Riesenschildkröte des Herzogs Des Esseintes in Huysmans «A
rebours». Widernattirlich in seiner Pracht, schön, aber frevelhaft und dem
innersten Sinne des Lebenswillens heftig widerstreitend. Gewaltsamkeit und
Hass gegen das Leben ist die Natur alles Aesthetentums. Andre' Gide hat

das Bild des grössten Aestheten der Gegenwart sympatisch umrissen. Möchte

seine Arbeit einen Berufenen zur kräftigen Ausgestaltung dieses funkelnden,

vermessenen Menschenlebens anregen können ! Denn es enthält viel

dichterisch bedeutendes, menschlich rührendes und ist ein richtiger Beitrag

zu einer Haha-Psychologie der modernen Zeit, die sich in ihren ver-

stümmelten Opfern nicht weniger spiegelt als in ihren berufenen Banner-

tragern. —
München. Wilhelm Michel.
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Die deutsche Moderne hat bis daher noch keinen Kritiker gehabt; keinen

Kritiker, der für sie das gewesen wäre, was Lessing für die klassische

Periode, was neuerdings Taine für die Franzosen und was Taines Schüler

Brandes etwa für Scandinavien gewesen ist. Vielleicht könnte man sagen,

dass Brandes Wirksamkeit nach Deutschland herüber einen solchen Mangel

ersetzt hätte; aber das würde doch nur für einen kleinen Teil zutreffend sein.

Denn unmöglich ist Georg Brandes der Mann, das theoretische Gewissen

der deutschen Moderne in ihrem ganzen Umfange zu bedeuten! Ich bin

von meiner Generation nicht der einzige, der dieses Unvermögen von Brandes

bald, und instinktiv vielleicht sogar von vornherein, empfunden hat; von

demselben Augenblicke an, da wir uns von unsrer ersten „exakten" und

rationalistischen Periode zu emanzipieren und uns auf unser deutsches Rasse-

temperament zu besinnen und zu verlassen begannen. Brandes ist zu

rationalistisch; zu sehr blos Anempfinder; zu einseitig Aesthet und wohl

auch zu bewusst geistreich ; ein zu dürftiger und unselbständiger, wenn nicht

geradezu flacher philosophischer Kopf, der mit den grossen Daseinsproblemen

kaum etwas anzufangen weiss. Die gleichen Eigenschaften, die uns schliesslich

auch von seinem ungleich bedeutenderen Meister Taine abgedrängt haben.

Wir hatten also eigentlich Uberhaupt keinen Kritiker. Hermann
Babrs Bedeutung nach solcher Richtung hin etwa hat sich längst erschöpft.

Gerade das, was in jener Zeit unsrer Anfange seine Tugend ausmachte:

dass er Partei war und so prächtig einseitiges und stürmisches Temperament,

verkürzt ja doch im Übrigen gerade seine Bedeutung als Kritiker. Er war
ein ausserordentlich wertvoller Anreger und Vermittler; und keine andre

Bedeutung kommt ferner etwa der Wirksamkeit M. G. Conrads zu. Beide

waren keine Kritiker, wie uns Deutschen dieser Begriff von unserm Lessing

her ein für allemal feststeht und hoffentlich feststehen wird, so lange Über-

haupt deutsche Geisteskultur noch Bestand hat. Wen aber haben wir nach

Bahr und Conrad noch gehabt, der der Erwähnung wert wäre?

Nietzsches Einfluss hat da zwar ein paar „geistvolle" Schreibemännlein

inspiriert; doch wir wollen um himmelswillen lieber von ihnen schweigen! —
• #

Aber: es ist wirklich eine grosse und herzhafte Freude, zu kon-

statieren: endlich sind wir an einem Zeitpunkte angelangt, wo wir anfangen,

wieder eine Kritik zu haben. Langsam und im Stillen hat sie sich mit,

neben und an der Produktion entwickelt und beginnt soeben, nachdem sie

vielleicht zu einem grossen und zum bessern Teil lange Zeit mit ihr eng
verwachsen, wenn nicht gar identisch gewesen, von ihr loszulösen, hinweg-

zudifferenzieren und, zu ihrem Segen und Gedeihen Uber ihr, selbständig

auszugestalten. Fürwahr, ein Segen, der nicht genug gepriesen werden
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kann und ein freudiges und unmissvei ständliches Anzeichen! — Wieviel

gesunde und treffliche Kraft der Entwicklung ist nicht durch die Laschheit,

Saloppheit und Zerfahrenheit der bisherigen Pseudokritik niedergehalten,

verkrüppelt, gemordet, in falsche Bahnen gelenkt, wieviel Talmigut, seichter

und charakterloser Kompromiss, wieviel Halbmaturen sind nicht — ärgste

Sünde gegen den heiligen Geist! — durch die infame Interessen- und

Kliquenwirtschaft eines literarischen Maklertums, durch famose sogenannte

«persönliche Beziehungen", ein sehr bedenklicher Begriff, der vor Jahren,

in den Anfängen unserer neuen Bewegung, gelegentlich aufgestellt und durch

allerlei sophistische Triks ethisch gefüllt wurde, in die Höhe gebracht und

über ihren wahren Wert hinaus aufgebauscht worden! —
Aber da erscheint also soeben im Verlage von Siegfried Cronbach

(Berlin) vom Verfasser der in der Sammlung „Am Ende des Jahrhunderts*1

erschienenen „Literatur und Gesellschaft im XIX. Jahrhundert" (Bad. XII,

XIII, XVI, XVII), die ihrerzeit bereits Aufsehen machten, eine „Bilanz
der Moderne". Dieses vortreffliche Werk ist Kritik, und S. Lublinski,

sein Verfasser, ist Kritiker ; der erste wohl, der, solange die deutsche Moderne

besteht, mit des Wortes Vollwert so bezeichnet zu werden verdient.

• •
•

Wenn wir nach den notwendigen Eigenschaften einer literarischen

Kritik fragen, oder sie uns etwa im Hinblick auf Lessing vergegenwärtigen,

so sind es wohl im wesentlichen folgende. Ein umfangreiches und solides

Wissen, eine sehr sichere, und ihr weites und vielseitiges Stoffgebiet absolut

beherrschende Gelehrsamkeit; ein fester Instinkt für die Seele einer Ent-

wicklung und ihren Grundtrieb , der literarischen vor allem, dann aber auch

all der Nebengebiete, mit denen sie verknüpft ist, die sie beeinflussen oder

bedingen ; also ein Instinkt für die Seele einer Kultur in ihrer Gesamtheit.

Ferner gerade in Zeitpunkten wie der gegenwärtige wieder einmal, ein

männlich streitbares, rüstiges, schlagfertiges und gelegentlich wohl auch bis

zur Grobheit robustes Temperament auf der einen Seite, und auf der andern

doch auch wieder eine „Temperamenflosigkeit", die sich von keiner Seite

her bestricken und einseitig engagieren lässt, sondern mit unbeirrbarer

Sicherheit auf das Wesen einer Entwicklung gerichtet ist und ihren

innersten Willen und Trieb zu erfassen und darzustellen trachtet. Und noch

mehr gehört dazu: zugleich allen die Sensibilität, mit der sich gerade der

moderne Aesthet in die Dichterseele zu versenken vermag und schliesslich

wohl auch gar die Fähigkeit eigener Produktion. Erst wer alle diese Eigen-

schaften besitzt und in sich vereint, ist im besten Sinne ein literarischer

Kritiker. Wer ist ihrer bis daher im Bereich der deutschen Moderne teil-

haftig gewesen? Niemand in diesem Sinne und Umfang. — Aber hier, in

S. Lublinski, haben wir endlich einen Kritiker in diesem bestem Gehalt des

Begriffes ; im Verfasser dieser «Bilanz der Moderne» ; und wir werden seinem

Namen und seiner Persönlichkeit von jetzt ab unsre Aufmerksamkeit zu-

wenden müssen.

•

Es ist nicht uninteressant, dass Lublinski ein Ostpreusse ist. — Ich

weiss nicht: ich hatte es von jeher im Gefühl, dass unserer deutschen

Moderne aus diesem Landstrich ein Kritiker kommen müsste. Der Schlag
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hat die Art dazu. Und alle schärferen intellektuellen Eigenschaften, sowie

eine gewisse Dosis von Rationalismus, mit denen die Kritik sich von der

Produktion loslöst und selbständig neben und über ihren mannigfachen

Strebungen und Richtungen ausbildet; gerade dieser ostpreussischen Rasse

sind und waren sie von jeher eigen ; hat sie doch den grössten Kritiker der

germanischen Kultur seit dem frühesten Mittelalter hervorgebracht. — Nun
hat uns denn Ostpreussen schliesslich auch doch noch einen rechtschaffenen

und vollwertigen Kritiker geschenkt ; und vielleicht könnte unsere literarische

Moderne in ihm überhaupt ihren Kritiker bekommen, wenn er, wie zu

hoffen steht, das hält, was er mit dieser «Bilanz der Moderne» verspricht? —
• •

•

Der moderne Kritiker nun ferner von Beruf und Rasse wir! nicht umhin
können, Soziolog und Sozialpsycholog zu sein. Lublinski ist es; und zwar

mit aller Bewusstheit; und als der erste bei uns, der vollwertig nach solcher

Richtung in Betracht kommt. Mit würdiger Bewusstheit spricht er in der

trefflichen Vorrede, die er seinem Buch vorangestellt, von dieser seiner

Eigenschaft; und mit ihr erkennt er klar seine Aufgabe, die er etwa mit

folgenden prächtigen Sätzen zum Ausdruck bringt: «Zugleich steht es dem
Verfasser völlig fest, dass die ganze Entwicklung ihr reines Gesetz bisher

noch nicht vollständig herausgearbeitet hat, sondern dass sie in vielen und
vielleicht den meisten Fällen stark von dieser Linie abirrt. Es wird die

Hoffnung, ja sogar der ziemlich dringende Wunsch ausgesprochen, die

Moderne möchte zur Selbstbesinnung gelangen, sich ihres
Grundproblems bewusst werden». Mit solch sicheren Erkenntnis

dessen, worauf es — und gerade in diesem Augenblicke wie sehrl — an-

kommt, könnte Lublinski der Mann sein, den wir vonnöten haben, und könnte

er, wieviel! Klarheit, Ermutigung und Segen bringen ! — Und das wirkt er auch

bereits in dieser „Bilanz der Moderne", die wirklich in jeder Hinsicht bis daher

die Bilanz der Moderne ist. So recht ist dieses treffliche Buch das Symptom
eines ausserordentlich wichtigen kritischen Wendepunktes in der Entwicklung

der deutschen Moderne; und das beste und hoffnungsvollste, das man sich

nur wünschen kann, in einer Zeit, wo schulmeisterliche papierene und pseudo-

nationalistische Dilettantenkritik Publikum und Produktion wieder gründlich

zu verderben und in die Irre zu führen droht.

Das Werk, das an die 400 Seiten zählt, zerfällt in drei Abschnitte.

Der erste betitelt sich «Die Moderne» und hat vier Kapitel : «Geistige

Struktur um 1890», «Der Naturalismus», «Impressionismus und Neuromantik

I, Kulturpolitik», «Impressionismus und Neuromantik II, Symbolismus und

Lyrik». Der zweite Teil betitelt sich: «Literatur und Publikum». Er hat

gleichfalls vier Kapitel: «Das Publikum**, «Die Erzählung», «Gerhart

Hauptmann», «Die Reaktion». Der dritte Teil betitelt sich: «Anfang und
Ausblick». Er hat zwei Kapitel: «Moderne Religion», das namentlich eine

interessante und meisterliche Abhandlung über Nietzsche bietet und «Allerlei

Anfänge». — Das erste Kapitel, das zum Eingang einen Grundriss der

«geistigen Struktur um 1890» gibt und von dem so folgenreichen Sturz

Bismarcks^ und der Aufhebung
k
des Sozialistengesetzes ausgeht, gibt eine
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politische und soziologische Uebcrschau von einer Reife des Urteils, einem

Umfange des Wissens und einer Treffsicherheit für die grossen und wesent-

lichen Züge der Entwicklung, denen alle Ehre zu teil werden muss. Vor
hundert Jahren handelte ein Aesthet und Literaturkritiker noch nicht von

Sozialistengesetz, Antisemitismus, Rassenfrage, Schutzzoll, Industrie, Statistik,

Nationalökonomie, Junkertum, Branntweinbrennerei und Zionismus; heute

gehört das alles dazu, gehört es wie zur Physiognomie der komplizierten

zeitgenössischen Kultur und Zivilisation, deren Unterschiede Lublinski sehr

frachtbar betont — überhaupt, so auch zu der des Kritikers. Ich wüsstc

aber keinen, der bis daher alle diese Gebiete — neben einem reichen

philosophischen und anderweitigen Wissen — so ruhig und sicher beherrscht

hätte und dessen Urteil die gleiche unmittelbare Impression selbstsicherer

Männlichkeit gäbe, wie Lublinski. Das alles gehört ja aber heute umsomehr
dazu, als die ganze literarische Bewegung so recht aus all diesen sozialen

Zuständen heraus geworden und gewachsen ist. — Wie klassisch ferner

und mit wie klarer und scharfer, reinlicher Einsicht der wesentliche Ent-

wicklungsnerv des Naturalismus, des Impressionismus und der Neuromantik
— wie fruchtbare und zutreffende Begriffe und Merkworte Lublinski hier

zu prägen weiss, das möge z. B. der einer «physiologischen Romantik»

dartun — dargestellt ist, dafür mag hier nur ein Zeichen sein, dass ich,

der ich einer der Urheber des deutschen Naturalismus bin und zugleich

derjenige, dessen feinere Arbeiten für den Uebergang vom Naturalismus

zur Neuromantik kennzeichnend sind, all diese Ausführungen Lublinskis,

einige wenige Kleinigkeiten ausgenommen, völlig zu unterschreiben in der

Lage bin. — Nicht weniger trefflich sind die vier Kapitel des zweiten Ab-

schnittes, in denen gezeigt wird, wie die Moderne sich das Publilum und
die Oeffentlichkeit eroberte, wie sie wuchs und sich ausbreitete, wie sie eine

neue Frauendichtung zeitigte, das Niveau der Erzählung hob und einen

neuen Erzählerstil schuf; in der ferner der Entwicklungsgang G. Hauptmanns
eine Würdigung erfahrt, die wohl die reifste, vollendetste und gerechteste

ist, die ihm bis daher zu teil geworden. Ein geradezu meisterhaftes Kapitel

aber, ein Kapitel durchaus eines Lessing würdig, ist das Kapitel «Reaktion».

Nirgends im Buche wird die ganze Situation der Moderne so Überzeugend

ins Licht gerückt, nirgends ihre innerste treibende Seele und Triebrichtung

so deutlich und einleuchtend gezeigt und mit solch reifer Schneidigkeit und
Sicherheit der Polemik, die sich gegen die neue schulmeisterliche dilettantisch-

nationalistische Kritik mit geradezu vernichtenden Waffen wendet, verfochten

wie in diesem vortrefflichen Kapitel, das im schönsten und segensreichsten

Sinne des Wortes Kritik ist . . . .

Auch der dritte Abschnitt mit seinen Ausblicken auf die Zukunft

eines in seiner Ausbildung begriffenen neuen Stiles ist ein sehr braves Kapitel,

wennschon ich im einzelnen Lublinski hier nicht immer zu folgen vermag.

Es ist doch fraglich, ob etwas Neues nun gerade etwa von dem Kreise und

der Richtung der George und Hoffmannsthal ausgehen wird, wie Lublinski

anzunehmen scheint Freilich: ein Zeichen seiner gesund verständigen Be-

sonnenheit: er schränkt sich hier selbst ein und stellt seine trefflichen

Vorbehalte»

Alles in allem aber also ist ihm seine Aufgabe, eine Bilanz

der Moderne zu ziehen, geradezu meisterhaft gelungen; in einer
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Weise, die so segensreich wie möglich sein dürfte 1 — Ich muss gestehen,

dass mir das Buch eine grosse und helle Freude bereitet hat. — Es ist

für einen Schaffenden heute so wohltuend, auf einen wirklichen Kritiker

zu stossen. — Und wie reich und feinfühlig ohne jeden Femininismus und
in durchaus männlicher Art; wie knapp und doch mit einer gewissen herz-

haften Anmut und einem anziehenden Kolorit; von welcher durchgebildeten

intellektuellen Reife ist sein Stil; wie schlagfertig zeigt sich und sicher seine

Polemik; wie keusch, rein, klar und sachlich gegenüber den selbstgefällig

gaukelnden schwächlichen Geistreicheren, die heute unsere modernen

kritischen Narzisse zum besten geben! —
Man kann dem ausgezeichneten Werk nicht genug Glück auf den

Weg wünschen; und wir können uns freuen: die Moderne erwacht wieder,

sammelt sich, reift ihre Bewusstheit; gewinnt Rückgrat, Konzentration und

Stete ; sie beginnt endlich eine Kritik zu haben ; und das mag und wird

ein Anzeichen von bevorstehenden Erfüllungen sein. —
Berlin -Wilmersdorf. Johannes Schlaf.

0p. Leon Leipziger und ppeihepp

oon fDipbach

(Eine Glosse)

Dr. Leon Leipziger vom cRoland von Berlin». Einer
Duodez-«Zukunft» Berliner Stils, für die Berliner Strasse ge-

schrieben und gekauft von jener Aristokratie des Geistes, die

allabendlich im Schlenderschritt die Friedrichstrasse hinauf und
hinab lächelt Wahrscheinlich ist dieser «Roland» nichts weiter
als eine mehr oder minder vorsichtig kalkulierte Spekulation
des frühem Besitzers des Kleinen Journals. Ist genügend
Sensationsstoff da, geht das Blättchen an hundert grinsenden
Gesichtern vorüber, so nicht, entschliesst man sich zu einem
vielleicht glücklichern populären Unternehmen. Dr. Leipziger
schreibt einen elendigen Stil, aber er scheint nur den Ehrgeiz zu
haben, seinen Ruf als Kaufmann zu wahren, und so erfreut sich

denn fast jede Nummer des Rolands irgend einer politischen

oder andern Zweideutigkeit. Ueber die stolze Linie der Friedrich-
strasse hinaus reicht sein Horizont nicht. Dafür lehrt der
verkümmerte Boulevard eindringliche, leicht zu erfassende
Philosophie.
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Das letzte war der Artikel, worin der Herausgeber sich

über seine Beziehungen zum Freiherrn von Mirbach ausliess.

Dr. Leipziger ist zü klug, um nicht gemerkt zu haben, wie ge-

fahrlich ihm sein Thema werden konnte; dass es unmöglich
war, die Angelegenheit in ein Licht zu rücken, worin alles

Dunkel zerging. Aber die Sensation war da, der Artikel musste
des Titels wegen um jeden Preis geschrieben werden. Und der

Roland erlebte es, von den grössten Blättern mit Wohlbehagen
zitiert zu werden, ohne dass es aufgefallen wäre (vielleicht,

weil es für die Mirbachfrage gleichgiltig war), dass der Artikel

die Beichte eines modernen Grossstadtskribenten war, der mit
liebenswürdigem, gewinnenden Cynismus vom Geschäft sprach.

«Mein Geschäft mit Frh. von Mirbach.» Ein schlechtes Ge-
schäft? Er lässt es glauben. Der Oberhofmeister liess sein

Elaborat über die Reise des Kaisers und der Kaiserin nach
Palästina auf Leipzigers Kosten drucken, der auf höhern Wunsch
eine Prachtausgabe veranstaltete, in sehr kostbare weisse Seide
gebunden, die in der Mitte das Jerusalemkreuz in Email trug.

Er musste ihrer immer mehr stiften. Gewiss, Kosten zu Kosten.
Aber Herr Leipziger hat das Geschäft mit grosser Kühle entriert,

er musste es doch machen. Weil er die Tätigkeit des Sammlers
von heutigen Petruspfennigen mit Ironie glossiert hatte, war es

geschehn, dass er vom Frh. von Mirbach ins Schloss geladen
wurde. Zur «wohlwollenden Belehrung». Damals war der Pakt
geschlossen worden. «Von nun an entsprach meine Haltung
den freundnachbarlichen Beziehungen». Zum Glück war er

grade damals vom furor patrioticus besessen. Der hatte ihn
genau in der Stunde ergriffen, als die «freundnachbarlichen Be-
ziehungen» ihn bewogen hatten, einen andern, recht kaiserlichen

Ton zu wählen. Merkwürdig, sehr merkwürdig. Aber begreif-

lich; denn es geschah mit Ueberzeugung. Mit derselben Ueber-
zeugung, die ihm kurz darauf, nachdem er eingesehn hatte, dass

mit dem Patriotismus «kein Geschäft zu machen» sei, nahelegte,

gegenSanden loszuskandalieren und dem Gottesmann, der für seine

Herrin Kirchen ä tout prix bauen zu müssen glaubte, nicht zu
folgen, obwohl der ihm einen Kanzleibeamten in die Wohnung
schickte, mit der Bitte, die Schwindeleien schön auf sich beruhen
zu lassen. Das heisst, der Freiherr bat nicht, er wünschte.
Der Wunsch war gewiss nicht mehr chokierend, als die frühere
«wohlwollende Belehrung». Da die Zeiten sich jedoch geändert
hatten und der Kaufmannsgeist sich zum neuen und immer guten
besann, fiel der Wunsch dem stolzen Dr. Leipziger unangenehm
auf. Man soll ihn mit dem Hirn in der Hand grüssen!

Mir scheint, das Geschäft ist also trotzdem
gemacht. Trotz den teuern Seidenbänden, trotz dem Tausend-
markschein, die dem Freiherrn eine edle Lüge des Rolands von
Berlin in die Hand drückte: denn unterdessen, zwischen der
Palästinareise und Sanden, waren 50000 in die Kasse des Kleinen

Journals geflossen, ein höflicher Segen von oben. Das machte
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doch vieles gut, wenn auch damit das Geschäft für abgeschlossen
zu gelten hatte.

Ich wundre mich, ich wundre mich. Geschäft ist Geschäft.
Hie Mirbach, hie Leipziger! Natürlich, der Artikel musste ge-

schrieben werden; man envartete ihn, man würde sich

am Anblick des Strickes weiden, den der Literaturkaufmann
dem spekulativ nicht schlecht begabten Kirchenpatron drehte.

Und wieder einmal ist das Geschäft gemacht. Punktum.
Bis zur nächsten Nummer, die dem Börsianer für seinen Profit

zu ziehn vergönnt ist. Aufregung ist das weiter nicht wert.
Asket und Kaufmann sind gleich ehrenwert. Nur hätte mir
etwas offener Cynismus aufrichtig imponierend geschienen.
Dr. Leipziger sollte sich weniger versteckt, recht keck und
lebenstüchtig über sein Publikum lustig machen. Als rechter

Kyniker. Zur Zeit scheinen Naivität und Ueberzeugung gang-
bare Artikel zu sein, denn der Roland von Berlin hält auf ihre

Gründlichkeit. In der Friedrichstrasse ist das kein gutes Zeichen.

.

Berlin. R, Sch.

Prinzenfpiek
$ie alte, prcK&tüoÜc föefüen} an bei £atoel wärmt fia) im ^ulifonnen'

fcbein. 2)a8 SBarodfc^lofe möchte alle feine ftenftet unb luren öffnen unb
träumen rjon JReifrod unb $erüden . . .

Stber ba tommen in daxubxt acht junge SJtännet angetabelt. ©anj
Gnglanb, ganj Sport, ^rinjen, örafen, $reihettnföfme. «ßolofchläger in ben

Stönben . . . 2>ie Äugel liegt auf bet ßrbe. Unb nun treiben bie Parteien fie.

©ett herum auf b(m nacften ^arabeplafe fteht ba8 SonntagSpublifum,
bunt, begliidt, lächelnb — unb tooH Hngft: SBtrb et geroinnen? 6t, unfer

Äronprinj? £ort, jener hochbeinige jange ÜJlann in Siauleinen?

2öie fie burcbeinanberfahren mit ben blanfen, blifcenben 9Jtofchinen.

Sehnige, prächtige ^ugenb mit ben unabhängigen ftoljen Spaden ber jroanjiger

Mit. mit ein 3ufammenfto&. SBerblüffenbc «Beübungen. Unb immer in

Haltung. S3or bem $oll, uor ben Rimberten . . .

Unb — roas?

2)iefer ftoljefte, ebelfte Waden foKte ftch beugen tonnen?

$et Äronprins lacht unb hebt feinen $oloftab fo hoch, bafc jener junge

dble fich bticfen tnufe, will er nicpt feinen SBeg abbrechen.

Unb — er beugt ftdj. Unb fährt binbura) unter ba8 3och • •

Ja, faft ift eS, als befelige ipn biefe SluSjeichnung . . .

aci, roenn man mit folajen ©egnetn fpielt, mujj man roohl geroinnen.

Unb er geroinnt aua), unfer SSronprinj.

pöfelich ift e8, als fönnte bie Gegenpartei nicht mehr fahren. 3Ü8
tonnte fie nicht me^t ihten ^oloftab fUrningen. TO feien alle ii&te OJhiSfeln

unb Sehnen erlahmt.

W\t gemütlichen Schlägen rollt ber gtofee ^riitj bie flugel über baS
9JtaI hinaus.

Unb biefe (Segnet jubeln! bejubeln unfern ßronpunjen.
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Unb er fcftfäßt ifjnen nid^t ben Stob um bie Ofcen unb fajreit nidjt

terjtoeifelt:

„5Scnn idj bodj nur mal einen el)rlia)en (Segnet Littel 3Rit bem tdj

tni# rfd^tio meffen mujj! 3ln bem idj setzen fann, ba& ta) wirfliä) ftarter,

öeroanbter, flüger. — ptbtjlicfaer. bin . .
."

$ot8bam, am 3. 3uli 1904. fc. 0.

CHRONIK
«Her zu mir» — Zwei Damen hlnaues*ewleeea —

Mirbach nackt Schale

«Her ZU mlrt» Herr Adolf Brand, der Begründer und Leiter der «Gemeinschaft
der Eigenen, Philosophische Gesellschaft für Sittenverbesserung und Lebenskunst» be-

mächtigt sich des Falles Dasbach in einem Artikel «Kaplan Dasbach und die Freundesliebe •

den er in knallrotem auffallendem Umschlag in den Strassen Berlins für 20 Pfennige

verkaufen liisst. Herr Brand bekennt darin offen, dass er, ebenso wie die «Eigenen»,

•homosexuell veranlagt» sei — freilich mit der Einschränkung, dass er «nach dieser

Richtung höchstens das nur thue, was das Reichsgericht erlaubt» — (ein minder ein»

schränkendes Bekenntnis wäre auch zu gefährlich und würde wohl den Staatsanwalt

mehr interessieren, als Herrn Brand lieb ist!) und giebt seiner Ueberzeugung Aus-
druck, dass auch Kaplan Dasbach zu jener Gemeinschaft gehöre, die homosexuell
«veranlagt» ist Man denke nur: ein katholischer Priester sexuell veranlagt. Und
noch dazu horao ! Trotzdem Herr Brand offiziell betont, dass er von der
Tatsache fest überzeugt sei, dass der Kaplan sich niemals gegen das Gesetz vergangen
habe, spricht er doch von vielen kompromittierenden Briefen und schreibt in seinem
Artikel ausdrücklich: «Ich habe eine ganze Liste von jungen Burschen, denon gegen-

über Dasbach sehr vertraut gestanden hat und denen er in seiner rührenden Fürsorge
mehr als Freund und Vator war!» Dos Alles sähe einem Erpressungsversuche ver«

teufelt ähnlich, wenn Herr Brand sich nicht ein Hintertürchen offen gelassen hätte:

Er bemüht sich nämlich in seiner Schrift krampfhaft, dem Kaplane homosexuelle
Veranlagung nachzuweisen, homosexuelle Veranlagung im guten Sinne natürlich, und
versucht, ihn zur Gemeinschaft der Eigenen hinüberzuziehn. Der Vorwurf, den er

gegen Dasbach erhebt und in dem der ganze Artikel gipfelt, ist der: Dass Dasbach
als Volksvertreter seine Schuldigkeit nicht tut und es unterlässt, für die Abschaffung
des § 175 einzutreten. Herr Kaplan Dasbach, der sich gegen die Anschuldigung der
Päderastie im Gerichtssaale formlich zu verantworten hatte, habe doch selbst unter
der Unbill dieses Paragraphen zu leiden gehabt und sei daher verpflichtet, dessen
Abschaffung energisch zu befürworten. Diese Schlussfolgerung des Herrn Brand ist

zumindest sonderbar und ihre logische Fortführung raüsste notgedrungen zur Ab-
schaffung der ganzen Strafgesetzgebung führen. Denn jeder unschuldig Verdächtigte
hat ja uuter der Unbill der betreffenden Strafbestimmung zu leiden, so lange seine

Unschuld nicht vor Gericht erwiesen ist. Herr Brand ist wohl nicht so naiv, daran
zu glauben, dass diese Scheintendenz seines Artikels ernstgenommen wird. Es
bleiben also nur zwei Möglichkeiten der Genesis jener Schrift: Entweder eine un-
geschickte Propaganda zur gezwungenen Werbung eines «Eigenen» oder ein ge-

schickter Erpressungsversuch. Herr Brand wähle selbst! .

Flanejir.

rir--- In Aasetellnngapark hat man zwei Damen binausgewiesen. Die
Zeitungen schreiben: wie Dirnen. Das ist nicht wahr. Wer da sagt, dass Dirnen aus
unsern noblen Vergnügungs- oder Kunststätton hinausgewiesen werden, kennt sowohl
jene als diese nicht. «Hoffähig» hat eben nicht umsonst zweifachen Sinn. — Pikanter
noch wird die Ausweisung dadurch, dass es sich um zwei Teilnehmerinnen des

Frauenkongresses, eine HauptfUhrerln und eine Hauptmännin, gehandelt hat. So ein

Kellner hat Menschenverstand. Er soll nur anständige Menschen bedienen. Hm —
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Umgang färbt ab. — Die Damen waren übrigens, wie ich höre, eben von einigen
Empfangen gekommen, bei denen sie vor Graf BUlow einen Hofknix machen konnten
und Freiherrn Ton Mirbach hatten begrüssen können . : .

Catulus.

Mirbach macht Schule. Gleich ihm im Pommernprosess wünschen jetzt im
Meyer-Prozess eine ganze Menge Geschäftsleute (nicht Kirchenbauhfadler) vernommen
zu werden. Ein sehr bekannter Geschäftsinhaber der Friedrichstadt hat nämlich die
Reklame, die ihm durch die Vernehmung in diesem Pro 2 ess gemacht worden ist, für

geradezu inkommensurabel erklärt. «Man» weiss eben, wo «man* kaufen muss (oder
pumpen), um «was» zu sein.

Catulus.

Für die Redaktton verantwortlich Rene Schiekele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl

redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen

Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29, 1, zu

Soeben erschien:

Die Bilanz der Moderne
von g. Lublfnskl.

1 Band, 880 Seiten Preis 4 Mk., geb. & Mk.

Inhalt;

Erster Teil: Die Moderne.
Geistige Struktur um 1890
Der Naturalismus
Inapressionismus u. Neu-Romantik

I. Kulturpolitik

Impressionismus u. Neu-Romantik

Zweiter Teü: Literatur und
Publikum.

Das Publikum

Die Erzählung

Gerbart Hauptmann

Die Reaktion.II. Symbolismus und Lyrik

Dritter Teil: Anfang: und Ausblick.
* Moderne Religion — Allerlei Anfange.

Das Buch gilt zugleich als Supplement zu des Autors grossem Werk:

Literatur und Gesellschaft
im neunzehnten Jahrhundert

1.

Die Fr&hielt der Romantik.
II.

Romantik und Historizisniua.

v k
HI.

Das junge Deutschland.

IV.

BlUte, Epigonentum und
Wiedergeburt.

4 Bände Preis 1 Mk., jreb. 1» Mk.
Die Werke sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen, sowie direkt vom

Verlag Siegfried Cronbach, Berlin W.

Druck von J. HarrwiU Nachfolger C. m. b. H., Berlin SW.48, Friedrichstr. 16.
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« « Zum Cbema des Jllkobolismus « «

Soeben erfdjien:

0er fleufsdie Durst
bon

aiay Sauer. •Sü.^gVUT'

j,5Ctr »erfaffer, ber fd&on berfd&iebene (Bebiete ber ttulturgefchia)te erfolgreich

beacfert fnu, gibt bier eine umfaffeube unb attf ba8 Stubium zahlreicher Duellen
begrünbete (Sefamibarftellnitg be8 Jbeutfcben $nrfte$". Oft behanbelt feinen Stoff
breiteilig, inbent er ba8 2Ba8 nnb 28o unb 2Bie be$ XrintenS gefonbert bearbeitet.

3Jlet, Bier, SBein unb ScbnapS werben in ibjreu gefd)idjtlidjen unb foxiaten ©efen««
jügen gefdjilbert, 2Birt8bctufer unb all bie anbem Stätten unb Gelegenheiten ber

Innferroolluft finben eine immer feffelnbe C&harafterifierung. SäJir fefjen bie menfd)lid&e

33eftie bon einer fc&einbar IiebenStoürbigen unb gefelligen Seite, im ®runbe aber in
toöDiger ©errofjung, inbem wir an einer güHe bon »eifpielen flenntni» babon nehmen,
toie »bei unb Bürger, ©eiftlidjfeit unb grauen, SBrofefforen unb Stubenten beTeinft

einer ©egierbe fröbnten, bie fidj eupr)emtftifdj „iurft* nennt. 3m 3ntereffe ber
süolfStoorTlfat)rt Weitere »efferung berbeiiufür)rcn, ift nid)i8 geeigneter, al» ein foldjeS

»ucb\ ba8 un8 ben abfdjrecfrnben Spiegel ber SBabrljeit borbalt."

grifr ftngel im JBerliner Xageblatt".

Dr. Theodor Herzl «j»

Xie ©ot!$au8gabe bon Dr. £r)eobor $erjl8 Itterarifdjem Sehenswert", bem 9tomau

Altneuland,
erfaßten foeben in 6. Huflage unb foftet brofet). SR!. 2,—, gebunben 9Wt. 5,—.

3u 6e3ieb,n bnrd) lebe Bucfifianblung.

Braotstandsmoral ä«ww^wowwmwm
y^ ßer|jn gw n* preia ^ pf

Sämtliche Artikel zur Krankenpflege und Hygieae.

Gummiwarenhaus Leopold Schüssler^ Berlin, K 98

AhQPhriftpn mlt der So^ibmaaclline! Neisser & Sohwedler
AllOblll 11 ICH Berlin W., Behrenstr. 7 pt. Telefon Amt i, 1749.
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Das neue Magazin,
früher Das Magazin für Literatur, möchte

nach einer neuerlichen Umwandlung in

seinem dreiundsiebzigsten Jahrgang alles

das geben und sein, was eine Zeitschrift

von der Art den jungen und einer künst-

lerischen Betrachtungsweise ganz ge-

neigten, den beweglichen Geistern über-

haupt, geben und sein kann. Es dient

keiner Richtung in Kunst, Literatur und

Leben, es sei denn der des freien, wenn
auch zuweilen übermütigen, oft verwegenen

Qeschmacks und will den lieben und nicht-

lieben Leuten vor allem vor Augen führen, dass

und wie sehr Kunstgeschehnisse und -Fragen

Geschehnisse und Fragen wertvollsten Lebens

sind. Aber auch andre Gebiete werden mit

Lust und in Treue gepflogen, und nichts Mensch-

liches soll dem neuen Magazin fremd, manches

Menschliche ihm verhasst und viel Menschliches ihm teuer sein. Das
Wort aber hat sowohl das Verhasste als auch das Teure. Denn wir

sind keine Schulmeister (wie sollten wir auch!) und werden nur die

am Reden hindern, die nichts zu sagen haben. Alle andern aber

laden wir zu erspriesslicher Mitarbeit ein, die Leute des Worts und

des Griffels, und sie werden uns willkommen sein, und wir wünschen,

dass sie unsre Freunde werden. So hoffen wir, dass sich das neue

Magazin unter Leuten, die süsser Kulturen voll sind, einbürgern wird

und bitten sehr, dass sie ihre Neigung nicht nur dadurch beweisen,

dass sie dem neuen Magazin zugetan sind, sondern es auch abonnieren

und den Bekannten zum Abonnieren weiterempfehlen. Je mehr Abon-

nenten, desto mehr können und werden wir uns allen zur Freude

bieten. Und dankbar wären wir jedem für Adressen, an die Probe-

nummem zu senden von Vorteil wäre.

Das neue Magazin erscheint wöchentlich, jeden Sonnabend,

in Berlin.

Es kostet vierteljährlich 3 Mark, die einzelne Nummer 30 Pf.

Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen, sowie die

Geschäftsstelle des neuen Magazins, Berlin Sw. II,

Tempelhofer Ufer 29.
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Das neue Illagajin
für Literatur, Kunst und soziales Leben

Berlin, den 16. Juli 1904. Heft 3.73. Jahrg.

Akademische Sittlichkeit

zu Berlin gegründet anno 1904

Im Auftrag des Akademischen Bundes «Ethos» schreibt

Herr Hermann Hadlich an die Redaktion des neuen Magazins,

wie folgt:

Sehr geehrter Herr.

In dem beherzigenswerten Artikel der jüngsten Nummer des

neuen Magazins über Sexualethik im russischen Kadettenkorps

(unterzeichnet Miles) erwähnen Sie unsern Bund in einer durch-

aus falschen Beziehung. Da es Ihnen daran liegen muss, auch
unter den Studierenden Leser und Abonnenten zu bekommen,
und unser Bund an allen Berliner Hochschulen in mächtigem
Wachstum begriffen ist, wäre eine Richtigstellung in einer der

nächsten Nummern, eventuell eine Besprechung unserer Be-

strebungen ausserordentlich am Platze. Dieselbe könnte fol-

gende Form haben:

Wir werden darüber orientiert, dass unsre Erwähnung
des deutsch-akademischen Keuschheitsvereins nicht ganz das

Richtige trifft. Derselbe nennt sich vielmehr Akademischer
Bund «Ethos» und ist seinen Bestrebungen und Ueberzeugungen
gemäss ganz und gar nicht mit der Tolstoischen Richtung in

irgend welche Parallele zu bringen. Vielmehr will er grade das,

1
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von dem wir behaupteten, dass es uns Menschen von heute

zerstört sei, wiedererringen: Die herrliche Fähigkeit zu lieben.

Freudige Daseinslust schreibt er auf seine Fahne und die Wahr-
heit, die in der Mitte zwischen Tolstoi und der russischen

Junkerschule liegt, schwebt ihm als Ideal vor. Zur Erreichung

desselben hält er es allerdings für unbedingt notwendig, dass

der Einzelne, um die Gesamtheit aus dem Sumpfe der GefÜhls-

schwachheit zu reissen, sich in Selbstzucht nimmt und allein

den Geschlechtsverkehr in der Ehe für edel und liebefördernd hält.

Man wird sagen, das ist Prinzipienreiterei, und macht damit

doch nur einen schwächlichen Einwandsversuch, denn ohne
feste Normen existiert nichts in der Welt, und selbst wer dies

bestreitet, hat die Norm, das zu tun, und bestätigt den Satz

wider Willen.

Da Sie, sehr geehrter Herr, nicht nur zum Lesen, sondern

auch zum Mitarbeiten, wenigstens zum Meinungs-Aeussem in

den Eingangsworten Ihres neuen Jahrganges aufforderten, er-

laubt sich diese Richtigstellung, die jeder akademische Bürger,

der von unserm Bunde gehört hat, erwartet,

ergebenst ....

Dazu einen Auszug aus den Statuten des Akademischen

Bundes «Ethos».

§ 1.

Der Akademische Bund «Ethos» bezweckt die Förderung
einer vertieften und veredelten Auffassung des Ge-
schlechtslebens, die Läuterung der sittlichen Ehrbegriffe und
den Kampf gegen die geschlechtliche Ausschweifung.

Von jeder politischen , konfessionellen und partei-

studentischen Bestrebung hält sich der Bund fern.

§2.

Die Mitglieder des Bundes betrachten es als ihre Aufgabe

:

a) für die Keuschheit durch ihr Leben und Wirken

einzustehen,

b) den Grundsatz der gleichen Moral für beide Ge-

schlechter zu vertreten,

c) ihre Kameraden vor schlechtem Einfluss zu bewahren
und Frauen und Mädchen nach Möglichkeit vor Be-

lästigungen zu beschützen,

d) rohe, zweideutige Spässe und gemeine Reden zu

unterlassen und ihnen tunlichst entgegenzutreten,

e) nach besten Kräften aufklärend zu wirken.
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§ 7, Anmerkung 1. Will ein Mitglied nicht mehr
nach den Grundsätzen des Bundes leben, so ist es

verpflichtet, seinen Austritt zu erklären.

* .* *

Schön. Also reservatio mentalis gilt nicht im Aka-
demischen Bund «Ethos >. Er will den Jüngling, der, von den
Zähnen umgiert, im Rachen des Ungeheuers sitzt, recht sauber

und appetitlich erhalten. Erkiest er in soliden Verhältnissen

ein ebenbürtiges Weib, wird der historische Jungfernkranz

beiden gewunden, jedoch was hat das mit Normen zu tun?

Selbst, wenn Windelband Ehrenmitglied würde. Herr Hadlich
ist eben stud. phil. Ich liebe das asketische Griechentum des

«Ethos», die von deutschem Vergissmeinnicht geschmückte
Jungfernschaft. Ich liebe die Tugend, wenn ich mir vorstelle,

wie die Kavaliere, die am Arm von Mädchen und Frauen lust-

wandeln und unantastbar Tüchtiges reden, beim Arzt die Mienen
schmerzhaft verziehn, der Seligkeit sanfter Frauenmienen
ganz verloren. Die Statistik, die herrliche Mathematik
des Lebens, vermag Mönche und Missionare zu werben.
Recht so, schützt Deutschlands Gretchenschar vor ver-

ruchter Gewissenlosigkeit, schützt die Kinder elend ge-

wordener Mütter, schliesst die Häuser mit dem peinlichen

Namen, bestraft die Prostitution mit Verbannung in heftiges

Pfefferklima, erlöst endlich den Staat vom Belagerungs-

zustand, in den die sittliche «Kontrolle» ihn versetzt hat, säubert

das Land. Säubert es, säubert es. Aber zuvor müssen die

Jammergestalten mit dem bläulichen Augenaufschlag ver-

schwinden, muss das Laster der «guten Sitte» gemordet werden.

Und nun bedenke man gefälligst die Pädagogik der geistlichen

Väter und Mütter, die den Töchtern nur zwei Wege freilassen

:

die Heirat mit einem zweifelhaften Ehrenmann zweifelhafterer

Lebensanschauung — oder die Strasse. Die «Schande». Das
Mädchen, das sich dem Mann, den sie inbrünstig und aus

ganzer Seele liebt, nicht freudig hingibt, ist ein Krüppel oder

ein Gänschen. Die Maklerliebe der Eltern droht ihr mit dem
Greulichsten, der Schande. Dabei heissen sie Akademiker,

Professoren, Kulturmenschen. Gerade die. Sie forschen ihr

Leben lang um Griechentum und Bibel herum, bei welcher

zeitausfüllenden Beschäftigung ihre Dummheit ebenso unver-

wüstlich bleibt wie ihre «Moral».

Die Bestrebungen ähnlicher Vereine wie «Ethos» führen

zur Gründung von Himroelstädten, die etwas jenseits liegen.

Ein Vorbild tut es bekanntlich nicht Die Vorbilder haben nie
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geholfen, trotz ihrem hohen Plural, weil sie nur den Abstand,

die Kluft weiter rissen, nur Engel und Teufel gelten Hessen.

Was hat das Volk davon, wenn irgend ein Winkel voll Leute
in Demut und Tugendhaftigkeit verstaubt? Man pflegt unsaubere
Gegenden zu sanieren, indem man Moräste und Sümpfe aus-

trocknet, nicht, indem man mit allen Mitteln ein schönes reines

Fleckchen in der Mitte zu halten versucht. Dies Bild ist

gewöhnlich wie die Gemeinplätze, die die Moral tüchtiger

Leute für Anarchismus und Verkommenheit hält, und die nun
wieder einmal einer vorbringen zu müssen glaubte. Ich empfehle
dem Akademischen Bunde «Ethos», dafür zu sorgen, dass die Mit-

glieder es von sich weisen, ihre Schwestern und Frauen als

Haremsweiber zu behandeln, die man einsperrt, um ihren Geist

und ihren Leib in Gemütsruhe zu brutalisieren. Ihnen Selbst-

bestimmung und Aufrichtigkeit illusorisch zu machen. Man
sperrt das Weib in den Käfig zu einem Mann, den es nicht

kennt, und es bleibt nichts andres übrig, als ihr die Kleider

vom Leib zureissen und es als Geschlechtswesen zu traktieren

.

Wenn das Tier Gemüt hat, wird es noch dazu vor der Mutter

Achtung zu haben belieben. Et c'est tout.

Berlin. Rene' Schickele.

Louis Mo«.
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Oie Pocken untep dep Picl{elhaube

Berlin kann ruhig sein, es besteht gar keine Gefahr!
Wenn die Sache vor Friedrich dem Grossen gespielt hätte, als

«Gazetten» noch «geniert» werden durften — was bekanntlich
jetzt nicht mehr geschehn darf— hätte man nicht erst beruhigen
müssen, weil man weit einfacher vertuschen konnte. Das ist

jetzt allerdings schwieriger geworden, und der behördliche
Zopf muss modern, wenn auch nicht sezessionistisch, umge-
flochten werden, um stilgerecht über der inoffiziellen nationalen
Kultur baumeln zu können. Also wie gesagt, Berlin mag ganz
ruhig sein, der Pockenfall in der Gartenstrasse ist bereits hinter

Schloss und Riegel gebracht. Von der Nachsicht der Behörde,
die man so oft als hart verleumdet, zeugt der Umstand, dass
man nur den Kranken und seine Umgebung abgesperrt, die

zwei behandelnden Aerzte aber noch nicht eingesperrt hat.

Der kleine Fritz hatte einen Ausschlag acht Wochen lang und
fristete sein junges Leben damit schlecht und recht weiter. Es
wäre auch weiter zu keiner Katastrophe gekommen, wenn er

nicht auch die erwähnten zwei Aerzte gehabt hätte, von denen
einer nach den gleichfalls erwähnten acht Wochen auf den
verhängnisvollen Gedanken kam, Mutter und Kind am letzten

Montag nach dem Kaiser und Kaiserin Friedrich Kinderkranken-
haus zu schicken, damit dort einmal nachgesehn werde, was
denn der Ausschlag des kleinen Fritz für ein Ausschlag sei.

Damit war das Unglück fertig. Der kleine Fritz hatte nämlich
die Pocken, die gefürchteter sind, wenn man sie unvorsichtiger-

weise Blattern nennt. Er wurde sogleich sammt der Mutter
und seinen beiden kleinsten Geschwistern in die Charitöbaracke
überführt, dann aber ging das grosse Impfen, Isolieren

und Desinfizieren los. Ministerium und Sanitätspolizei

wurden über die Erkrankung unterrichtet. Auch die

Zwangsgewalt des Staates musste sich in Bewegung
setzen, denn zwei Hausgenossen wollten sich durchaus nicht

impfen lassen. Sie waren offenbar der Ansicht, dass die staat-

liche Lanzette eine unnötige Quälerei sei, nachdem sie acht
Wochen lang ungeimpft neben dem Pockenkranken gesund ge-

blieben waren. Vielleicht neigen sie auch zu der medizinischen
Ansicht, dass die Impfung besser vorher als zur Zeit wahr-
scheinlicher Ansteckung vollzogen werden soll, weil die Fieber-
erscheinungen bei der Impfung den Kranken nur schwächen
und für das Gift empfänglicher machen. Da so obstinaten
Untertanen mit der Hygiene nicht beizukommeu war, wurde
jene Behörde requiriert, die bei uns im Bedarfsfall alle Wissen-
schaften und Künste zu substituieren hat: die Polizei. Sie
konnten nur einen Krankheitsaufschub bewirken, geimpft werden
sie doch. Aber später; weil der Zwang in einem geordneten
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Staatswesen natürlich nur auf dem cgesetzlich vorgeschriebenen
Wege» ausgeübt werden darf. Das ist ein langwieriger und
ein umständlicher Weg, aber er ist ganz sicher, die beiden
Leutchen werden geimpft, darauf können sie Gift nehmen!

Die Geschichte ist nur so heiter, weil die Pocken des
kleinen Fritz von geradezu humoristischer Harmlosigkeit zu
sein scheinen. Acht Wochen lang gefährden sie weder ihn,

noch seine Umgebung. Zwei Aerzte haben sie nicht erkannt
und mussten noch zu einem dritten schicken, damit sie erst

konstatiert wurden. Es ist also wohl mit Sicherheit zu er-

warten, dass die behördlichen Massnahmen dieses Pocken-Idyll
nicht zerstören und aus dem chronischen Ausschlag des kleinen

Fritz keine acute Sorge für die Epidemie - Freiheit Berlins

machen werden. Aber der Fall in der Gartenstrasse hat auch
seine ernste Seite,dem nicht durchImpfung,sondern höchstens durch
eine Art geistiger Desinfektion beizukommen ist. Er ist ein Schul-
beispiel dafür, wie bei uns die blinde Götzenanbetung des Bureau-
kratismus eingedrillt wird. Die kleine Notiz in den Tagesblättern,

die den Pockenfall in der Gartenstrasse der Oeffentlichkeit mitteilt,

wurde in einer Form verlautbart, in der sie eine Reklame für

die Umsicht der kompetenten Behörden bildet. Acht Wochen
konnte sich der geheimnisvolle Ausschlag des kleinen Fritz

unter der Aufsicht zweier Aerzte ausleben, ohne dass eine An-
zeige erstattet, eine Vorkehrung zur Absonderung seiner sechs
Geschwister getroffen worden wäre. Das tut nichts, wenn nur
nachher ein Schutzmann dazugestellt wird. Dem wohlgesinnten
Untertanen muss es genügen, wenn eine Pickelhaube vor ihm
aufgepflanzt wird. Das ist der Gesslerhut unsrerVerwaltungskunst.
Wer ein loyaler Staatsbürger sein will, macht rasch seine

devoteste Reverenz und dankt unserm Herrgott, dass es der
hochweisen Obrigkeit gelungen ist, die vaterlandslosen Pocken
so rasch unter die nationale Pickelhaube zu bringen. Berlin

ist loyal und also ruhig. Indes imponieren die Pocken weder
Obrigkeit noch Untertan. Die Charite* beherbergt schon zwei
neue Blatternkranke: eine Aufwärterin, die sich die Krankheit,
wie triumphierend und beschwichtigend versichert wird, durch
Unreinlichkeit und zarte Beziehungen zu einem Russen (!) zu-

gezogen hat, — der kleine Fritz aus der Gartenstrasse ist also

unschuldig daran — und ein obdachloser Arbeiter, der seine

nackten, pockenbesäten Beine lange in Berlin spazieren führte,

ehe er selbst auf den gesunden Einfall kam, in das Epidemie-
hospital zu wandern. Beide haben sich lediglich «aus eigenem
Antrieb» zur Aufnahme gemeldet. Jetzt ist die Geschichte wirklich

nicht mehr lustig. Wie wird man denn die Hausgenossen des
Obdachlosen isolieren und impfen?! — Und in dem denkfaulsten
Untertan dämmert der Zweifel darüber auf, ob der Drill zur
Anbetung der heiligen Pickelhaube wirklich den Inbegriff aller

staatlichen Einsicht und Voraussicht bildet?

Caramussel.
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Qep Student mit den ztoeen Qpäuten
Aas des Karl Hans Strobl doppeltem Spiegel der Liebe und Freund-

schafft oder wohlriechenden Blumensträussen auff jeden Tag dieses Jahres 1745

Indem dass ich diese Geschichte auff den 21 Tag zu schreiben beginne, bin

ich mir wohl bewusst, sowohl der Grösse meines Unterfangens als auch

der mehreren Schwierigkeit, die den Schriftstellern heutigen Tages in allen

würdigen Unternehmungen entgcgengesetzet ist. Denn ist es schon gantz

ausser aller Möglichkeit, dass etwas gantz Neues geschrieben würde, welches

weder bei den Alten, noch bei denen Schriftstellern, die sich nach dem er-

habenen Beispiel dieser Poeten gehalten, zu finden, so ist es auch Uber die

Massen schwierig, auch nur etwas, dass doch ohngefähr vergnügliche Neuig-

keiten vorbringe, zu ersinnen. Indem ich also fast traurig mich dessen be-

geben, auff jeden Tag dieses Jahres 1745 etwas Ungehörtes vorzubringen,

habe ich dennoch, aus Begierde, meinen schönen Leserinnen zu gefallen,

mit allem Fleiss und möglicher Kunstfertigkeit alles zusammengetragen,

was ich von ehrwürdigen Leuten über die Begebenheiten ihrer Jugend-Zeit

in Erfahrung bringen können.

So habe ich also auch diese Geschichte von dem Studenten mit den

zween Bräuten erfahren und setze sie hieher zum Genüsse meinen schönen

Leserinnen und denen schmetterlingshafften und ungetreuen Lesern, so nach

männlicher Art ihre Geliebten des öffteren verändern, zur Warnung. Habe
auch hier noch nichts angelegners anzumerken, als dass diese Geschichte

würklich und wahrhafftig sich so zugetragen, wie ich sie nach der Erzählung

meines ehrwürdigen Greisen niedergeschrieben.

In der berühmten und weit bekannten Universität P. lebte vor einiger

Zeit ein Student, der sich des Rechtes weniger annahm, als er sich für den

Maasskrug und dessen Vergnüglichkeiten einzufinden pflog und sich sodann

vor dem Tore mit den Mädgen erlustierte. Wenn er mit seinem breiten

Degen über den nassen Wirtstisch hinschlug, dass das Bier denen Gästen ins

Gesicht sprützte, lachte er mit seinem breiten lügnerischen Maul und schrye :

Was kostet diese Welt? Eine Handvoll Pfifferling für eine goldene Kronen

und wer mir nicht aus dem Wege geht, dem reisse ich seine verd . . .

Ohren aus und nagele sie mit meinem Spiesse an die Wand, wie die

Fledermäuse über denen verm . . . Scheunenthoren der stinkenden Bauren.

So dass sich alles gewaltig über so viel Unflat aus einem Munde verwunderte und
lieber schwieg, als diesemBramarbas und Eisenfresser zu mehreremWüten verhalf.

Dieser Franz Wilhelm Burmann, dem Vorgeben nach Rechtshörer, in Wahrheit

aber Rechtsverkehrer und teuflischer Anstifter, war, so sehr er mit dem Maule

prahlte und schrye, von Herzen ein Hase und voll von Aengsten, wenn er

in ernsthafte Händel kommen sollte. Also dass er lieber so laut und un-

chrisüich wütete, damit niemand sich ihn anzufassen vermessen konnte.

Nun — so sehr auch einer in schandhaffter Besessenheit über Gott

und die Welt fluchen mag, so kommt sicher einmahl seine Stunde, in der

seine unseelige Verfassung gebessert wird. Und es geschah, dass unser Franz
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Wilhelm Burmann an einem Abende, als er eben zu seinem scheusslichen

und wüsten Gelage hinzugehen in Absicht hatte, am Fenster eines ordent-

lichen Hauses ein Mädgen erblickte, dass in seinem Herzen einen Feuer-

brand entzündete. O, sprach er bei sich, so viel anmutige Keuschheit und
sanfte, klugheitvolle Schönheit musst du vorübergehen als ein Tölpel,

Schreyer und Raufbold, der du bist. Was ist alle leichtfertigte und un-

gezierte Freundlichkeit und die hefftige Zärtlichkeit der Mädgen, die deinem

Wunsche zu willig sind? O, dass ich doch niemals von der Mutter weg-

gekommen wäre, damit ich dieser ohne errötende Scham unter die Augen
tretten könnte.

Da er dieses unter Seufzern undThränen bei sich gesprochen hatte und sich

auch des öffteren mit der Hand die nassen Augen trocknete, kam sein Freund

des Weges, mit dem er sich schon häufig beim Biere und den Mädgen
vergnügt hatte. Ey, rief dieser treffliche Pyladcs, wie siehst du aus, mein

Theurer. Hat dir irgend einer der Unterirdischen deinen Geist, von der

Natur zur Freude geschaffen, in Verdruss gekehrt oder irgend ein abscheulicher

heydnischer Zauberer und Hexenmeister dich in eine stählerne oder hölzerne

Mascbiene verwandelt, dass du nur mehr gehen oder stehen, aber nicht

mehr die Offenbahrungen der Liebe und Freundschaft empfinden

mögest?

Ach, erwiderte hierauff der Student, indem er in ein noch ärgeres

Seufzen und Wehklagen verfiel, freilich hat mich ein grausamer Erzzaubercr

und Malefizkerl angerührt. Gott Amor hat meinen Busen mit seinem rosigen

Pfeil in Brand geschossen, also dass ich ietzt zugleich die süssen Wonnen
und die heimtückischen Schmerzen der Liebe empfinde.

Auf die Frage des Freundes, welche Doryllis oder Daphne sein Herz

also in Flammen gesetzet, zeigte der Student nach demFenster undrief : «Diese ist

es». Er hatte noch nicht ausgesprochen, da erhob der Freund ein Lachen, dass

der Student fast zornig ward und schrye : «Nimm dich in Acht und lass

das Lachen, sonst schlage ich dir dein schändliches Lästermaul inzwey.»

Bis dieser Pylades unter immerwährendem Lachen rief: Freund, dieses

Mädgen heisset Mariegen, ist meine Schwester und für deinesgleichen nicht

feil. Worauff unser Student mit Schimpften aufhörte und seinen Freund um
Gotteswillen bat, ihme zu verzeyen, da er bei besserem Bewusstsein dieser

Sachen sich solches Schreyens nicht unterfangen. Er wolle auch nicht mehr
die Schänke für die Kirchen halten und den Tanzboden für den Hörsaal,

oder die Mädgen anstelle der Pandekten studieren, sondern fürsorglich

und mit Verschwörung aller Lasterhaftigkeit denen studiis obliegen, damit

er nach Besorgung seiner Obliegenheit sich und einer lieben Frauen einen

ahngenehmen Hausstand begründen könnte. Solches und noch mehreres sprach

er mit grosser Zerknirschung und schien dem Pylades würklich gantz von

Reue über seinen Wandel durchdrungen. Kurtz — unser Pylades war auch

nicht von Steine und hatte die Liebe des öffteren schon am eigenen Leibe

empfunden — er führte diesen Studenten dem Schwestergen zu, indem er

ihn als ein grosses lumen pries und seine Fähigkeit und Gelahrtheit auff

Zinsen für die Zukunft zog.

Dem Mariegen gefiel der stattliche Kerl gar wohl und nachdem er

einigemahl gekommen war, sich auch mit Hände-Küssen und süssen Reden

nicht genug thun konnte, ihr auch zuweilen Geschänke von schalkhafften
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Sprüchlein auf Bändern oder kleinen Gemählden darbrachte, begann sie nach

ihm zu verlangen; wenn er einmahl ausblieb. So dass sie den Bruder,

diesen Pylades unseres Studenten, angieng und um sein Befinden befragte:

ob er nicht etwa gar krank geworden oder in denen studiis zu viel gethan,

dass nun das Fieber Über ihn Gewalt gewonnen. Und ruhte nicht eher,

als biss der Student wieder gekommen war, worauff sie ihn fast aus jugend-

licher Uebermüthigkeit umarmt hätte.

Was aber das Wunderbarste darbey war, worüber sich alle Welt vor

Erstaunen kaum lassen konnte: dieser heillose Saufer und Raufer, dieser

Mädgenverführer und Säumagen, dieser Erzschreyer und Venusknecht hatte

von dem Tage an alle unanständige Liebschafften an den Nagel gehängt,

alle schandvolle Stücklein in den Brunnen geworffen, allen gräulichen Blas-

phemieen abgeschworen und sass nur von Kopf zu Fuss, ausgenommen die Zeit,

die er bei seinem Mariegen zubrachte, in das Ertz der Wissenschafft gepanzert

wie ein anderer Aristoteles oder Demokrit über denen Bibeln der Rechts-

gelahrtheit So dass ihm letzt vor interdictum uti possidetis und interdictum

utrubi ebenso Grün und Gelbe vor den Augen ward, wie vordem von Bier-

saufen und Tobackrauchen.

Ey, schryen die sauberen Freunde, ist unser Burmann ein heiliger

Mann worden ! Potz Tausent I Nach seiner eigenen Erfindung sollte er

ietzt nur der Hieronymus im Gehäuse genannt werden, so ein trauriger

Kerl ist er worden. Der aber kehrte sich nicht an den Lärmen dieser

Schelmenzunfft und ging seines Wegs dahin, indem er sich seinen Trost

bei seiner Getrösteten holte. Am Ende aber konnte er über alle lachen,

da er mit grossem Lobe seine Examina überstand und für einen fürnehmen

und trefflichen Geist, scharff und bewandert in allen juristischen Wissen-

schafften von allen Professoren erklärt worden, welches er sich, wie berichtet,

doch in der allerkürtzesten Zeit, so zu sagen spielend ahngeeignet.

Woraus man denn nun wieder siehet, dass die Liebe nicht immer
Verdruss und Kümmernis, sondern bei guter Behandlung, auch irgend

Freude und Gloria bringt

Noch war die Stadt des Gerüchtes voll, also dass sich die sauberen

Freunde von der Schelmenzunfft fast geschämt hätten, wenn die Tugend
der Schamhafftigkeit nicht in ihren Busen schon vor Zeiten ausgebrannt

gewesen wäre, als schon unser Franz Wilhelm Burmann mit seinem Feier-

tagsrocke angetan, einen Strauss von Veilchen, Liljen und Rosmarin in der

Hand zu seinem Mädgen schritt, so freudigen Antlitzes und so grosser

Hoffnung voll, dass man allenthalben stehen blieb und ihm nachschauend

sprach: Seht, da geht dieser Franz Wilhelm Burmann ein vormahliger

Raufer und Benelzebubsknecht, der ein ehrlicher Mann worden. Er aber

trat vor seine keusche Lucretia, und indem er sein Knie vor ihr zur Erde

neigte, stammelte er mehr, als er sprach das Geständnis seiner Liebe, mit

allem Fleisse dazu sprechend:

Wie dieser kleine Blumenstrauss

Also sieht mein Herze aus,

Wie das Veilgen keusch bescheiden,

Rein wie liljenweisse Seiden,

Und der grüne Rosmarin
Ist die ew'ge Treue drinn.
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Den Augenblick darauf fiel ihm auch schon sein Mariegen um den

Hals und küsste ihn unter Thränen, indem sie darzu rief: Oh du mein

Geliebtester, du mein Franz Wilhelm, ich bin dein für ewig. Jetzt aber

kam der Bruder herein und da er die Schwester in den Armen seines

Orest erblickte, wollte er erst seinen Degen zücken, Hess aber sogleich

davon ab, als er aus dem Doppelmund dieses glücklichen Paares erfuhr,

dass Mariegen ein liebes Bräutgen sei und dass dieser Orest seinen Angen-
getrost heyrathen wolle.

Wie aber das Glück niemalen duldet, dass ein liebendes Paar im
gegenseitigen Anschauen lange verloren gehe und im Bunde mit einem

übelwilligen Schicksal die schmackhaffte Kost der Verliebten unterbricht, so

traf auch die eherne Hand des Verhängnisses dieses Pärchen und riss es

aus dem Elysium seiner überaus wohlthuenden Träumereyen.

Hast du schon, oh schöne Leserin, einmahl die traurige Feierlich-

keit eines Abschiedes erlebt? Ach, ich wünsche dir nicht, dass du iemals

so weit kommen solltest, das Licht deiner Augen, den Stern deiner Nächte

verlassen zu müssen. Aber stelle dir diese betrübende Angelegenheit so

recht im Geiste vor, damit du einen kleinen Theil dessen empfindest, was

sich ietzt mit Franz Wilhelm und seinem Mariegen zutrug. Nachdem sich

der Student so zur baldigen Erlangung eines Amtes gedrängt und umgethan,

auff dass er bald sein Mariegen heyrathen könne, ward er ietzt über Nacht

durch die Vermittelung eines weitläufigen Verwandten zn dem Gerichte

in N . . . berufen. Das war ein grosses Wehklagen und Weinen und der

Student fuhr mit neun Steinen im Busen davon und Hess sein Mädgen mit c

vielleicht noch mehreren zurück, so dass ihnen nichts von einander blieb

als je ein sauber mit dem Farbstifte ausgeführtes und kunstvoll gemahltes

Konterfei, welches aber ihre bitteren Thränen bald verlöschten.

Während dieses Mädgen mit Weinen und Jammern nicht nachliess

und jede neue Aurora mit thränenfeuchten Lidern begrüsste, sann unser

Burmann nur darauf, wie er sich unmässig ahngenehm machen und seiner

Obrigkeit seinen Eifer recht zu Gesichte bringen könnte, damit ihm schon

bald sein schönes Bräutgen folgen möchte. Derselbe weitläufige Onkel

aber, der den Burmann ins Amt gebracht, sann anderes, da er dieses doch

nicht um Christi willen oder seinem Verwandten zu Liebe, sondern sich

selbst und dem Vorstande dieses Amtes zu Gefallen gethan hatte. Diesem

königlichen geheimen Rathe und Richter lebte nähmlich zu Hause eine

Tochter, die schon so manchen Sommer hatte hingehen sehen, so dass von

ihren ersten Knospen schon der grössere Theil abgesprungen war. Gott

Amor hatte ihr auch nicht besondere Anmuth verliehen, item hatte sich

Venus bei ihrer Gebührt abgewandt und auch die Grazien von der Wiegen
fortgeschickt. Wer um sie freyte, der riss aus, sobald sie das erstemal

mit ihrem groben Munde läutete. Darum gedachte der besagte Onkel dem
Vater dieses Weibsstückes seinen Franz Wilhelm Burmann zu besonderem

Danke zum Freyer zu verschaffen, auff dass er ihn wohl anschreibe und
zu höherem Gehalte befördere. c

Tratt auch nach kurtzer Zeit seinem so genannten Neffen mit diesem

Ansinnen unter die Augen. Da er aber von diesem mit grosser Entrüstung

zurückgeschlagen wurde, erneuerte er seinen Angriff mit so viel unerhörten

Listen und teuflischen Anpreisungen, mit Sturmleitern und Minen und

Digitized by Googl



Karl Hans Strobl, Der Student mit den zween Bräuten 79

Contrerninen, nicht anders als ein Wallenstein, Gustav Adolf oder Alexander,

bis der so vielen Stürmens und Anreitens Ungewohnte den neuen Dingen

sein Gesicht veränderte und ins Schwanken verfiel. Während er noch so

Überlegte und seinen Vortheil gegen die Liebe setzte, rückte dieser leib-

hafftige Teufel und satanische Verführer immer mehr an ihn, indem er ein-

mahl Uber das anderemahl ausrief: Oh, welche Unvorsichtigkeit, welcher

jugendliche leichte Sinn führt heutzutage oflft die jungen Leute zusammen,

da sie doch bedenken sollten, dass einzig das Geld und die Ehren der Welt

dem Verstandigen das Leben wohl einrichten. Das springt und hüpft nur

so zusammen, als ob sich noch niemals aus einer Ehe, mangelnden Geldes

halber, später die Liebe verlohren hätte. Es kann nicht jeder ein Erzplutus,

ein Krösus oder Mäcenas sein, aber wisse, mein guter Franz Wilhelm, dass

diese Amalie doch ein Tausent Thaler wohl in das Brautgemach bringen wird.

Unser Student, der wankelmüthigste Mensch, verspürte, dass ihm

nach diesen Thalern im Munde wässerte und war schon bereit diese un-

vermeidliche Amalia mit zu nehmen. Darauf gingen sie für den Vater des

Mädgens und der Onkel bat für seinen Neffen in den submissesten Aus-

drücken um die Hand der Amalia, worauff sich auch der Vater nicht lange

spreizte, vielmehr, als ob er in Furcht gewesen wäre, dass sich unser

Student anders besinnen könnte, schnell seine Tochter herbeirief und das

Pactum beschloss.

So schien alles gantz wohl geordnet, die Amalia hieng an ihrem

Bräutigam wie eine Klette, der sie auch sonst als ein borstiges und wider -

haariges Weibsbild zu vergleichen war, und der Student bemühte sich sein

verrathenes Mariegen zu vergessen. Aber gerade, wenn alles so gut geordnet

und gäntzlich befriedigt scheint, steht schon ein Ohngefahr hinter der ThUre

und hat die Hand auff der Klinke.

Aber um in meiner Erzählung fortzufahren, der geschwätzige

Mund der Leute ruhete nicht, der Bäcker sagt' es dem Schuster, der Schuster

dem Schneider, der Schneider hinterbracht' es dem Messerschmied und Einer,

der zwischen N . . . . und P . . . . Handlung trieb, bracht' es vor die Ohren des

verlassenen Mariegens. Diese fiel unmächtig von ihrem Stuhl zur Erde

und ihr Bruder, anstatt ihr mit Wasser beyzuspringen, schrye wie besessen,

er wolle seinen gewesenen Orest umbringen. Tags darauff reiste er mit

Extrapost gen N . . . . und tratt mit funkelnden Augen für den Vater der

Amalia. Wo ist, schrye er, wo ist die Gerechtigkeit auff dieser Erden, dass

ein reiches Mädgen darf einem armen ehrsamen Ding ihren Bräutigam

nehmen. Und schrye mit Fluchen und dann wieder Weinen so toll und

gotteslästerlich, setzte auch dem Vater so gewaltig zu, dass dieser aus

Furcht vor mehrerem und öffentlichem Spektakel den unglückseligen Bräuti-

gam seines Wortes entliess und ihn aus dem Amte warff.

Der Student wunderte sich nicht wenig über diese plötzliche Ver-

kehrung aller Freundlichkeit, war aber zum Theil auch froh, da er sein

Mariegen noch immer nicht hatte mgessen können und reiste noch am
selben Tage nach P . . . . zurück. Er kam in die Kammer und traf da

sein Mädgen mit rotgeweinten Augen und Lippen, die man hätte für eine

übertünchte Wand halten können. Endlich, rief er aus einem überquellenden

Busen, bin ich aus meinem Traum und meiner Bezauberung erwacht, meine
Nerve sind wieder frei und tüchtig und mein (»eist steigt aus einer langen

2*
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Nacht empor. Aber das Mariegen blieb kalt und that, als kennte sie den

Studenten nicht, indem sie sich zu ihren Blumen auf dem Fensterbrette ab-

wandte. Unter immerwährender Beschwörung und Anrufung aller Götter

der Liebe warff sich dieser unglückselige Liebhaber auf die Kniee, als

plötzlich die Thüre aufsprang und der Bruder, der unterdessen dem ge-

wesenen Freunde nachgereist war, mit einem fürchterlichen Getümmel
hereingesprungen kam, indem er die Augen wie ein anderer Ajax oder

Achill aus dem Kopfe wälzte, mit den Zähnen gleich einem losgerissenen

Kettenhunde fletschte und darzu mit dem blanken Degen auf dem Fussboden

wetzte, alles unter dem Geschrey: Weiche meiner Raserey oder ich stille

meinen Blutdurst, indem ich dich durchbohre, gehe, so geschwind als du

kannst, davon.

Der Student, der wie ich eingangs anzumerken nicht vergessen habe,

von Natur ebenso hasenherzig als sein ehemahliger Pylades zornig war, sähe

sich, vom blossen Entsetzen schon fast getötet im Zimmer um und da er

kein anderes Loch bemerkte, durch das er hätte entfliehen können, als das

Fenster, nachdem sein wüthender Feind mit dem Degen die Thüre verstellet

hatte, sprang er durch dieses schleunig in den Garten hinunter und brach

ein Bein, wozu ihm noch ein Topf mit Rosmarin, den er in seiner Eile

umgeworffen hatte, auf den Kopf fiel.

Hier ist meine Geschichte zu Ende. Doch will ich nicht unterlassen,

meinen schönen Leserinnen zu einiger Befriedigung hinzuzufügen, dass das

verlassene Mariegen sich später mit einem anderen jungen Mann voller

Liebenswürdigkeit und Anstand tröstete, der sie als sein liebes Bräutgen

heyrathete, während die Amalia noch heutigentags auf einen wartet, der

sich auf sie getrauen würde. Franz Wilhelm Burmann blieb bis an sein

Ende ein Junggeselle und seufzete offt, wenn er andere fröhliche Eheleute

sah: Oh, dass ich damahls mein Mariegen verlassen habe.

Dieses ist das Schicksal derer, die sich nicht nach dem Herzen,

sondern nach dem Geldbeutel wenden, denen alle armen Mädgen zu gering

sind und die am Schlüsse wie die Esel zwischen zwei Heubündeln stehen

oder als die Erznarren, die sie zu Recht heissen mögen, zwischen* zwei

Stühlen auf die Erde zu sitzen kommen.

Brünn. Karl Hans Strobl.

P»ul Woodroff».



(ca. 1330):

rterciles BeauU
. . Your yen two wol slee me sodenly

. . . . Jn den erbarmungslos wuchtig tönenden Rhythmen liegt

etwas von dem stahlharten einer alten angelsächsischen

Rüstung, eines langen blauen Schwertes, —- und vor einem

Gobelin ein Weib in einem weissen langen JCleide, — und
hellgrüne Wiesen und ein weissblauer J(immet

Grausame Schöne
Dein Augen zween werden plötzlich mich erschlagen

Ich kann ihre Schöne nicht ertragen:

So schneidet sie Verwundend mir ins Herz.

Und heilt nicht schnell ein Wort aus Deinem Munde
— So !ang sie blutet — meine Herzenswunde,

Werden Dein zween Augen plötzlich mich erschlagen;

Ich kann ihre Schöne nicht ertragen.

Bei meiner Treu ich sag Dir ohne Scherz:

Du bist die Königin mir über Tod und Leben,

Und meinen Worten wird mein Tod die Wahrheit geben.

Dein Augen zween werden plötzlich mich erschlagen;

Ich kann ihre Schöne nicht ertragen.

So hat zum Tod verwundet sie mein Herz.

Uebertragen von Hugo Lang-üaooli.

Digitized by Google



Digitized by Google



Sin 6iD6amep

Ijerhard Ouckama Knoop ist eine im besten Sinne ungewöhnliche

literarische Erscheinung. Man wird nicht neugierig zu ihm gerufen

durch lautes Wesen oder den Funkenregen eines weithin sichtbaren Feuer-

werkes. Seine verhaltene, gedämpfte, fast tonlose Kunst verweigert sich

geradezu, gibt sich jedenfalls nicht gleich her, fordert den Tribut anhaltender

Aufmerksamkeit. Ist man aber einmal in diese gleichsam menschenleeren

Pfade abgebogen unter hohen dunklen Bäumen, sucht man wie einen Ort

der Erbauung jene gut gehegte «Solitude» immer wieder auf. Wohlerzogen«

heit und Anständigkeit fesseln den unwillig vor den vielen Gauklern sich

Flüchtenden, Ernst und lautere Innigkeit, wenn auch nicht gerade Herzlich-

keit, erheben diese Lektüre zur stärkenden, einem reichen Studium vergleich-

baren geistigen Beschäftigung. Wird der durch gewandte Technik Ver-

wöhnte die Einfachheit der Mittel, die Ungelenkigkeit schwerfalliger Glieder

manchmal als hemmend bezeichnen müssen, durfte der Liebhaber bald in

jenen Unzulänglichkeiten, zumal des Ausdruckes, fast einen seltsamen Reiz finden.

Man wähle den Weg von der «Karburg» (1897) zum «Element»

(1901), geniesse dann geübt «die erlösende Wahrheit» (1897), weiche

den «Dekadenten» (1898), einem im Ganzen schwächlicheren Produkte

nicht aus («Outsider» (1901), Skizzen-Abfälle, Studien, mag man durch-

blättern) und vertiefe sich in «Sebald Soekers Pilgerfahrt» (1903)

(«Karburg», «Erlösende Wahrheit» und «Dekadenten» Piloty Sc Loehle,

München, «Element» und «Soeker» — «Grenzen. I. Teil» — Insel -Verlag

Leipzig). Man darf es dem Willigen verraten, dass Knoop durchaus kein

Jüngling mehr ist — er ist 1861 geboren — , dass er als reifer Mann erst

in die Literatur kam, die ihm Bedürfnis ward, Regulativ zitternder

Nerven, Labsal unruhiger geistiger Fiebern, Medizin.

Der kleine, schmale, ein wenig scheue Mann mit dem eigentümlich

starren Blick der Kurzsichtigen, der, in seiner Kindheit ein eifriger —
Reiter und Turner, aus Bremen, seiner Heimat, vor Jahren nach Moskau
verschlagen ward, wo er, glücklicher Vater, als Chemiker einer grossen

Fabrik lebt, ist ein Gemisch von vorsichtigem Verstand, kindlich-

drängender Zielstürmerei, müd lächelnder Skepsis und bewusst betonter

Prinzipientreue. Es gefällt ihm, als ein Reaktionär zu gelten, er nennt sich

«etwas von einem Asketen», und seine bodenlose Verachtung gilt dem
Nivellierungsprinzip der Massen • Zeit und dem literarischen Gehaben der

Mode -Jugend. Er verehrt Grillparzer, neigt sich vor Goethe, lehnt

Kleist ab (!) und ähnelt nach meinem Dafürhalten auffallend Beyle-

Stendhal. Seine Manier (sie ist als solche geboren) ist ein Mosaik von
sorgfältig gelegten Beobachtungssteinchen , die spiegelblank geglättet die

Welt reflektieren. Sein Typus (denn er hat ihn einmal fertig hingestellt

und kommt nicht mehr von ihm los) ist der Dekadent, er selbst.

Jugend des Dekadenten: «Element», Nöte des täglichen Erlebens : «die

Dekadenten», Ehe des Dekadenten: «Erlösende Wahrheit». Es wird hier nicht

Digitized by Google



84 Das neue Magtzin

unangebracht sein, den Typus zu umschreiben. Der Dekadent, wie ihn Knoop
vorstellt und wiedergibt, ist der wurzellockere Abenteurer des Lebens. Einer,

der nicht ruhig verankert ist, der erregt sucht, enttauscht absteht, wieder sucht.

Im cSebald» hat Knoop den reinen Jüngling, das naive Gegenspiel des

Dekadenten, seine verlorene Kindheit etwa, wohl Knoops eigene, zu gestalten

unternommen. Nicht allzu glücklich : die Konstruktion, häufig Rekonstruktion,

versagt Der Organismus klappert, atmet nicht: eine Maschine.

Glanzend gelungen ist die Dichtung vom Flammentod des Exal»

tados («Element»). Hier ist Knoop über sich selbst hinausgestiegen, rast

wie eine Feuergarbe ins Dionysische.

Aber solches emphatisches Ermannen, Ventre - a • Terre-Reiten kann

den Dekadenten nur den Hals kosten. Bügel weggeworfen galoppiert er

in den Tod. Der cSebald» sammelt Knochenstücke aus der Asche. Wieder

ein Jüngling steht da, wachsbleich, ein Doktrinär der Naivetat, ein bischen

Tölpel, jedenfalls ungeschickt und häufig komisch. Er gerät an die Dinge,

stösst sich auf der Menschensuche die langen Arme und die noch längeren

deutschen Jünglingsbeine blau und blutig, verlobt sich und — wird fortgesetzt.

Man darf begierig sein, wie Knoop das Problem «Parcival von heute»

vertieft Reiche gehäufte, nicht eben leichte Kost bietet bereits der erste Teil.

Aber es ist kein wohlbestellter Tisch, eher ein überladenes Büffet. Sättigen

kann man sich, aber sich auch gründlich den Magen verderben. Ein gut

komponiertes und rasch serviertes Diner, auch von ungewohnt vielen Gängen,

verdirbt einem hingegen nie den Magen.

Solch ein erlesenes Speisenkunststück ist die «Karburg». Knoops

erstes Werk. Wie von einem Weltweisen. Aus der Vogelperspektive. Ein

beruhigt gebreiteter Herbsttag. Wie ein heiliges Triptychon jener edel ge-

festigten alten Maler. Sagen lässt sich aus dem Buche nicht viel. Oder zuviel

Es berichtet einfach, wie einer anderer Schicksale erlebt, ihnen zusieht, sie

aufschreibt kommentiert, beurteilt Manchmal steht er mitten in ihnen.

Aber immer wie ein Fremder. So ist es überhaupt mit uns, wenn wir die

heissen Mäntel der Leidenschaften getauscht haben mit den kühlen Linnen

-

Gewändern besonnenen Verstehens. Nichts kann eigentlich ganz in uns

hineinwachsen. Wie durch Schatten geht es durch uns.

Die «Erlösende Wahrheit» führt von den «Dekadenten», als einem

turbulenten Konfessionsromane, der etwas liederlich allerlei kondensierte

Präparate verpufft, noch in zitternden Wellenlinien, doch sicher eingefasst,

wie eine schwankende schmale, aber elastische Brücke mit hüftenhohem

Geländer Über Abgründe, die von Nebeln brodeln (sexuelle Erfahrungen,

sexuelle Philosopheme, sexuelle Leiden Geistiger, besser die Leiden Geistiger

am Sexuellen, das Ringen Geistiger mit heftiger Triebwelt), zu der ra-

genden smaragdgrünen, von blauleuchtendem Himmel schirmend Überwölbten

Insel des «Element» ; hier ist Rhythmus, Kraft, wie eines gespannten kunst-

reich geformten Bogens, Farbe. Es ist Knoops Meisterstück, ein Meister«

stück Überhaupt unserer Literatur. So singt nur ein mächtiger Dichter

seine Sehnsucht nach dem gewaltigen Tode, der alle Schlacken reinigend

verzehrt, eine wallende majestätische Flamme.

Wien. Richard Schaukai.
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]T)er Sammetwedel war Besitzer eines stattlichen Kramladens
in der Ledergasse. Die Entstehung seines Kosenamens ist

von ethymologischem Interesse. Er hiess ursprünglich Samuel
und aus diesem Vornamen, den unser Dialekt sehr langsam und
nasal ausspricht, und aus der salbungsvoll weichlichen Sanft-
mut seines Trägers erwuchs diesem der endgiltige Spitzname
Sammetwedel. Er handelte mit Wein, dessen Qualität der Sage
nach mit dem neben seinem Hause laufenden Brunnen in

kausalem Zusammenhang stand. Er handelte ferner mit Cigarren.
Und mit Kolonialwaren. Und mit Kleiderstoffen, und sonst
noch mit den verschiedensten nützlichen und gewinnbringenden
Artikeln.

Der Sammetwedel war unheimlich fromm. Er besuchte
nicht nur regelmässig die Kirche — das taten alle anständigen
und klugen Geschäftsleute — sondern er lief auch fleissig in

die Versammlungen und Betstunden der Pietisten in Gerbersau
und auf dem Lande. Beim Sprechen rieb er stets demütig und
weichlich die blassen Hände ineinander, blickte öfters mit
schmelzend virtuosem Augenaufschlag nach oben, servierte die
gangbarsten erbaulichen Redensarten und pries mit lächelnd
selbstloser Geberde seine Weine an. Auch seine Kleidung
hatte etwas demütig Frommes, war immer altmodisch im Schnitt,

dunkelgrau oder schwarz, und hielt sich meistens auf der Grenze
zwischen sparsam und schäbig. Seine Kinder sahen kränklich
aus und verkehrten wenig mit den Kindern andrer Häuser.

Der unglückliche Mann war die Zielscheibe unaufhörlicher
Neckereien. Wir zwölfjährigen läuteten an seiner Haustür,
schrieben ihm ulkige Briefchen, grüssten ihn mit ironischer
Hochachtung und belagerten oft ganze Abende lang seine
Ladentreppe.

Eines Sommerabends bummelte ich mit drei Kameraden
auf dem Marktplatz. Es fing an, ein wenig langweilig zu werden.
Wir hatten schon den Polizeidiener gehänselt, an allen Ecken
und Haustüren spioniert, den Messner mit Knallerbsen erschreckt
und dem nervösen Apotheker an die Fenster gepocht, nun
wussten wir nichts Neues mehr anzufangen.

tlch geh heim», erklärte der Philipp gelangweilt.

«Nein, halt doch!» riefen wir und zogen ihn mit uns die
schmale, steile Kronengaase hinab. Da kam mir ein Gedanke.

«Zum Sammetwedel!» rief ich begeistert. «Wir sind eine
Ewigkeit nicht mehr bei ihm gewesen.»

Gesagt, getan. Mit wenigen Sätzen hatten wir im Sturm
seinen Käufladen erreicht. Vor dem Schaufenster hielten wir
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Kriegsrat, und es wurde beschlossen, die Intrigue durch einen
schlichten Ladenbesuch einzuleiten. Drei Pfennig wurden zu-

sammengeschossen und mich traf das Los, die Fehde zu
eröffnen. Ich sollte in den Laden gehn und nach allerlei Dingen
im Preis von drei Pfennig fragen, das Geld aber nur im
schlimmsten Notfall ausgeben.

Die Klingel ertönte, und mit freundlichem Grusse trat ich

in den Laden. Misstrauisch empfing mich der hinter Bonbon-
gläsern, Zuckerhüten und Kaffeebüchsen fast unsichtbare Sammet-
wedel. Er ahnte gewiss meine feindlichen Absichten, aber
Frömmigkeit und kaufmännische Diplomatik nötigten ihn zum
Höflichsein. Ich pflegte für Mama manches Pfund Zucker, Salz,

Gries oder Reis bei ihm zu holen.

«Was willst Du haben, Bub?»
tlch weiss noch nicht bestimmt. — Haben Sie Schnee-

berger Schnupftabak?»
Während der Krämer nach seiner Schublade ging, sah ich

an der Ladentür meine Kameraden lauern — drei vorsichtig

emporgereckte, indianerschlaue Gesichter mit pfiffigen Spions-

augen. Ich zwinkerte ihnen heimlich zu.

Indessen kehrte der Sammetwedel mit leeren Händen
zurück. Das Glück war mir hold — es gab keinen Schnee-
berger mehr!

«Aber bis in vier, fünf Tagen hab ich wieder, dann kannst

Du ja wieder kommen,» sagte Samuel.
Ich stellte mich entrüstet.

«Das ist aber schade! Gar keinen Schneeberger mehr? —
Aber haben Sie andern Schnupftabak?»

«Ja wohl, vier oder fünferlei Sorten.»

Und er stellte mehrere Büchsen vor mir auf. Ich fragte

eingehend nach Preis und Güte jeder Sorte, schwankte endlich

zwischen zweien, konnte mich nicht entschliessen und nahm
schliesslich eine kleine Prise zum Probieren. Ein vehementes
Lachen, das auf der Gasse draussen ausbrach, machte mich
besorgt. Ich beschloss, mich zurückzuziehn.

«Also danke schön. Ich komme dieser Tage dann
nochmals her, wenn es wieder Schneeberger gibt. Ich wollte

doch eigentlich Schneeberger haben.»
Mit höflichem Grusse verliess ich den Laden und erstattete

meinen Kameraden Bericht, gab ihnen auch ihre zwei Pfennige

wieder. Der dritte hatte mir gehört. Auf dem Heimwege
lachten wir noch viel und berieten uns eifrig, dann war unser
Schlachtplan entworfen.

Am folgenden Tage erschienen, mit angemessenen Pausen
natürlich, etwa dreissig Schuljungen hintereinander beim
Sammetwedel, die alle Schneeberger Schnupftabak ver-

langten. Am zweiten Tage wiederholte und verdoppelte sich

dieses Spiel. Der sanftmütige Kaufmann schnitt anfänglich
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saure Gesichter, dann wurde er grimmig und schliesslich rasend
und schrie «Hinaus!», sobald er das Wort Schneeberger hörte.

Vor der Ladentür aber standen wir alle selig wartend und
begrüssten jeden seiner Zornausbrüche mit lauter Wonne.

Am Abend des dritten Tages gelüstete es mich mächtig,
selber noch einmal beim Sanametwedel vorzusprechen. Es war
doch noch ganz anders, drinnen zu Stenn und seine Wut zu
sehn, als . nur so vom Fenster oder von der Tür aus sich

drüber zu freuen. Also ging ich hinein, sagte sittsam Grüss
Gott und schwoll von verhaltenem Lachen.

«Wie ists nun mit dem Schneeberger?» fragte ich be-

scheiden.

Der Mann warf mir einen gesalzenen Zornesblick zu. Doch
sagte er nichts, sondern stellte zu meinem peinlichsten Erstaunen
eine Schachtel vor mich hin, die den soeben eingetroffenen

Tabak enthielt. Ich hatte keinen Pfennig in der Tasche und
fing an, mich der Lage nicht mehr gewachsen zu fühlen. Vor
der Tür brach das ganze Rudel der Kameraden in ein tolles

Gelächter aus. Sie hatten jetzt den doppelten Genuss, den
Sammetwedel im höchsten Aerger und mich in der Klemme zu
sehen. Mir wurde eng ums Herz.

Ich nahm die Schachtel in die Hand, roch verlegen an

dem Schneeberger und stellte sie dann wieder zurück.

«Es ist doch nicht der richtige,» sagte ich schliesslich

frech und näherte mich eiligst dem Ausgang.
Da ereignete sich etwas Ausserordentliches. Der sanfte

Samuel verlor den letzten Rest seiner Würde, sprang schnaubend
hinter dem breiten Ladentische hervor und stürzte mir nach, mit
fliegenden Rockschössen und klappernden Pantoffeln.

«Der Sammetwedel! Oha, der Sammetwedel!» schrieen
alle Jungen und rannten gassauf gassab davon. Ich aber hatte

mich schon um die Ecke gedrückt und fühlte mich gerettet,

während der Wütende meinen Kameraden nachjagte, von denen
er natürlich keinen erwischte. Und nun geschah das Merk-
würdige: Der Sammetwedel verlor im Rennen einen Pantoffel— ich wie der Blitz hinterher, raffe den Pantoffel auf und ver-

schwinde. Und Samuel hinkte halbstrümpfig ins Haus zurück.

Es war eine komplette Niederlage.

Ich habe für diesen Pantoffelraub zwei Trachten Prügel
und drei Stunden Arrest bekommen, die eine Tracht zuhause,
die zweite samt Arrest in der Schule. Unter meinen Kameraden
aber hatte ich mir unsterblichen Rum erworben.

Eigentlich müsste ich jetzt auch noch erzählen, wie ich
— vom Vater nach langem, zähem Trotz und Kampf gezwungen— dem Sammetwedel seinen Pantoffel wieder hintragen und
selber überreichen musste. Aber das ist so beschämend.

Hermann Hesse.
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6ine programmatische Ooppede
von

Emile Zola

Ich habe mich zurückgezogen. Seit vier

Monaten habe ich der Presse den Rücken gekehrt, und ich

hoffe wohl, mich ihr nicht wieder zuzuwenden, ohne mich

jedoch dazu mit feierlichem Eide zu verpflichten. Dieser

Verzicht auf Aktualität, dieser geistige Frieden, der ganz

allein dem einen Werk zugute kommt, ist ein tiefes Glücks-

gefühl, besonders nach sechzehn Jahren Tageskampf. Mir

will scheinen, dass sich über meine Bücher und über meinen
Namen schon ein wenig Frieden, auch wohl Gerechtigkeit

breiten. Ohne Zweifel wird die lächerliche Legende meines

Hochmuts und meiner Grausamkeit, wenn man mich einmal

nicht mehr durch die Wut des Kampfes, wenn man mich
einfach als den Arbeiter sehn wird, der sich in der einsamen

Anstrengung seines Werkes einschliesst, vor den Tatsachen

zu Fall kommen.
Diese Tatsachen, das heisst die Studien jeder Art,

die ich seit 1865 geschrieben habe, wollte ich beim Ver-

lassen der Kritik dem Publikum unterbreiten. Es sind dies

die einzigen Dokumente, auf Grund deren man eines Tages
den Polemiker in mir, den Mann von Ueberzeugung und
den Kämpfer beurteilen wird. Ich habe diese Studien ge-

sammelt und in Bände eingeteilt; heute ist es der letzte,

der siebente der Bande : Mes Haines, le Roman expörimental,

Ueber Kritik ist in den letzten Monden des öftern geredet worden.
Das Beste (und das bleibt) hat Alfred Kerr im cTag» bei Gelegenheit der

Bücher von Eloesser und Landsberg geschrieben. Obige Vorrede von Zola
ist einige zwanzig Jahre alt. Das Schlusswort brennt als ein Kampfzeichen
durch die merkwürdigen letzten 20 Jahre, der Zeit der Dekadenz und Rücken-
markschwindsucht, des Inceste und der Magenfaulnis. Temperament. Wir sind
von der Narretei des militärischen Universum erschüttert, — trotzdem
reisst uns ein altpreussischer Reitermarsch in steile verwegene Höhe.
Temperament trotzdem. Man muss sich von diesem Fanatismus vergewaltigen

lassen, der mit Feuerzungen redet. Der Uebersetzer war kein Antiquar.
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les Romanciers naturalistes, Documentes litteraires, le Natu-

ralisme au the"ätre, Nos auteurs dramatiques, Une campagne.

Sie umschliessen alles, ich habe keine Seite weggelassen,

auch keine von denen, die den grössten Lärm verursachten.

Wenn unparteiische Geister sich dazu verstehn wollen,

meinen Fall zu prüfen, so wird ihnen die Sache dadurch

leicht gemacht. Sie mögen lesen und das Urteil fallen. Die

schrecklichen Akten sind in ihren Händen: sie haben meine

Verbrechen, über die seit 16 Jahren alle Schmocks sich

entrüsten oder spotten.

Eine Art von Hochmut will ich gern gelten lassen:

seit 16 Jahren dieselben literarischen Ueberzeugungen be-

wahrt zu haben, meinen Weg immer geradeaus gegangen
zu sein, einzig mit dem Bemühen, ihn immerfort zu erweitern.

Ich bin weder nach rechts noch nach links gewichen. Ich

brauche keine Zeile auszulöschen, keine Ansicht zu bereuen,

keine Schlussfolgerung zurück zu nehmen. Man wird in

meinen sieben Bänden Kritik nichts weiter als die unaus-

gesetzte Entwicklung einer einzigen Idee rinden, die sich

mehr und mehr festigte. Der Mann, der im letzten Jahre

mit einundvierzig Jahren die Artikel von Une campagne
veröffentlichte, ist noch derselbe, der mit fünfundzwanzig

Mes Haines schrieb. Die Methode ist dieselbe gebheben,

auch das Ziel, auch die Ueberzeugung. Es ist nicht an mir

zu entscheiden, ob ich Licht geschaffen habe, aber ich kann

feststellen, dass ich immer die Klarheit gewollt habe, mit

denselben Mitteln, aus demselben Wahrheitsbedürfnis.

Man wird das eines Tages entdecken. Ich schlafe

ruhig. Wie ich das anderswo ausgesprochen habe, wollte

ich nichts als der überzeugteste Kämpfer der Wahrheit sein.

Ohne Zweifel hat man den Romancier und den Kritiker ver-

wechseln können; man hat in meinen Studien ein persön-

liches Plaidoyer gesehn, wo ich mit viel mehr Bescheiden-

heit nur der Bannerträger einer Gruppe, oder besser noch
der Schriftführer in einer Periode der Literaturgeschichte

war. Aber ich wiederhole: alles wird mit den Jahren an

seinen Platz rücken. Man wird den Kritiker vom Romancier
scheiden; man wird feststellen, dass er die Wahrheit mit

Leidenschaft, mit Hilfe der wissenschaftlichen Methoden,

oft gegen seine eigenen Werke gesucht hat; man wird ihn
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in seiner Entwicklung verfolgen, wie er dieselben Formeln

an die Literatur, die Kunst, die Politik anwandte; endlich

wird man sehn, wie er dem Impuls des Jahrhunderts folgte,

vom Aufstand der Romantiker ausging, um zu einer natu-

ralistischen Bewegung zu gelangen, zur Sehnsucht nach

Ordnung und Ruhe in der Schriftwelt, zu einer neuen

klassischen Periode, die auf dem immer festeren Boden der

Wissenschaften die einfache Grosse des nationalen Genies

wiederfand«

Man hat mir meine Leidenschaftlichkeit zum Vorwurf

gemacht. Es ist wahr, ich bin leidenschaftlich, und ich muss

oft ungerecht gewesen sein. Das ist mein Fehler, auch

wenn meine Leidenschaftlichkeit frei von aller Gemeinheit,

die man ihr zuschreibt, und erhaben ist. Aber ich spreche

es noch einmal aus : nie tauschte ich meine Leidenschaftlich-

keit gegen die liebenswürdige Schwachheit und die elende

Niedrigkeit der andern. Ist denn flammende Leidenschaft-

lichkeit, die das Herz warm hält, nichts? O! in Entrüstung

zu leben, in Wut gegen die lügenhaften Talente zu leben,

gegen gestohlenes Ansehn, gegen die universelle Mittel-

mässigkeit! Keine Zeitung lesen zu können, ohne vor Zorn

zu erbleichen. Die ewige unwiderstehliche Notwendigkeit

zu verspüren, laut hinauszuschreien, was man denkt, und

gar, wenn man der einzige ist, der so denkt, und auf die

Gefahr hin, die Freuden seines Lebens zu verderben. Das
war meine Leidenschaft, sie hat mich mit Blut bedeckt,

aber ich liebe sie, und wenn ich etwas tauge, dann durch

sie, allein durch sie!

Uebrigens ist sie die grosse Kraft. Trotz der Irrtümer,

deren ich mich schuldig gemacht haben mag, hat man meine
Stimme gehört, weil ich überzeugt war und in Erregung
sprach. In dem schrecklichen zeitgenössischen Tohuwabohu
ist es mir bisweilen gelungen, gehört zu werden. Sprecht
mir alles ab, diskutiert und leugnet: ich habe der Literatur

deshalb nicht weniger den Dienst geleistet, sie für einen

Augenblick vom Schwärm und dummen Haufen Politik zu
befreien, unter dem sie lebendig begraben röchelt. Wenn
ich nur dazu gedient hatte, nur dafür gut genug gewesen
wäre, literarische Streitfragen anzufachen, damit man mich
mit Grobheiten überhäufe und so die Literatur durch meinen
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Waffengang aus ihrer Schläfrigkeit zu schrecken — gut!,

so meine ich, dass alle Schriftsteller, die jungen vor allem,

mir ein dankbares Angedenken bewahren sollten. Man
' lebt wenigstens, wenn man sich schlägt. Leidenschaft weckt

Leidenschaft. Lasst unsern literarischen Streit verschwinden,

und ihr werdet die ungeschlachte Masse der Politik zurück-

fallen und sich gemeiner noch in den Zeitungen ausbreiten

sehn und alles verstopfen, erdrücken, und so, dass man
einmal wird suchen müssen, um die Knochen eines unver-

besserlichen Romanciers oder die Haare des letzten Dichters

zu finden!

Ich ziehe mich denn egoistisch in meine Ecke
zurück, ein wenig angeekelt, ich gestehe, und ich habe nur

noch einen Wunsch auszusprechen: dass wir leidenschaftliche

Kritiker bekämen, auf dass man sie beschimpfe und dass sie

uns in Atem hielten. In unsern getrübten Zeiten genügt der

Wille zur Wahrheit nicht; Leidenschaft tut not, die über-

treibt, die sich aber dafür aufzwingt. Wo ist der junge

Kritiker, der uns von diesem kreischenden Waschweib
Politik befreit, der ebenso laut wie sie spricht, der in die

Trümmer das edle Banner der Literatur pflanzt, so kräftig,

dass Frankreich wenigstens auf einen Tag die Obscönitäten

der^ Parteien vergisst.

Medan, 16. Januar 1882.

Allan Wright.
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Holz — Schlaf — Lublinski
Replik

Die * Attentat»-Fanfaronadc des Meinen Herrn Lublinski in

Heft Eins muss auf jeden, der meine angebliche «wütende Philippika*

in der «Zukunft» gelesen hat, so ungewollt komisch uirken, dass ich

glaube, eine Antwort mir sparen zu können,

Arno Hole.

Contre-Replik

Bravo, Herr Arno Hole, der Hieb hat gesessen. Boss Sie

kneifen würden, da Sie füglich nichts eu erwidern hatten, mäste ich

im voraus. Dass Sie es aber so ungeschickt machen würden, Sie,

der gewiegte Taktiker — darauf war ich nicht gefasst. Verstecken

Sie eich doch, bitte, nicht hinter dem Artikel in der tZukunft».

Zwar auch der würde Ihnen höchstens bei solchen Leuten etwas

helfen, die von Ihnen «imprägniert» sind. Immerhin gebrauchen Sie

da abermals den veralteten taktischen Kniff, den Kernpunkt der

Streitfrage eu verdunkeln. Merken Sie wirklich nicht, Verehrtester,

dass Ihr Attentat in dem Versuch liegt, ästhetische Urteile, die Ihnen

nicht passen, vom Kadi annulieren eu lassen?? Dass Sie einen

solchen Versuch überhaupt wagen, kennzeichnet Sie. Und dass Sie,

deswegen vor die OeffenÜichkeit gestellt, schleunigst und unter massiven

Redensarten kneifen — kennzeichnet Sie noch einmal.

8. Lublinski.

Zur Vorgeschichte des Falles Arno Holx
möchte ich noch folgende nicht unwichtige Tatsachen festgestellt sehn:

1. Der Artikel von Schlaf über die «Bilanz* war an das

«Magazin» geschickt worden, lange bevor*) ich mich an die Redaktion

wandte und sie bat, mir ihr Blatt zur Verfügung zu stellen, um das

Holesche Attentat zu kennzeichnen.

2. Mit Schlaf stand ich, bevor ich ihm mein Buch einsandte,

in fast gar keinem Verkehr und war im ganzen nur zweimal im
Leben mit ihm zusammengekommen. Erst infolge des Eindrucks,

den mein Buch auf ihn machte, entwickelten sich wärmere Beziehungen.

3. Gleichzeitig wie an Schlaf wurde von mir auch ein

Exemplar der «Bilanz» an Arno Holz gesandt.

4. In den Briefen, die Schlaf mir über mein Buch schrieb,

verwahrte er sich gegen meine Darstellung der Entstellung der

«Familie 8elicke», weil ich Holz ein zu grosses AnrecJd auf das

Stück eingeräumt hätte.

8. Lublinski.

*) Wird bestätigt. Etwa vier Wochen vorher. D. Red.
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Ex libris Elsa Asenijeff. Max Klinger.
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Ünioepsität — Hnate
Kulturhistorische Dokumente*

Es war einem preussischen Könige — der geisteskranke Friedrich
Wilhelm IV. war es — vorbehalten, die Formel zu finden für das Verhältnis
preussischen Gottesgnadentums und deutsch-helotenhafter Regierungstttchtigkeit

zur zarischen Knuten-Weltallmacht. «Gestehen wir es: wir haben ja doch
alle vor ihm auf dem Bauche gelegen!» sagte er in bezug auf Alexander III.

Die Welt macht Fortschritte. Auch die Kotaumacher und die Bauch-
rutschfabrikanten. Sie begnügten sich nicht mehr mit der passiven Rolle
ihrer Vorbilder, die Bülow, Hammerstein und Richthofen, die munter drauf-

losschimpften und ehrsame arbeitseifrige Männer und Frauen vom Regierungs-
tische verleumdeten ; und da kein Georg Sand deutsche Schmach abzuwaschen
erstand, konnten sie mit den brutalsten Mitteln ange- — erbter Herrschaft

den grossen Kulturgedanken, der nationale Grenzen nicht kennt, in Deutsch-
lands Namen schänden und vergewaltigen.

Diese Tage, die wir mit Ingrimm und Wut seit des Jahres Wende
miterlebt haben, werden mit den Runen in die Tafeln der Weltgeschichte
eingetragen werden, die herostratische Gier und neroischer Wahnwitz den
Geschichtsschreiber zu schreiben gelehrt haben. Wir, die Mitlebenden, die
— Auftraggeber des Götzen Staat und der Prokuristen-Minister, müssen uns
je nach Individualität und Temperament mit derlei und derartigem abfinden.

Dass wir das dürfen, ist schon viel für Staatsbürger, diesem Begriff,

dessen Deutung einem Philosophen Kopfzerbrechen machen würde. Denn
mit Herdenschaf oder «Staatssklave» dürfte er es angesichts unserer prächtigen

Verfassung nicht verdeutschen . . .

Immerhin : wir Menschen, die wir Freiheit brauchen als Lebensstrom

:

die wir ein persönliches und ein soziales Verantwortlichkeitsbewusstsein

haben, wir suchen zu halten, was wir an Unabhängigkeit und freiheitlichem

Schein noch besitzen.

Und wir hielten Kunst und Wissenschaft für frei.

Und die Kunst ist frei. Denn es gibt Künstler, und es werden
derer immer mehr. Lacht nur über die Jungen, die Weltschmerzler und
Schwarzkrawattler ! Aus diesem jungen Verneiner-Most wird nicht wenig viel-

leicht nicht abgeklärter, aber umsomehr schäumenderpersönlicherKünstler-Wein.
Was wills da sagen, wenn man uns da den Tiergarten nimmt und

unsre Prophyläen schändet? Was, dass da ein Mann, der zu kommandieren
gewohnt ist, vergisst oder nicht weiss, dass die Göttin Kunst in ewiger
Jagendschöne über Tausende seinesgleichen strahlend hinwegschreitet!

Die Kunst ist frei, denn noch zeigt der Polizeibericht Künstler an,

die verhungern. —
Und frei auch hielten wir die Wissenschaft. Noch nicht lang ists

her, da hats uns Mommsen gelehrt. Hier in Berlin. An unsrer Universität.

«Friedrich Wilhelms-Universität* heisst sie, doch glaubten wir, und es war
das eine unsrer wenigen Freuden: dass sie der voraussetzungslosen Wissen-
schaft gewidmet sei. Der freien, internationalen, der abstrakten reinen

Wissenschaft.

Das Gesinde der Bülow, Schönstedt und Hammerstein sollte uns anders
denken lehren.

Hier Aktenstücke, die für sich selbst sprechen, und mal nach Jahr-
hunderten eine lebende Sprache reden werden. —

(Man weiss, dass die Universitäts-Behörde autonom, unabhängig ist.

Der Verfassung [dem Gesetz] gemäss.)

* Wir drucken diese Ausführungen sowie die dazu gehörigen Aktenstücke
bereitwillig ab. bemerken jedoch, dass wir nur aus Prinzip handeln, wenn wir für
j«de selbständige Meinungsäusserung das neue Magazin zur Verfugung stellen, auch
wenn sie unsrer persönlichen Auffassung nicht entspricht.
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Berlin, den 22. März 1904.

An den
Rektor und Senat der Königl.

Friedrich - Wilhelm-Universität,

BERLIN.
Dtr Herr stud. med. Moses Silberfärb hat mir die unterm 21. ds.

Mts. erteilte Exmatrikel vorgelegt, in welcher bescheinigt ist, dass derselbe

sich vom 21, October 1902 «bis zu seiner durch Verfügung des
hiesigen Polizei* Präsidiums vom 16. März 1904 erfolgten
Ausweisung aus Preussen* als Studierender der Medizin beflissen

hat. Diese ganz aussergewöhnliche Erklärung in der Exmatrikel über dm
Grund der Beendigung seiner Studien erscheint völlig unberechtigt. Die
Exmatrikel hat sich lediglieh darüber auszusprechen, von wann bis warm
der betreffende Studierende sich dem Studium an der Universität gewidmet
hat, und sich nicht darüber zu verbreiten, welcher Grund in den Verhält-

nissen des Studierenden diesen zur Beendigung seiner Studien veranlasst

bezw. gezwungen hat. Da die UniversitäisbehÖrde selbst in ihrem Ver-

hältnis zum Studierenden keinen Anlass fand, dasselbe zu lösen, hat sie

nach diesseitigem Erachten auch kein Recht, die Beendigung des
Studiums auf die anderweiten Gründe, die sie veranlasst haben oder haben
könnten, zu prüfen und das Ergebnis einer derartigen Prüfung in der
Exmatrikel zu erwecken. Es widerspricht gerade in diesem Falle nach
diesseitigem Erachten nicht nur dem gesunden Hechtsgefühl sondern auch
der Billigkeit, einem Ausländer, dem nach dem diskretionären Ermessen
der inländischen Verwaltungsbehörde der weitere Aufenthalt im lnlande
versagt ist, ohne dass derselbe etwa mit den Gesetzen des Landes in

Konflikt geraten, die «Ausweisung* in der Exmatrikel zu bescheinigen und
damit die Möglichkeit einer Immatrikulation bei den Universitäten des

Auslandes erheblich zu erschweren. Unserer Gesetzgebung ist in analogen
Fällen dieser Zug, das Fortkommen in (Dienst-) Bescheinigwigen zu
erschweren, vÖUig fremd. Indem ich also die Exmatrikel anbei zurück-

reiche, ersuche ich namens des Herrn stud. med. Moses SUberfarb, gefl.

dieselbe dahin zu berichtigen, dass darin lediglieh das Datum der Be-
endigung seiner Studien vermerkt und die Bemerkung über die polizeiliche

Ausweisung des Herrn stud. med. Moses Silberfärb in der Exmatrikel
entfernt wird. Die anderweit ausgefertigte Exmatrikel bitte ich zu meinen
Händen zuzustellen

Der Rechtsanwalt,

gez.: Dr. jur. Halpert.
Königliche Friedrich-
Wilhelms -Universität. Berlin, den 26. März 1904.

J. No. 332.

Auf das Schreiben vom 22. ds. Mts. teile ich Ihnen ergebenst mit,

dass der akademische Senat erst Mitte Mai zu einer Sitzung zusammen-
treten wird.

In dieser Sitzung wird über Ihren Antrag den Studierenden der

Medizin Moses Silbcrfarb betreffend, entschieden werden.

Der Rektor.

gez.: (Utatnekrifi.)

Königliche Friedrich-

Wilhelms -Universität. Berlin, den 13. Mai 1904.

J. No. 832.

Auf Ihre an mich unter dem 22. März ds. Js. gerichtete, die

Abänderung der Exmatrikel für den früheren Studierenden der hiesigen
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Universität Mösts SUberfarb betreffende Eingabe erwidere ich Ihnen
ergebenst, dass der Akademische Senat einstimmig (l /) beschlossen hat,

Ihren Antrag auf Streichuna des in dieser Exmatrikel befindlichen

Vermerks „bis zu seiner durch Verfügung des hiesigen Polizeipräsidenten

vom 16. März 1904 erfolgten Ausweisung aus Preussen" abzulehnen.
Die von Ihnen eingereichte Exmatrikel des p. SUberfarb erhalten Sie

anbei zurück.

Der Rektor.

gez.: (Unterschrift.)

Berlin, den 18. Mai 1904.

An den
Rektor der Königl. Friedrich • WiUkelms-

BERLIN.
Ew. Hochwohlgeboren gestatte ich mir den Eingang des Bescheides

des Hohen Senats aer Kbmgl. Friedrich -Wilhelms -Universität, datiert

vom 13. Mai 1904, nebst Exmatrikel zu bestätigen. Der Bescheid, auf
den ich Ihrer Mitteilung vom 3ß. März er. zufolge sieben Wochen
meinen Mandanten, Herrn SUberfarb, vertröstet hatte, enthält lediglich

eine kurze Ablehnung des diesseitigen Antrages vom 22. März, ohne auch
nur mit einem Wort oder einer Andeutung die Gründe, die

hierzu geführt haben, anzugeben. Da es allgenveiner Gepflogenheit
entspricht, dass Behörden ihre EntSchliessungen auf Gründe stützen und
sie bei deren Bekanntgabe mitteilen, dürfte die Bitte nicht unberechtigt

sein, — falls nicht zugleich von dem hohen Senat einstimmig die Geheim-
haltung auch der Begründung seiner Entscheidung beschlossen sein sollte,

— mir die Gründe loyaler Weise gefl. bekannt zu geben, damit ich in der
Lage bin, an der Hand der dortscits vertretenen Rechtsauffassung die

Richtigkeit der meinem Antrage vom 22. März zu Grunde gelegten, nach-

zuprüfen.

Der Rechtsanwalt,

gez.: Dr. jur. Halpert.
Königliche Friedrich-

WWielms- Universität. Berlin, den 4. Juni 1904.

J. No. 537.

Auf Uire Eingabe vom 18. ds. Mts. in der Angelegoiheit, betreffend

das dem früheren Studierenden der Medizin diesseits unter dem
21. März ds. Js. erteilte Abgangszeugnis erwidern wir Ihnen ergebenst,

dass der p. SUberfarb, als er am 17. März ds. Js. sich zur Ausfertigung

eines Abaangszeußnisses meldete, in Folge seiner der Universitätsbehörde

seitens des Königlichen Herrn Polizei-Präsidenten hierselbst atntlicJi mit-

geteilten Ausweisung aus Preussen durch Verfügung des Rektors der

Universität gestrichen und dadurcli seiner Eigenscliaft als Studierender

der Universität verlustig gegangen war.

Du nach dem Mtntsterial • Erlass vom 13. Januar 1823 in dem
Abgangszeugnis auch zu vermerken ist, bis zu welchem Zeitpunkt der

Studierende Angehöriger der betreffenden Universität gewesen ist, so (!)

war der hier in Rede stellende Vermerk im Abgangszeugnis des p. SUber-

farb von selbst geboten.*)

Rektor und Senat.

geZ.l (Unterschrift.)

*) Das klingt so naiv, dass mm wirklich erst /raffen nmts, ob das Dummheit oder Bm-
vüliqktM ist. BeVechtts Gewissen scheint selbst die Loga von Professoren eu eerstOren. 0.
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Berlin, den 10. Juni 1904.

An den
Rektor und Senat der Königlichen

Friedrich - Wilhelms - Universität.

BEELIN C.

In Sachen betreffend das dem Moses Silberfarb erteilte Abgangs-

zeugnis danke ich verbindlichst für den gefl. Bescheid vom 4. ds. Mts.
— J. No. 537, — dessen Angaben 7nit für meine Entschliessungen jeden-

falls sehr wei-tvoll sind. In einem Punkte besteht indes noch eine

Unklarheit bei mir. Wie in Ihrem gefl. Schreiben vom 4. ds. Mts. mit'

geteilt wird, war Silberfarb, als er sich am 17» März zur Ausfertigung
des Abgangszeugnisses meldete, in Folge der Ausweisunasverfügung des

Herrn Polizei - Präsidenten bereits gelöscM* Nun datiert die Letztere

vom lß, äs. Mts., ist also Ew. Magniflcenz vermutlich doch wohl erst

am 17. März er. zugegangen, während Silberfarb sich bereits am
17. März früh dort zur Ausfertigung des Abgangszeugnisses gemeldet

hat Ich bitte also noch um gefl. Außlärung, ob die in dem gefl.

Bescheide enthaltenen Daten zutreffen, und welches die Reihenfolge der

Vorgänge gewesen ist.

Mit bestem Dank im voraus
HocIwhtungsvoUst ergehenst

Der Rechtsanwalt,

gez.: Dr. Halpert,

Königliche Friedrich-

Wilhelms- Universität. Berlin, den 11. Juni 1904.

J. No. 535.

Auf Ihre Eingabe vom 10. ds. Mts. erwidern wir Ihnen ergebenst,

dass Ihnen in unserm Schreiben vom 4. ds. Mts. lediglich der in den
Akten der Universität festgelegte Tatbestand mitgeteilt worden int.

Rektor und Senat,

gez.: ( Unttrtchriß)

Vorstehende Aktenstücke sprechen für sich. Es erübrigt sich für

den anständigen Menschen, diese Akte des Bütteldienstes von seiten einer

autonomen Körperschaft und gar der Universitatsbehörde (!!) zu

charakterisieren. Die Feststellungen des Herrn Rechtsanwalts Dr. Halpert,

die in ihrer Prägnanz und sachlichen Klarheit sich merklich von den
unklaren, verwirrten Auslassungen der akademisch-amtlichen Behörde abheben,
sind ja deutlich genug.

Und festgestellt ist:

Dass in der Zeit der schlimmsten Reaktion, da die berufenen «Ver-
treter» des preussisch-deutschen Volkes oder besser Staates mit Lügen und
Verleumdungen und Gewaltmitteln schlimmster Art dem Knutensystem des

Zarismus schlimmste Schergendienste geleistet haben, die Vertreter unsrer

freien Wissenschaft sich in ihre Dienste stellten zur NiederbÜttelung ihrer

Jünger, zur Knechtung jegliches idealen Freiheitgefühls.

Was würde ein Fichte zu diesen Vertretern deutscher Wissenschaft
sagen? Was ein Arndt, ein Mommsen?

Was sagen unsre Studenten?
Die spielen Mensurenhelden und Biersaugpumpen.

Catulus.
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CHRONIK
Weisheit de« Staatsanwalts - Nietzache und Mirbach

• Populäre Psychologie des Aktuellem schreiben, versuchen zu erklären,
wie unsicher und verwirrend ein Verbrechen oder Vergehn dasteht, sobald 69 juristisch
rekonstruiert werden soll, wie es dann und wesentlich erst durch die Urteils-
begründung ein greifbares Verbrechen wird — so etwas könnte einem Idealisten von
Gerichtssaalmenschen einer Zeitung vorschweben. Denn diese Urteilsbegründungen
in Ihrer Nichtigkeit sind Dokumente des sozialen und nationalen Lebens eines Volkes.
Sie sprechen von den Taten des Gesellschaftstieres und ihrer Moral. Sie sind
schwankend wie Moden und Sumpfblumen wie sie. (Denn die reinen Wasser liegen
abseits und sind von Narren und Heiligen bewohnt.) Man mag alle Augenblicke von
Widersprüchen von Volksempflnden und Rechtsprechung faseln, das Gesetzbuch bleibt
trotzdem die Bibel im Wandel der Zeit Es kommt nur darauf an, zu wissen, welche
Klasse die Paragraphen den tandern» aufnötigt, wer sich durch sie geschützt und
gefördert wissen will. Imd nun wäre von dieser historischen Bibelforschung zu
handeln. Ich meine aber nur die Urteilsbegründung im Prozess Meyer. Es ist klar,

dass ein Staatsanwalt als grober Zimmermann sein Gebäude zusammenhaut, wie's
grade gehn will. Dass aus Wirrungen und Irrungen einer Mensch- und Tierseele ein
Verbrechen zu konstruieren leichter ist, als eine Regeldetri-Aufgabe zu lösen. Dass
der gesohickte Jurist aus dem Bild von Licht und Dunkel den Schattenriss mit
Eleganz ausschneidet und präsentiert Er setzt schwarze Flecken zusammen, und das
ergibt die Linie. Ein stolzer schwarzer Faden führt durch das Labyrinth, am End
hat ihn der arme Teufel von Angeklagter um den Hals und stirbt eines kläglichen
Todes. Ich glaube dem Uberführten Verbrecher, wenn er bis zuletzt erklärt er sei
unschuldig. Rechtsprechung bleibt Vergewaltigung einer Vergangenheit Die Freiheit
seiner Handlungen, die schon keine «Freiheit» war, wird dem Menschen abgesprochen,
sie müssen so gewesen sein, wie sie zur Verurteilung nach Paragraph so und so
viel nötig sind und keine Nuance anders.

Meyer wusste, dass er nie würde zahlen können, wusste . . . , dass er ein Erz-
Verbrecher war, er hätte das den Leuten, bei denen er auf Pump einkaufte, sagen und
etwa so sprechen sollen: Lieben, ich benötige dies und das, Geld habe ich keins,
werde nie mehr zu Geld kommen, kurzum, ich habe die Absicht bei Euch zu hoch-
stapeln, her mit der Ware! Das brachte der Staatsanwalt mit allem Ernst vor, den der
Talar erheischt. . . . Wahrhaftig. Es war Überall zu lesen. Meyer hatte es unterlassen,
die Leute im voraus von seiner betrügerischen Absicht zu unterrichten. Nun wendet
sich ja die «Gesellschaft», die Hochfinanz, täglich nach dem Mekka der Börse und lebt
zum Teil vis a vis de rien, von dem sie nur eine Wand Spekulationspapiere trennt
Fällt die Wand um, sind sie ruiniert die guten Millionäre I Sie hoffen auch nur
immer, dass es gut abgehe, immer wieder, und leben, herrgott leben!, wie sie spekulieren,
mit nicht immer ganz ehrlicher Kühnheit ins Ungewisse der Geschäfte. Keinem fällt

es ein. seinen Lieferanten zu erklären: wenn es schief geht hin ich morgen ein
ruinierter Mann, — ich pumpe in der Hoffnung, es geht nicht schief! . . .

So sieht eine Urteilsbegründung aus, und in diesem Sinne logt man den
Professor Meyer für zwei Jahre fest. Man hat die Entrüstung der öffentlichen Meinung
bewundern können, wie sie prompt und gefestigt war. Das Geschrei! Die Heuchelei

!

Wie die Christeublätter rabiat und unerbittlich wurden, . . warnten!
Psychologie des Aktuellen schreiben, versuchen zu erklären, wie unsicher ein

Verbrechen dasteht sobald es juristisch rekonstruiert werden soll, wie es dann und
wesentlich erst durch die Urteilsbegründung ein greifbares Verbrechen wird. Aehn-
liche8 könnte einem Idealisten von Gerichtssaalmenschen einer Zeitung vorschweben.
Aber das ergibt so etwas wie Anarchie, und davon leben heute die wenigsten Zeitungs-
verleger und Redakteure.

Man schreibt keine Bibel und kein Gesetzbuch wider seine Seele, sondern zu
ihrem irdischen und ewigen Heil, es rentiert sich, in ihrem Geist zu leben, es
wenigstens zu versuchen, so lang man nicht selber an die Reihe kommt aus Zufall,

mit Gewalt zum SUndenbock gemacht und in die Wüste geschickt wird. Mit den
Sünden der vielen, vielen andern beladen. * R. Sch.

Nietzsche und Mirbach. Der Meister teilt mir in einer Traumerscheinung
mit, dass er seine Aphorismen:

«Ein Staatsmann wird, um völlig rücksichtslos handeln zu können, am besten
«tun, nicht für sich, sondern für einen Fürsten sein Werk auszuführen. Vom
«Glänze dieser allgemeinen Uneigennützigkeit wird das Auge des Beschauers
« geblendet so dass er jene Tücken und Härten, welche das Werk des Staats-
mannes mitsichbringt, nicht sieht»

und: «Es ist das Vorrecht der Grösse, mit geringen Gaben hoch zu beglücken,»

nicht auf Freiherrn v. Mirbach gemünzt mit letzterem überdies überhaupt nicht Orden
und andre Ehrenzeichen gemeint habe.

Zur Steuer der Wahrheit Catulus.

Das Ex libris Elsa Asenijeff von Max Klinger sowie das Widmungsblatt an
den Komponisten Conrad Ansorge von Melchior Lechter sind dem Werke «Die
moderne Buchkunst in Deutschland" von Otto Qrautoff entnommen.

Für die Redaktion verantwortlich Reo* Schickele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl
redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,
Magaain-Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29, 1, su richten.!
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Das neue JIlaga?iii
für Literatur, Kunst un9 soziales Leben

73. Jahrg. Berlin, den 23. Juli 1904. Heft 4.

Die f-fepaasfopdepung aus dem
Ippenhause

Zur Genesung des Prinzen Arenberg

Die Geschichte beginnt wie die schäbigste Kolportage-

arbeit, aber für das Schlusskapitel wird ein Juvenal gesucht.

Bis Berlin sich einen solchen leisten kann, will ich einstweilen

die Tatsachen festlegen, damit der kommende Satiriker wenigstens

nicht erst in den grossen Annoncenexpeditionen, in denen unsere

Zeit- und Sittengeschichte gemacht und verbucht wird — an-

zufragen braucht. cEin Herr aus Wien» hat eine Heraus-

forderung aus einem unserer Irrenhäuser erhalten. Nicht aus

einem figürlichen, symbolischen Irrenhaus, sondern aus einem
ganz regulären, allerdings mit stark aristokratischem Einschlag.

Der Herausforderer, dem die Vorrechte seiner Geburt die

rettende Zuflucht des Irrenhauses für alle Straffalle sicherten,

ist momentan verhindert, sein eigenes blaues Blut zu Markte
zu tragen, da die ihm gerichtlich belassenen Geisteskräfte —
eine Art Existenzminimum an Vernunft — gerade noch dazu
ausreichen, sich beleidigt zu fühlen. Es blieb ihm also nichts

anderes übrig als ausserhalb des schützenden Irrenhauses einen

Gesinnungsgenossen zu suchen, der Mut und Gefühl für den feinst-

organisierten aristokratischen Ehrbegriff auch im Unzurechnungs-

1
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fähigen besitzt. Das ist dem Prinzen Arenberg olfenbar gelungen,

denn HenryWend en, der «Herr aus Wien», dessen Buch «Tropen-
koller» die kranken Nerven des Prinzen irritierte, erhielt einen

Brief, der von einem momentan nicht verhinderten Aristokraten

gezeichnet war und den Zweikampf vorschlug, an dem sich

Herr Wenden persönlich, Prinz Arenberg aber per Procura be-

teiligen sollte. Der offenbar durch und durch proletarische

Schriftsteller wusste die hohe Ehre ersichtlich nicht genügend
zu schätzen, denn er benahm sich gegenüber dem vom Stand-

punkt des Prinzen Arenberg so überaus vernünftigen Vorschlag
höchst unvorsichtig, behandelte die Sache nicht diskret genug
und wurde dadurch selbst satisfaktionsunfähig. Ja, ist denn der

Mann wahnsinnig?! Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, muss er

gezwungen werden, an die Stelle des Prinzen Arenberg in die

Irrenanstalt zu gehen. Nur auf diese Weise wird er wieder
satisfaktionsfähig. Und dann darf er sich sogar][durch Stellver-

treter schlagen.

* * *

Freilich wenn er Stellvertreter findet. Es ist nicht leicht,

so irrsinnig zu sein, dass sich ein andrer, ein normaler Mensch,

für einen schlägt. Für Bürgerliche — von Schriftsteller-

Proletariern gar nicht zu reden — wird es wohl unmöglich

sein. Den Brief an den Verfasser des «Tropenkoller» hat «hoch-

achtend» Graf Dohna, Schloss Hartenstein bei Goslar a. H. ge-

zeichnet. Er handelt, wie er selbst schreibt, «im Auftrage» des

Prinzen Arenberg. Und wir erfahren in Form dieser harmlosen

Floskel, dass die Standesgenossen des Prinzen Arenberg aus der

kleinen Wahnsinnserklärung zu gerichtlichen Zwecken weiter

keine gesellschaftlichen Konsequenzen ziehn und es sich zur

Ehre anrechnen, von einem Mann, der für seine Handlungen
nicht verantwortlich ist, weil er sonst ein Mörder wäre, «Auf-

träge» entgegenzunehmen und hochdessen Unzurechnungsfähigkeit

dort zu vertreten, wo angeblich die allerfeinsten Gehirnwindungen

erforderlich sind, um dem allerausgebildetsten Ehrbegriff gerecht

werden zu können. Es liegt uns Bürgerlichen ferne, uns in die

Privatangelegenheiten des Herrn Grafen Dohna zu mengen; er

hat gewiss das Recht zu tun, was ihm gut dünkt, sowie wir

das Recht haben, lächerlich und zugleich empörend zu finden,

was er tut. Dass wir dem Spott und der Empörung aber

öffentlich Ausdruck geben, hat mit dem Herrn Grafen Dohna
als Einzelperson nichts mehr zu tun. Es ist das Junkersystem,

das uns doch nicht gar zu toll und unwürdig zum Narren halten

darf. Wir haben es hinunterschlucken müssen, dass Prinz
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Caramussel, Die Herausforderang aus dem Irrenhause. 103

Arenberg, dessen Vertretung des deutschen Junkertums in unsrer

afrikanischen Kolonie jedem Deutschen die Schamröte in die

Wangen getrieben hat, der irdischen Gerechtigkeit durch höheren,

unerforschlichen, aber psychiatrischen Ratschlag entzogen wurde.

Wir haben den Spott des Auslands über unsere feudale Rück-

ständigkeit zähneknirschend ertragen müssen. Jetzt soll uns

aber der Prinz Arenberg hübsch wahnsinnig bleiben! Und
hübsch still und vor allem gut bewacht! Seine Aerzte sollen

ihm keine Bücher in die Hand geben, in denen Bestien in

Menschengestalt geschildert werden, die das getrübte Unter-

scheidungsvermögen des armen Kranken dann mit sich selbst

verwechselt. Die öffentliche Meinung wird bedenklich nervös,

wenn sie bemerkt, dass Prinz Arenberg noch Vernunft genug
hat, die Weisheit des griechischen Philosophenwortes cErkenne

Dich selbst» zu erfüllen. Wer mit den schwierigen Ehren-

gesetzen umzugehen weiss, muss auch verstehen, das Straf-

gesetz zu erfassen, wenigstens dort, wo es sich mit den zehn

Geboten deckt. Dasselbe Strafgesetz, dessen Unkenntnis nicht

einmal der tiefstehende Analphabet vorschützen darf. Der
Staat, die Gerichte, die Aerzte, die Standesgenoseen und die

Familie des Prinzen haben das höchste Interesse daran, dass

sein Wahnsinn nicht angezweifelt werde. Denn in seinem

Wahnsinn lag ihre Methode.

* *
*

Bleiben Sie wahnsinnig, Durchlaucht, wenn Ihnen Ihr

Leben lieb ist! — Wenn das Volk schon weit genug wäre, eine

Herausforderung zum Duell als völlig entsprechend einem
junkerlichen Irrsinn zu empfinden, dann hätte der Prinz nicht

zu fürchten, dass man ihn wegen seiner Herausforderung aus

dem Irrenhaus für vernünftiger halten könnte, als zuvor. Früher
hat er mit Säbel und Ladstock höchst persönlich gemordet;
das mag zuhöchst als leichte Besserung, keineswegs aber schon

als Heilung angesehen werden, dass er jetzt nach einem Mord
per Procura lechzt!

*

Und dennoch in anderer Hinsicht befindet sich Prinz Aren-

berg zweifellos auf dem Wege der Besserung. Ist er auch
noch immer cmomentan verhindert» sich persönlich zu schlagen,

so kneift er doch wenigstens nicht mehr aus wie damals, als

er das Strafgesetz herausgefordert. Es ist nicht unmöglich,
das wir vor einer sensationellen Wendung in der Affaire

Arenberg stehen. Vieles deutet darauf hin, dass die cUn-

zurechnungsfähigkeit» des Prinzen im Schwinden ist. Würden

1*
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ihm denn seine Aerzte, wenn er noch so krank wäre, wie zur

Zeit, da man ihn nicht verurteilen durfte, ein Buch wie den
Tropenkoller in die Hand gegeben haben? Dürften sie ihn denn
mit dem Grafen Dohna verhandeln, dem Aufträge erteilen lassen?

Würden denn Vormundschaft und Familie sich so unsterblich

blamiert haben, dass sie ihre Zustimmung zur Duellforderung

eines Unzurechnungsfähigen gegeben hätten? Könnte ein Graf
Dohna die Vertretung eines Wahnsinnigen übernehmen? Nein,

jetzt wird uns alles klar: Prinz Arenberg muss so gut wie ge-

sund sein. Graf Dohna sagt es ja, dass sein Mandant nur noch
«momentan» verhindert ist, sich selbst zu schlagen. Aber
Henry Wenden dürfte der Letzte sein, den Prinz Arenberg per

Procura züchtigen will. Gegen den Nächsten schwingt er sein

breites Tropenschwert wieder selbst. Dann aber wird der Tag
kommen, an dem er vor seine Aerzte und seine Richter hintritt

und ihnen zuruft: «Ihr habt Euch getäuscht! Ich bin so gesund

wie Cortez und Pizarro waren, ich gehöre nicht in die Irren-

anstalt sondern in das Zuchthaus!»

Caramussel."3
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Luther und Hüffen
Don

Fluausf Strindbers (Sfo<ftholm)*>

Das ülriöarlum In Peuflngers öarfen mit öer laofioonsfafue

(Augsburg)

Der Dominicaner (oon Sieftingens Schloss). Der möndi (oon

niexius' Totenbett).

Der Dominihaner. Ich roünsdite, ich märe gestorben,

als man midi in Sichingens Schlossgraben roarf!

Der ITlönch. 3a, mahrhaftig. Ich glaube allerdings

nicht an DJunöer, aber öass flu Gamals mit flem Leben
öaoon Kamst, das ist ein DJunöer!

Der Dominihaner. EDenn ich öaran öenhe, öass

oon Butten, öer öiese Schmähschrift über öle JTlönche oer-

fassf hat flieser oerfaulte niensch gestern oon Kaiser

ITIaxImilian ?um Ritter geschlagen ist unfl heute als poeta

laureatus aus 8er Ban8 9er rounöerschönen Constantla

Peutinger 8en Lorbeerhran? empfangen hat, 8ann möchte
ich sterben.

Der mö nch. Das mit Butten geht midi nichts an,

aber öass öas Luöer Luther die Klöster oisifierf, 8as heisst

9en Boch ?um ßärtner machen; flas ist eine Schanfle.

Der Dominihaner. Ia, Luther ja; roie roeif ist

Cajetanus Jefet mit ihm oben im Konsistorium gehommen?
Der ITlönch. Der päpstliche Legat hätte Sie Laus

schon tot gemacht, aber obmohl sie platt getreten ist, lebt

sie noch. Er roill nicht miderrufen! DJas roirö man mit

ihm machen?
Der Dominihaner. Ihn ermorden!

Der Hlönch. Ja, 9as hönnte man roohl tun; aber er

hat sich schon so oerBammt besamt, öass öas ganje

Deutschlanö oon seinen Disteln DollsiM.

Der Dominihaner. Ist es so?

*) Rus Sfrlndberas neuestem, noth unDeröffentlltfifen Drama „Die nadillaall

oon IDIftenbera".

2
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Der ITlönch. nicht einer oon hunöerf geht mit uns.

Dieses Luthertum rast roie 9er morbus öallicus . . .

Der Dominihaner. lüas 9en morbus öallicus an-

oeht — es heisst, non Hutten freie um Constantia Peutinger;

hast 9u flanon gehört?

Der mönch. 3a, es heisst so!

Der Dominihaner. Dann roelss sie natürlich nicht,

9ass er angestecht ist.

Der mönch. DJahrscheinlich nicht! Sonst roüröe sie

ihn nicht nehmen.

Der Dominihaner. Dann soll sie's erfahren I Hast

9u gesehen, 9ass er immer in ttan9schuhen herumläuft?

Der mönch. 3a, roarum tut er 9as?
Der Dominihaner. Er hat es in die ttänöe be-

hommen, nersfehf sich. Das soll sie erfahren.

Der mönch. Das roirfl sie nicht glauben! Kennst

9u Sie IDeiber so roenig? Kenn sie lieben, 9ann hönnen
sie eine erfränhfe Kafce o9er einen räuöigen Hun9 hüssen.

Der Dominihaner. Dann gehe ich ?um Dater

Peutinger! Un9 ?roar sofort!

Der mönch. Killst 9u nicht erst 9ie Disputation

anhören?
Der Dominihaner. nein, ich liebe Cheologie nicht.

Der mönch. Es märe nett, mit jenem örossmaul
[Dorfe 5U wechseln. Ich bin nicht auf 9en Kopf gefallen,

9as hannsf 9u mir glauben.

Der Dominihaner. Ich gehe ?u Peutinger un9 hniche

Butten, dann magst 9u Luther hnichen. Suum cuique!

Der mönch. Aber beeile dich, ehe es ?u spät roir9!

Der Dominihaner. 3et?f, non Hutten, sollst 9u
einen Pfahl ins fleisch haben! (eehtj

Ä
Der mönch (aiiem). 3a! — 3a! —

A
Luther (hommf, In einem Budie schreibend).

Der mönch (Luther emoeaen). Brüöerchen flugustus . . .

Luther. Still!

Der mönch. Bruöer Disitafionsoberoihar . . .

Luther. Half's maul!
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Der Hlöndi. Ist es roahr, dass flu roiflerrufen'hasf?

Dass flu auf fleinen Knieen flie sechs hieinen Buchstaben

reooco gesagt hast: „ich nehme ?urücft", roie fler Bauer
Dom meinelfl sagte.

Luther. Das ist eine Lüge, Lügner! — 3a, wer lügt,

ist ein Lügneri Fiber flein fleslchf hann nicht lügen; das

ist eine bespuchte Schiefertafel, auf fler man flie Flamen
aller Laster lesen hann, auch fler geheimsten; ich habe
auch flein Kloster nisifierf, so flass ich dein Bett, fleinen

Tisch, deine Schüssel unfl fleine näpfe henne . . .

Der ITlönCh (oersudif oeroebens ju IDort ju Kommen).

Luther. . . . Ulenn ich fleine Kehle oisitieren roürde,

so geschehe es mit einem Kofbesen; flu riechst so nach

Spirituosen, flass sich sechs Bauern berauschen roürden,

roenn sie flieh auf flen ITlunfl hüssfen . . . fleine Hase ist

roie ein Kronsbeerenpoft, unfl sie leuchtet roie eine Laterne,

mit fler flu Regenroürmer suchen hflnnfest . . . fleine Rügen
sehen roie öänsefetf aus, unfl in fleine Ohren hönnfe man
eine halbe Tonne Kichererbsen säen; mit fleinen Händen,

Sie seit Jahresfrist flas Elbroasser nicht gesehen haben,

magst flu flas Bllerheiligsfe anzufassen, unfl mit fleiner

flrechigen Schnau?e hast flu flen flltar des Berrn gehüsstl

... Ja, ich traf flieh einmal am Totenbette meines Sreundes

niexius. Ich mar damals sehr jung und sehr dumm, bei-

nahe ebenso dumm, Die flu Jefcf bist. Du führtest flas

grosse IDort, non einem Ungerechten, der auf seinem IDege

geroaltig daher ging, unfl siehe, Sann blieb er fort. Das
mirhfe auf mich roie Gottes IDort auf einen Lafeinschüler;

ich nahm flen Schroan? ?roischen flie Beine, ?og flie Ohren

an unfl hroch durch's Loch, tläffe ich aber geroussf, roas

ich Jefct meiss, roürfle mein Rüchen niemals flie schroar?e

Kutte geschultert haben unfl ich mit dem Sa* herum ge-

gangen sein. Danh jedenfalls für fleine Lehren; fler Apfel

lag neben fler Rufe; aber Lisfigheif ist nicht DJeisheif, und

flie Betrügerei fler Gottlosen ist nicht Klugheit. Der Hund
hehrf ju seinem Rusrourf jurüch, unfl ein mönch muss im
eigenen Drech rühren! . . . DJas, erstichst flu, Dieh?

Der IIIÖn Ch (hinaus, oon rouf junldife aemadif, mit QehrQmmfem Rachen

und Schaan Im Oesidif).

Luther. Ja, so jüchfigt man Hunde!
(Pause.)
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«

SfflUPife (von Beruften Seife Die der IROndi). DJaS hast flu dem
ITlönch getan?

Luther. Habe ich ihn ersticht?

Staupife. Ich glaube, er hat Schläge gehriegtl

Luther, Gut! So mag er ungerochen daliegen!

Staupife. Augustinus, ich ftann Sir nicht roeiter folgen!

Luther, flicht?

Staupife. Du bist ju roeit gegangen!
Luther. Ihr nerlassf mich?
Staupife. 3a!

Luther, mein Dater unö meine ITIutter oerlassen

mich, aber 9er Berr nimmt mich auf! — DJas habe ich getan?
Staupife. Das roeissf flu! — Du hast flen Papst

Antichrist genannt!

Luther. HJenn er Antichrist ist, nenne ich ihn Antichrist!

Staupife. Sollen mir auch disputieren? nein! — Ich

roill Sir nur eins sagen. Du bist oon heute an oon Seinem
Klostergelübde entbunflen.

Luther. Ausgestrichen also?

Staupife. Kenn flu so roillsf! Augustinus ist nicht

mehr!

Luther. Dann bin ich miefler ITTartin Luther! Gut!

Die Kutte fing ?u strammen an unfl hinderte Sie freie De-

roegung fler Arme.
Staupife. Du gedenhsf lefef ?u fliegen?

Luther. Ich roerfle Slügel fler morgenröfe nehmen
unfl dahin fliegen, roo Sie Sonne aufgeht!

Staupife. Dann flieg' allein! niemand folgt Sir!

Luther. niemanS? - Bat also der Kurfürst . . .?

Stau pife. Ja, der Kurfürst hat sich oor Seinem ge-

roalfsamen Auftreten ?urüchge?ogen.

Luther, üersagt, er auch? nun Senn! Ihr seiS

nicht länger mein Dorgesefeter, darum roill ich frei sprechen,

3roei HJorte! Sür Euren holden Schüfe in schlimmen Seiten

nehmt meinen Danh! Sür Eure Creulosigheit gegen den

Heiligen des tlerrn nehmt meinen Sluch!

Staupife. Er flucht! Oh Bott, er flucht seinem

freunde! oveing

Luther. Ja, Sas tue ich!
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Stäup 16 (ocho. Er flucht seinem freunde! möge 6off

öir oerjelhen!

Luther. Das hat er bereits getan!

Luther («nein). Einsam! . . . Desto besser! (ochm

Jett, du sfarher, lebendiger Soft sind es nur 9u un9 ich!

Dersagst 9u auch? Ich oersage nicfif! i*tm

oon Hüffen (in Rlfferrüsfung mit Lorbeerhran?) mif Consfanffa
Peufinger.

Don Butten. Hier ist 9er Ort . . . hier roill ich öir

mein Lie9 sagen . .

.

Consfanfia. Un9 9ein öeheimnis ... mir aHein!

oon Butten. Dir, roem sonst? Existiert noch roer anders

als 9u? Ist die IDelf an9ers als durch dich? Ich rourde

geboren, als ich dich sah, und ich sterbe, roenn ich dich nicht

sehe. — JeM roerde ich den Scheiterhaufen besteigen, aber

ich roerde ihn selbst anzünden!

Consfantia. Du sprichst Rätsel! Du sagst, dass du
mich liebst? Ich antworte: roillst du mich haben! Du er-

roidersf : ich mill, aber ich darf nicht! IDas ist 9as? Du Öarfst

roegen meines Daters, roegen meiner ITlutter und meinef-

roegen, und doch darfst du nicht!

oon Butten. Der IDille der öötfer, hennst du den?
Consfanfia. Der Bötter! Ihr fängt an oon den flöftern

der alten Römer ?u sprechen, als oerehrfet Ihr sie!

non Butten. Sie sind aus 9er Derbannung jurüch-

gehommen, und mir ehren sie!

Constanfia Oeufef auf den Laohoon). Un9 dieses Bilömerh,

das jefet überall ?u finden ist. DJer ist das?
oon Butten. Das Bildroerh hat Diele Deutungen er-

fahren; die leMe ist die: Laohoon, der Priester Bpollos,

soll sich nerheirafef haben und darum nom flotfe getötet

morden sein.

Constanfia. Dann hat Apollo nie geliebt?

oon Butten. Er lebte unoerheirafef, liebte eine Jung-

frau, die Daphne hiess; aber im (efcfen Bugenblich rouröe

sie in einen — Lorbeer nerroandelf. Consfanfia, den Lorbeer

beham ich, dich behomme ich nie!
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Consfanfia. Da Isf es roieöer! Sing' 9enn dein Ge-

heimnis!

Don Butten. Singen ftann ich nicht aber Ich roeröe

es sprechen, roeil ich noch sprechen hann!

Consfanfia. noch?

Don Butten. 3a, meine Stimme fängt an ju erlöschen,

tote das Licht meiner Rügen, baI9 beginnt 9ie manderung
im Dunftel, unfl 9as Schweigen! (Re^nert):

flm Spessarfberg,

Hm Spessarlberg, am Rhön,

Herr lüolhensfein,

tferr njolhensfeln Don Schrön,

Die Burg am Süss Oes Berges bauf.

mit tlass unö Drohn hinab sie schaut,

Dass es den Bürgern drunten grauf;

Die stammeln ein Debet.

Herr EDoIhenstein,

Herr EDoIhenstein Don Schrön,

6r baut die Burg,

6r baut öle Burg am Rhön.
Doch auf Oes Berges Spifee roohnt

Ein 5alhe, Oen man hat geschont,

Der Böse ist's, 3er oben thront,

6r haust Oorf rief im Schnee,

tlerr EDoIhenstein,

Herr molfcensfein am Rhön,
Gib acht, gib acht,

es hommf. es hommt Oer Söhn.
Der Salh ist, 9er bei seinem Rest

Des eises Brüche brechen (Sssf;

Es sfür>f herab, es rollt sich fest —
0, Oie baroin* ist Oa!

Herr HJoIhenstein,

tlerr HJoIhenstein oon Schrön,

Die Burg unO er

Die schlafen in 9er Rhön.
Der Sohn läuft in Oer IDelf umher.
Ist nichts, hat nichts, unO roirö auch schwer
Jemals noch etwas roerflen mehr —
Beftam heut seinen Lohn!

Digitized by



August Strindberg, Luther und Hutten 111

Hm Spessarfberg,

nm Spessarfberg unö Rhön,
Die eiche hoch

Mm Selsen grünf sie schön.

Da roohnf dein Dichter an einer Schlucht.

flieht mal?, nicht DJein roirö öa gesucht,

6r, Sie Laroin' erroarfenö, flucht:

Bin selber *ne Ruin'!

COllSfanfia (n»Hl Ihm In öle firme (allen, aber er hfllt sie jurOch)

Du sfössf mich fort?

non Hüffen. 3a.

Consfanfia. Un9 9u liebst midi?

non Hutten. 3a! ... Unö je&f müssen mir uns
trennen — flenn, Ich, bin, dein, aussäöiger Brufler!

Consfanfia (s*«»).

ß
Peufinger (hommo. Riffer Ulrich Don Hüffen!

non Hüffen. 3a.

Peufinger. Unser gnädiger Kaiser und Herr hat

Euch Schroerf unö Sporen nerliehen, aber man haf Der-

Anlassung ?u glauben, flass Ihr hein Riffersmann seid un9
Dor allem nicht 9er Derfeifliger 9er Onschutö.

non Hüffen. Beflecftsf 9u meinen SchiO Bürger!

Pass auf!

Peufinger. Sprichst 9u in 9em Con, Lanflsfrekher!—
Consfanfia, 9ieser mann isf deiner nicht roürflig.

Consfanfia. Er isf meiner roürflig unfl er isf ein

Riffersmann

!

Peufinger. Dann roeissf 9u nicht?

Consfanfia. Doch, ich roeiss, 9ass ermif einer fö9-

lichen Kranhheif geschlagen isf, un9 9arum haben mir iefef

flbschiefl fürs Leben genommen!
Peufinger. Don Hüffen! Oeneihf mir! Eure Band!

non Buffen. Tlichf meine Hanö, ich hann nicht; 9och

9as Herc, flenn flas isf noch rein!

Consfanfia. Ulrich!

oon Buffen. Consfanfia!

Consfanfia. Lebmohl! mein eroig geliebter Sreunfl!

non Hutten. Lebmohl! meine eroig geliebte Sreunflin

!

(Geht.)

ä
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Peufinger. Dein hiebesmärcfien, Kin9, mar hur?I1

!

Consfanfia. fflieflie Sreu3e. Der Kummer, öer dauert.

Peufinger. 0, 9ass er's täte.

(Sie gehen Oem Ausgange ?u.)
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Rassisch- Ppeassen

In der Reihe politischer Tendenzprozesse, an denen unser Vater-

land in der letzten Zeit nicht eben arm zu nennen gewesen ist, gebührt

dem Königsberger Hochverrats-, Geheimbunds- und Majestätsbeleidigungs-

Prozess eine erste Stelle. Er bringt Licht in eine Frage, die gegenwärtig

die ganze Welt in Spannung hält: welcher Art ist das Verhältnis
zwischen Deutschland und Russland? Und wenn auch das allge-

meine Interesse an dieser Frage in erster Linie seinen Ausgang nimmt von

den Befürchtungen einer internationalen Verwicklung der europäischen

Grossmächte in die kriegerischen Vorgänge in Ostasien, mit denen die

Materie jenes Prozesses keinerlei direkten Zusammenhang hat, — so müssen

sich an die in Königsberg zutage tretenden Erscheinungen aus dem inner-

politischen Gegenseitigkeitsverhältnis beider Staaten naturgemäss bestimmte

Schlussfolgerungen ergeben über die Beschaffenheit eines solchen Ver-

hältnisses auf dem Gebiet der äussern Politik.

Ja, wenn man bedenkt, dass Delikte, wie sie den Königsberger An-
geklagten zum Vorwurf gemacht werden, seit langem vorliegen, dass der

Schmuggel in Russland verbotner, revolutionärer Schriften seit Jahrzehnten

an der preussischen Grenze in bedeutendem Umfange betrieben wird, so

zwar, dass die preussische Polizei sich kaum in Unkenntnis darüber be-

funden haben kann, — so drängt sich einem von selbst der Gedanke auf,

der Zeitpunkt dieses aufsehnerregenden Prozesses sei von der Regierung

mit Vorbedacht gewählt worden. Dann aber kann die Absicht auf

deutscher Seite nur die sein, der Zarenregierung in auffälliger Weise sich

entgegenkommend und dienstbar zu erweisen. —
Es ist noch nicht lange her, dass im deutschen Reichstag im An-

schluss an sozialdemokratische Interpellationen festgestellt wurde, wie die

russische Polizei in und um Berlin einen ganzen Apparat von
Geheimagenten und politischen Spitzeln unterhalte und wie selbst

Universitätsbehörden gezwungen wurden, diesem russischen Spionage

-

apparat in die Hände zu arbeiten. Gleichzeitig wurde eine Anzahl von
Fällen bekannt, in denen russische Flüchtlinge, entgegen den früheren

gesetzlichen Gepflogenheiten in Preussen, sie als clästige Ausländer» auszu-

weisen, — nach der russischen Grenze €abgeschoben» und ihren Häschern

direkt in die Hände geliefert wurden.

Dass nun deutsche Reichsangehörige prozessiert werden, weil sie die

Versendung von Schriften über die russische Grenze betrieben haben, die

in Deutschland keinem Verbot unterliegen — krönt das System ; ein weiteres

Entgegenkommen der preussischen gegenüber den russischen Behörden ist

nicht mehr möglich. —
Man mag ganz absehn von den juristischen Ungeheuerlichkeiten

die in dem Königsberger Prozess hervortreten: von dem Umstand, dass erst

auf Ersuchen der preussischen Behörde hin die russische Strafantrag

gegen Deutsche erhob, — wie von der durch die scharfsinnige und ge-
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schickte Verteidigung als fast zweifellos festgestellten Tatsache, dass der

Anklage grösstenteils die gesetzliche Unterlage fehlt resp. dass sie nur anf

falschen oder irrigen Angaben russischer Behörden Uber russische Staats-

gesetze beruhte, — beschämend ist und bleibt auch ohne das diese Aktion

der preussischen Justiz gegen jene Bewegung der russischen Jugend und
Intelligenz, die unter dem Druck einer unerträglichen Despotie nach west-

europäischer Kultur verlangt und fortgesetzt Gut und Leben opfert zu

gunsten von Reformen, die bei uns langst gesetzlich garantiert sind. —
Es ist bei diesem Prozess die Rede gewesen von terroristischen

Schriften und Bestrebungen, die seitens der Angeklagten in Russland ein-

geschmuggelt und gefördert sein sollen; es hat freilich den Anschein, als

sei das nicht einmal der Fall gewesen. Aber es sollte bei uns überhaupt

einmal aufgeräumt werden mit dem Schreckgespenst des Terrorismus, das

allenfalls in der Vorstellung des weit- und lebensfremden Spiessbürgers

erklärlich sein mag, das aber unwürdig ist jedes Gebildeten, dem persönlicher

Mut und Ehrgefühl als wesentliche Lebens-Werte schon seit der Schulbank

her bekannt sind.

Noch immer hat die Willkür-Herrschaft der Gewalt in den davon

betroffenen Völkern zu gewaltsamer Auflehnung Einzelner geführt. Was
sind da Theorien, politische oder wirtschaftliche Pläne nötig! Die Ge-

schichte, die klassische Literatur aller Völker zählt solche Einzelnen unter

die Heroen. Und es ist kein Wunder, wenn solche Vorbilder, von denen

unsere westeuropäische Kultur die Kunde auch unter die russische Jugend
trägt, Begeisterung und Nachahmungstrieb wecken. Dass das der Fall ist, kann

man vielleicht sogar als ein Zeichen dafür ansehn, dass Russland kultur-
fähig ist, dass hohe Persönlichkeitswerte in seiner Bevölkerung schlummern,

würdig der Befreiung und geeignet, ein Volk entwicklungsfähig und gross

zu machen.

Fest und unbedroht steht die asiatische Despotie bei den kultur-toten

Völkern Ostasiens. In Russland aber hat sich unter dem Einfluss westeuropäischer

Kultur eine Generation entwickelt, die es als eine Schmach empfindet, wenn

die studierende Jugend auf Befehl brutaler Kosakenoffiziere durchgepeitscht

Avird, wenn die geistige Blüte des Volkes in den Verbrecherkolonien Sibiriens

isoliert wird und wenn seine grössten Dichter und Denker polizeilich be-

wacht und kontrolliert werden.

Möge es im Polizei-Jargon für den an unerhörter Selbstaufopferung

so reichen Befreiungskampf der russischen Intelligenz nur die Bezeichnung

«Verbrechen» geben, mögen Frauen wie Sophia Perawskaja und Wjera

Sassulitsch unter der Rubrik «Verbrecher» geführt werden, — wer wollte

sich deshalb der Einsicht verschliessen, dass wir angesichts dieses Kampfes

vor einem historischen Prozess stehen, dessen Einzelheiten alle Polizei-

Schemata sprengen.

Sicher scheint es, dass im Königsberger Prozess die preussische Justiz

sich eine böse Schlappe holt, — sicherer aber ist es eine Schmach für die

deutsche 1 Intelligenz, dass sie der russischen Polizei in Deutsch-

land das grosse Wort gestattet. So dass nur die Sozialdemokratie als Hort

der russischen Kulturbewegung übrig bleibt

Wir verehren Tolstoj, — wir haben Gorki zum Range eines unsrer

Licblingsautoren erhoben, und wir recken keine Hand, wir öffnen nicht den
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Mund für ihre Ideale, soweit sie ihr eigenes Volk, die Freiheit ihrer eigenen

Persönlichkeit und ihres Schaffens betreffen.

Vom Königsberger Gelehrtenzimmer aus* ist einst die Brandfackel in

eine alte. Kultur geschleudert worden, auf deren Trümmern erst unser

modernes Geistesleben sich entfalten konnte.

Wollen wir ohne Protest zusehn, wie heute, ein Jahrhundert später,

in einem Königsberger Gerichtssaal die letzten barbarischen Reste des Alten

gestützt, die freie Entwicklung eines kultur-reifen Volkes gehemmt wird ?

Die Männer, die als Angeklagte vor den Schranken des Königsberger

Gerichts stehn, sind Sozialdemokraten, Parteigänger einer simplen politischen

Partei. Das darf keinen Nicht-Sozialdemokraten und keinen Nicht-Politiker

irritieren. Denn auf dem grünen Tische liegt als unsichtbares corpus delicti

die Gesamtheit der geistigen Güter, die wir unter dem Begriff westeuropäische

Kultur verstehen.

Russland erobert sie gewiss — so oder so — , der Entwicklungs-

prozess, in dem es sich befindet, kennt keinen anderen Ausgang.

An uns ist es, entweder diesem historischen Prozess seinen Lauf zu

lassen, oder ihm als freiwillige oder unfreiwillige Funktionäre des russischen

Knutenregiments entgegenzuwirken.

Der Königsberger Prozess erzwingt unsere Entscheidung oder be-

leuchtet sie. W.

R. Bos&ert.



3em(jar6 Kettermann

Cor Caraffen, der alte, 6er alte Cor Caraffen mit feinem

n>U6en 8art, feinett Harten, feinen brauenper^angenen ttugen

ftieg t>on 6er tfurg ^inab in 6en Cid?enn>al6*

Cor Caraffen, 6effeu Schritt IjaOte.

2>ie alten 6ic£en Rotten 6en Schritt un6 fie träumten,

er ginge, Cor Caraffen, Verjünge, in feiner ttüftung aus £t<u)l

un6 Qalas £ad?en neben il?m.

«ttJas fagt 6er 2Pal6, Cor Caraffen, Crauter, tfeefer? —
Utte ZTdd}U, die ^eU ftn6, bin id? Ujm fem, un6 atte nä<$te

fin6 f?eu*, $a?»
Z>a erwachten fie un6 faljen Cor Caraffen, 6en alten mit

6em wilden #art uno 6en brauenverl^angenen 2Jugen.

€s ift Cor Caraffen, fagten fie. <Srau, alt, ttarben, feljt!

Ztn6 fie fd?üttelten 6as taub un6 es fällte 6er tt>ald:

3>u, Cor Caraffen, Ijeil!

Jtnd fie neigten 6ie Hefte un6 t>erfud?ten feine Schultern

un6 fein tfauvt 3U berühren. €s mar eine Erregung unter

itynen un6 fie waren 6oc$ alle (Eicken un6 alt.

«£s 6uftet naefy €r6beeren», fagte Cor Caraffen, «un6 6er

3o6en ift nodj nag un6 fc^wa^. ttn 6en Räumen fdjeuerten

6ie jungen €ber un6 6er Walb ift noc$ finfter un6 otyne Sonne».

Cor Caraffen ftieg hinunter in den Wald un6 6ie <£td?en

empfingen ilju mit Häuften, attwo er ging»

2>a fang ein Dogel: «(Begrüßt, Cor Caraffen», fang er,

««Begrüßt! (Begrüßt! tttattefcon fifcn3 fang id} umfonft un6
wartete dein. (Begrüßt, Cor Caraffen, gegrüfit!» 2>le Säetye

foinmeu r*om $erge uu6 fatyen u)n. Dom Sitten fam er!

«(Begrüßt, Cor Caraffen, gegrüßt.»

£in Dogel fang es 6em andern 3U, un6 es fang 6er gan3e

Walb: «(Begrüßt, Cor Caraffen, gegrüßt!»

Cor Caraffen ftieg durety 6en tt>ald tylnab un6 fam 3ur

$alde.

«(Begrüßt, Cor Caraffen», fang es, es lag golden auf 6ett

(Bräfem.
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«#if* 6u 6ie Sonne?» frönte Cor Caraffen.

«Die Sonne, ja! Jd? ffabe lange auf 6id? gewartet, t>tele

Cenje warft 6u uergrafren! Warum tyältft 6m 6te Ci6er ge*

fc^loffett?»

«meine Ct6er fhto nic$t geföloffen. fliehte ttugen fta6

tritt un6 fclin6 un6 feljen 6lc§ faum.»

tfuf 6ie Wtefe frrang Qala. Die immer fommt, wenn
6er Wal6 nad? 6r6fceeren ouftet un6 6ie jungen &ex au 6en

(Eicken fe$euern. Üjala tyatte einen Keifen geiler Dotterblumen,

6en fd?wang fie um ftdj, fprang fyinourd? unb breite fiefj.

«ölft bu IJala?» fragte Cor Caraffen.

«Qala, ja! Cor Caraffeu, wie tauge tyarrte idj deiner?

Diele Cenje Ijarte id? deiner. 2fitffe midj, Cor Caraffen! Wie
oufteten 6eiue Zippen, Cor Caraffen, wie wil6er Wein!>

«Ztteine ßpyen fin6 otyne tfeuer un6 6er Qer&ft ift es,

6er meine tippen Gefräste, steine klugen fin6 tritt un6 fetyen

6id? faum.»
«3n 6er tltiujle wobnt ein Knedjt, geftern fal? td? i^it.

3ct> fcin jung, wie 6ie €r6fceeren, wie 6ie flehten 2te^e, wie

6er Hegen im mürj. Der Knecht tyat rote $aare un6 giujne

wie ein Wolf, ja!»

Unb Qaia fprang 6urc$ 6en Reifen geiler Dotter?

Hunten un6 il?r Cett leuchtete im jungen (Brün 6er Wiefe. —
Cor Caraffeu ftieg em?or in 6ie Surg, 6ie fhtfter un6

falt war. Der Hefcel perfrod? fidj ijier, 6en 6ie Sonne ans
6en (Sriinoeu uerfdjeuctyte. €in altes, graues Cier, 6effen

Hamen uieman6 wußte, Raufte im Keller.

3n 6er Qalle faß Sufugur6, 6er $ucftige, t>erfc$rum?ft

un6 6ttrr, wie ein *l?fel im 3weiteu Winter.

«Qtya!» tackte er. «Cor Caraffeu, 6tiften 6ie £r6fceeren,

geljt 6ie Sonne 6urc$ 6ett Wal6?»

«Sie 6uften fie geljt . Singe, 6u Sufugur6,
6u fie^ft Ijeute aus wie eine <$le6erma!:s. 21Ue fe^eu wir aus
wie £le6ennäufe.»

Sufugur6 lachte wie ein Sfelett un6 griff in 6ie Saiten.

«Du greifft fo fdjrta, Sufugur6! Qord?, l?o*rft 6u bas
Cier im Keffer, es atmet. Singe, Sufugur6, wie 6uftet freute

6er Wein! Gs ift 6er <5eru<$ von frlfc^em Strfeniaufc im
Wein.»

«Cor Caraffen 6ein tfart ift 3ersauft. >

«Der (Soloregen im Corwege fd?lug mid? ins <Seftd?t.»

«Slüftt fein <Sol6regeu im Corweg, Dornenwegen fin6's.

#ie lauern un6 fraUen, 6u mußt einen Partner 6ingen, $i$a!»
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«Kein <Sol6regeu? Domen fiu6 auc$ Keffer als Blüten.

Spiele, Sufugur6».
«Soll icf? Mr fy toten vom UWingerftraufe ?» fragte

Sufugur6. Unb er fang: «Cor Caraffen 300 6a« Sdnvevt un6
fpte fetter. Qaral6 fiel un6 Sfin asmuffen ftan6 etyne

Ko^f —».
«Hidn 6ies, fyrad? Cor Caraffen.»

llnb wie6er griff Sufugur6.
«2Pil6»tt>etlegun6e ftieg aus 6em *lteer — rot Wiedener

flammte tfyr *}aar — 311 Cor Caraffen »

«Htcfct Mes!»

Sufugur6 fteefte 6en tfopf in oie Kanne uno lachte,

«Qu?a? Was uoc$?
XXnb er fang: «UMe Cor Caraffen 6en Drachen f<$lug —

»

«Hic$t 6ies!»

Sufugur6 tyielt ittne un6 fann. Dann faßte er leife —
nnö oie fjalle fd?wieg un6 es Köpften oie gweige 6er €td?en

gegen 6ie tfenfter: t»on 6en Bergen fommt er, floyften fie,

tommt er — fommt er —

:

«Das alte?»
<— — —

>

«Das gan3 alte?»

«3a!»
JJn6 Sufugur6 6ac$te an altes, tnas er 311m Cofce 6er

$1 auen gebort hatte, in 2lnoadn, un6 fang, gan3 leife, uno
Saiten Hangen filtern un6 fein, fo 6af$ er felfcft erftaunte

oariifcer:

«Qala! Qala! Qala wan6elt auf Hofenfe^mingen —
fytla -»

«3a 6ies! fagte Cor Caraffen un6 ftan6 auf — ja

6ies . . . .»

«Qala u>an6elt auf 2tofenfd?u>ingen ».
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| Zur Affäre Holz - Lublinskl 1

Schluss?
Den kleinen Herrn Lublinski erbittert es, dass ich ihn

komisch nehme. Er will sich das in seinem Bewusstsein, nach
Schlaf cder Mann» zu sein, «den wir vonnöten haben», nicht

gefallen lassen und sieht also in meiner Ablehnung, auf seine

kindliche Attentatsmeierei einzugehn, «den veralteten taktischen

Kniff, den Kernpunkt der Streitfrage zu verdunkeln». Dieser
«Kernpunkt» ist ihm der «Versuch» von mir, «ästhetische

Urteile, die mir nicht passen, vom Kadi annullieren zu lassen».

In seiner «Bilanz der Moderne», Seite 87, steht: die «Familie

Selicke» stammt nicht von mir und Schlaf, sondern von Schlaf

«allein»! Ich hätte mit Schlaf nur «den Plan durchsprochen»
und «an einigen unerheblichen Stellen des ersten und dritten

Akts eine gemeinsame Feile» angelegt. Schlaf wäre der

«eigentliche Schöpfer» und mein Anteil nur ein «mittelbarer»

gewesen. Das ist kein «ästhetisches Urteil», sondern das

Referat eines nach Herrn Lublinski einmal in der Realität vor-

handen gewesenen Tatsachenverhalts: eine Aussage. Der
nach Schlaf neue Herr Lessing kann also abstrakt nicht Schwarz
von Weiss unterscheiden! Damit fällt aber seine ganze tragi-

drollige Attentatspose. Und es bleibt von ihr nichts, als der

ganz gewöhnliche kleine Herr Lublinski . . .

Meine angebliche «wütende Philippika» gegen den Aermsten
in der «Zukunft», die lediglich ein kühles Resümee des zwischen

Schlaf und mir Voraufgegangenen war und die den sein «weites

und vielseitiges Stoffgebiet absolut Beherrschenden» bis zu dem
nachstehenden Absatz auch nicht einmal mit einer Silbe erwähnte,

schloss:

«Die durch nichts gestützte Behauptung Schlafs, die unter dem
unmittelbaren Eindruck meiner Broschüre damals niemand zu kolportieren

wagte, ist jetzt durch einen Dritten — Herrn S. Lublinski in seinem Buch
«Die Bilanz der Moderne» — weitergegeben worden, als hätte ich mein

«Notgedrungenes Kapitel», in dem Schlafs Behauptung durch einen lücken-

losen Indizienbeweis widerlegt steht, gar nicht geschrieben. Ich figuriere

in dieser «Bilanz» zwar ehrenvoll als der geistig bedeutsamste Posten meiner

ganzen Zeitgenossenschaft, da Herr Lublinski mich den «Vater des neuen

Stils und damit der modernen Literatur» nennt, aber dieses Stückchen

Zucker, so süss es sein mag, genügt mir nicht, um dafür Das in Kauf zu

nehmen, was ich in meiner angeführten Schrift,*) Seite 35, den «Vorwurf
der geradezu erbärmlichsten literarischen Hochstapelei» genannt habe.

•) «Johannes Schlaf, ein not gedrungenes Kapitel»; Berlin, Joh,

Saasenbach
; jetzt R, Piper & Co., München, Königinstrasse 59.
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Gegen Schlaf konnte ich nicht anders vorgehen, da man gegen einen geistig

Gestörten nicht Prozesse führt; Herr Lublinski wird sich auf Grund des

Paragraphen 186 St.-G.-B. in verantworten haben. Es würde sich für die

Herren Kritiker seines Buches empfehlen, die Verleumdung nicht weiter zu

verbreiten, da ich gegebenen Falls gegen jeden Anderen den selben Weg
einschlagen müsste.»

Darf ich diesen" cWutanfall» aus dem Deutschen ins Deut-

liche übersetzen? Diese Uebersetzung lautet: cKinder, ich bin

ja heilfroh, dass sich in diese Geschichte, die mir schon längst

nicht gefällt, endlich einer von Jenen gemengt hat, die gottsei-

dank nie «alle» werden! So lange durfte ich nicht zupacken.

Jetzt darf ich's und— tu' ich's. Punktum!» Begreift jetzt der

«ohne jeden Feminismus durchaus Männliche», dass mich im
Grunde genommen nur Eins gegen ihn füllt? Dankbarkeit?

Trotz seiner rüden Anrempelei, nachdem sich «wärmere Be-

ziehungen» infolge des «Eindrucks», den sein Buch auf mich ge-

macht hat, inzwischen nicht «entwickelt» haben? Noch brieflich

hatte der «Selbstsichre» geglaubt, seine Verdienste um mich
sich verteidigender Weise unterstreichen zu müssen: «Dass ohne

Sie weder der Naturalismus noch überhaupt die moderne Lite-

ratur — also unter anderen auch Schlaf — nicht möglich ge-

wesen wäre, habe ich einige Dutzend mal an verschiedenen

Stellen meines Buches gesagt, und mir erschien und erscheint

noch die Frage um die «Familie Selicke» von ganz sekundärer

Natur gegenüber Ihrer entwicklungsgeschichtlichen Tat.» Ganz
recht. Auch meine Meinung. Nur werde ich niemand gestatten,

mir auch nur «sekundär» die Butter vom Brot zu nehmen! Ob
man mich lobt oder tadelt, ist mir gleichgültig; aber ich lange

mir jeden, der mir die Tatsachen zu vermuddeln sucht. Dass

ich dabei «vor dem massiven Wort Verleumdung nicht zurück-

schreckte» — bei dem «Feinfühligen» stand dafür «Verleumder» -—

hätte den «gesund Verständigen» in seiner «Besonnenheit» nicht

so aufregen sollen. Ueber diese Vokabel muss sich der «in-

tellektuell, Reife» wohl oder übel schon mit unserm Strafrecht
auseinandersetzen, das leichtfertige Behauptungen, die andrer

Leute Ehre betalpsen, mit Handschuhworten nicht bekomplimen-
tiert! Dass dem «Unbeirrbaren» für das einfach Infame seiner

Betalpsung aber auch jedes moralische Anstands- und Sauber-

keitsgefühl absolut zu mangeln scheint, streife ich nur. Es ist

längst dafür gesorgt, dass ihm der Respekt vor dieser Empfindung
noch beigebracht wird. —

Das war der «Kernpunkt». Vor dem übrigen Schwindel

des nach Schlaf in seiner «sichern Polemik» Keusch-, Rein-,

Klar- und Sachlichen hoffe ich jetzt nach wie vor «kneifen»
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zu dürfen. Das jedenfalls Blamabelste für diesen «grössten

Kritiker des neunzehnten Jahrhunderts >, wie der «Vollwertige»

in seiner «würdigen Bewusstheit» sich «treffsicher» selbst ein-

geschätzt hat, scheint mir bei diesem ganzen Attentatsamüsement

aber doch Eins zu sein. Nämlich: dass der in diesem Falle

wirklich zu Bedauernde fataler Weise ganz vergessen hat, wie
er — risum teneatis — eines allerdings «ästhetischen Urteils»

wegen «die höhere Unfehlbarkeit der Gerichtshöfe» schon selbst
einmal bemüht hat! «Unser guter Sally» — um mich mit der

«gewissen Anmut» und dem «anziehenden Kolorit» auch seines
Stils zu schmücken — war vor circa einem Jahr in der «Welt
am Montag» von einem Lieblosen als «Meerschweinchen» por-

trätiert und ruhte daraufhin nicht eher, als bis er, in zweiter

Instanz, mit Pauken und Trompeten gegen seinen Gegner —
einen Vergleich erstritt. So lag er und so führte er seine

Klinge! Ist das nicht über jede Erfindung? Armer kleiner

Herr Lublinski! Si tacuisset!

Arno Holz.

Doch lange nicht Schluss
1. Herr Arno Holz sieht in der «Verleumdung», die

meines Erachtens doch nur von einem «Verleumder» herrühren

kann, nur einen juristisch-technischen Ausdruck. Nun, ich

sehe darin nicht nur ein, sondern gleich ein Dutzend Pamphlete.

Wenn er ein dickeres Fell hat — über gewisse Dinge ist nicht

zu streiten.

2. Während Holz noch im Zukunft - Artikel meine und
Schlafs Darstellung identifizierte, gibt er jetzt zu, dass es sich

nur um die Familie Selicke handelt. Den von mir angeführten

«Tatbestand» hat er nie bestritten, sondern in schriftlicher wie
mündlicher Darstellung bestätigt. Der ganze Streit dreht

sich um die Tragweite seiner Korrekturen, und diese Frage

wird allerdings so lange der rein ästhetischen Abschätzung unter-

liegen, bis Holz mit seinen Dokumenten herausrückt. Bis dahin

bleibt es dabei: er schleppt ästhetische Urteile vor den Kadi.

3. Was Holz über die Motive meiner Klage gegen die

«W. a. M.» berichtet, ist eine grobe Unwahrheit, auf die ich

an dieser Stelle aus Rücksicht auf die damals beschimpfte

Dame nicht näher eingehe.

4. Die Sache ist noch lange nicht abgeschlossen, wenn
ich es auch begreife, dass der interessierte Herr Holz aus

voller Kehle Schluss schreit.

S. Lublinski.
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Zwei Berliner Romane: «Sonnemanns» von Heinz To rote und Ton
Johannes Schlaf «Der Kleine». Beide Leute, die um 1800 auftauchten, damals als

die ersten dunstigen Strahlen einer Literatenatmosphlre um die Reichshauptstadt zu
zucken begannen. Hermann Bahr schickte mit Entdeckergefühlon seine «gute

Schule» aus Paris an die «Freie Bühne», und Tovote kam von München herauf, um
in ein paar Wochen seinen •FrUhiingsrausoh» zu schreiben, ein unerwarteter
grosser Erfolg. Die sehr ernsten Kritiker haben Tovote nie anerkannt, aber ich nahe
nie den Grund begriffen. Ich erinnere mich mit einem fast wehmütigen Gefühl der
Stimmung, die von den gelben Bänden der Tetralogie ausfiel, von denen soviel von
dem grandiosen Kampfe moderner Majestät und soviel von der sich bildenden Welt-
stadt die Rede war. Alles frisch, flott geschrieben, gut gesehn, mit einer kecken und
sensibeln Sinnlichkeit, die, wenigstens für uns, zuerst ein paar neue Weibertypen
brachte. Dann unter vielen Skizzonbänden ein paar meisterhafte Maupassantsche
Novellen. Und heute ist Tovote schandbar verdorben, er schreibt einen grobstiligen

Dienstboten- und Vermietungsbureauroman, den man sich an Bahnhöfen mitnimmt,
um ihn dann im Coupö liegen zu lassen. Bs fehlte ihm Paris, als französischer

Schriftsteller hätte er Milieu und Stoff gefunden. Dort gibt es eine Welt- und eine

Halbwelt, Boulevardluft und Salons. Wir haben nichts davon, wir haben nicht ein-

mal eine Gesellschaft, und Berlin hat noch immer keine Atmosphäre. Es ist der
Fluch unsres Romans, dass er nicht ausholen kann. Das ewige Bürgertum, die enge
Familie ist so langweilig geworden. Unsre Romanciers müssen gequält Surrogate des
Grossstadtlebens geben, das bischenMünchnerBohGme ist da, und wennHeinr.Mann Salons
schildern will, muss er das Judenviertel, Berlin W. aufsuchen. Einen einzigen dürftigen

Ausweg gibt es: der Gesellschaft aus dem Wege gehn, als Individualist, als Künstler

und Literat die gleichgesinnten Kreise der geistig Suchenden schildern; aber es sind

nur Cafes, Studentenbuden, Dachkammern von arbeitsamen Mädchen von der Friedrich-

Strasse nachts, und das Beste, was gefunden werden kann, ist die Stimmung, die die

Weltstadt, trotz aller Formlosigkeit, grade durch sie gibt So bewegt sich Schlafs

Roman vorsichtig um Berlin herum, zwischen den Arbeitervierteln im Osten, mit
einem fahlen, schmutzig purpurnen Abendhimmel, in den die Schlote gespenstig
hineinragen, und dem Westen, wo die Landschaft bereits wieder beginnt Schlaf hat

unter allen von damals die tiefste und sympathischste Entwicklung genommen, er

hat alle Stadion des verwickelten Begriffs Moderne durchgemacht Denn er hat den ge-

fährlichen Ehrgeiz, als Künstler die Bilanz der Moderne zuziehn, den modernen Faust zu
schreiben. Er wurde, um die weiche und müde moderne Seele schildern zu können,
dekadent, pathologisch, hysterisch, so sehr, dass sich sein Gesicht von dem Kampf
im Innern verzerrte. Das alles sind notwendige und selbstverständliche Stadien, und
jetzt hat er sich jenem letzten Punkte genähert, wo man erschauernd mit starren und
weiten Augen alle Ströme sich grotesk in einen Schlund hinabstürzen hört Aber ob
er seinen Ehrgeiz wird gestalten können? Man raUsste es ihm, dem sympathischen
und arbeitsamen Schlaf, sagen können, dass er nicht das vergewaltigende, herrischo

männliche Temperament bat, um Herr über den Stoff zu werden. Die Fülle des
Stoffs ist Herr über ihn, und so ist sein Problem im «Kleinen» unmöglich. Einor
mit einem unharmonischen, verbrecherischen Schädel, um den ein ungeheures Fluidum
suggestiver Verruchtheit wittert, sucht durch den Phosphorblick seiner Augen auch
auf die Ferne den harmlosen «Kleinen» um des Experiments halber zum Selbstmord
zu treiben; aber das wäre nur möglich, wenn dieser Mensch ein Stück in der Seele

des Kleinen selbst wäre, wenn dieser die Möglichkeit in sich selbst hätte.

Aber man möchte Schlaf nicht verletzen, wenn man ihm das sagen muss. Er
hat vor allem wunderbare Naturschilderungen; Peter Boios Freite.

Otto Flake.

Für die Redaktion verantwortlich: Rene Schickele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl
redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,
Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29,1, zu richten.

Druck von J. Harrwitz Nachfolger G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichstr, 16.
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Klavierschule von ProfessorHansWaper
macht jeden, Anfanger und Fortgeschrittene, mit einer glücklich ver-

einfachten Notenschrift, einer Erfindung Prof. Hans Wagners, Uber die

sich die ersten Fachleute begeistert geäussert haben, vertraut und setzt

ihn in die Lage, alles vom Blatt spielen zu können. Das Grundprinzip

ist: Wellie Noten — Weisse Tasten, Schwarze Noten —
Schwarze Tasten.

Rotenlernen, Hotenlesen und Tomblattspielen

wird nun niemandem mehr eine Schwierigkeit machen. Die Schule, ein

ungewöhnlich stattlicher Hochquartband von 236 Seiten Text und Noten

kostet nur Mk. 2,—. Prospekte erhält man gratis und franko von

Hermann Seemann Nachfolger, Q. m. b. H., Berlin SW. n,
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Die I{onöepsion dep Sozialdemokratie

Staatsanwaltschaft und Verteidiger haben dafür gesorgt,

dass das Königsberger Schattenbild noch aktuell geblieben ist.

Beide legten Revision ein, und das Reichsgericht wird sich dem
Problem von der unverbürgten verbürgten Gegenseitigkeit nicht

entziehen können. Nicht um die paar kleinen Leute und nicht

um die paar Monate Kerker handelt es sich natürlich bei diesem
langanhaltenden Interesse der O Öffentlichkeit. Und die offiziöse

Presse treibt Vogel-Strauss-Politik, wenn sie sich so stellt, als

ob es die masslosen Uebertreibungen einzelner sozialdemo-

kratischer Blätter wären, die den erregten Ton in der allgemeinen

Diskussion verschuldet hätten. Das System proletarischer Weh-
leidigkeit gepaart mit Knüttelhieben auf alle Gegner ist dem
Mittelstand, der noch immer das massgebende Instrument im
Konzert der öffentlichen Meinung spielt, bereits wohlbekannt.

Das besitzende Bürgertum hört von Zeit zu Zeit das Kriegs-

geschrei der Jungen gerne und freut sich, in einem Staate zu leben,

in dem andre Leute so grob mit den Mächtigen, Regierenden zu

sein wagen. Aber es legt Wert darauf, dass dieser Ton als der

der andren gekennzeichnet bleibe und wählt sich die Programm-
punkte sorgsam, in denen es sich einer sachlichen Gemeinschaft
mit den sozialdemokratischen Idealen nähern will. Derselbe

Bürger, den die Anrempelung der Grossen so angenehm kitzelt,

1
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verfolgt die Tätigkeit der Behörden zum Schutze der «vor-

läufigen» Gesellschaftsordnung mit Behagen und freut sich, wenn
er sieht, wie sorgfaltig er vor dem Umsturz geschützt wird,

bei dessen Propagierung er so wohlgefällig schmunzelt. Es
passt ihm aber durchaus nicht, wenn alle Augenblicke zu seinem
Schutze vor kecken Worten und respektlosen Gedanken förm-

liche Schutztruppenparaden abgehalten und die schwersten Ge-
schütze aufgefahren werden. Er will nicht, dass das Gängel-
band, an dem er geführt wird, aller Welt sichtbar sei, dass

man ihm bei jedem Schritt über die Strasse einen Schutzmann
als Kinderfrau mitgebe, dass man ihn zwinge, alle Tage Bülow,
den Herrn zu loben, der das deutsche Bürgertum vor ungesunden
Freundschaften und vor der mörderischen Feindschaft der ruch-

losen Sozialdemokraten rettet. Wir lassen es uns nicht gerne
einreden, dass wir jedesmal blos die Geschäfte der Sozial-

demokratie besorgen, so oft wir den Mund aufmachen, um etwas

andres zu sagen, als uns von obenher vorgesagt wird. Nicht

jeder Protest gegen ein Unrecht, gegen einen politikasternden

— durchaus nicht politischen — Gewaltstreich lässt sich als

Frevel der Solidarität mit der Sozialdemokratie abtun. Das
Bürgertum ist Gott sei Dank noch freiheitlicher und rücken-

starker Regungen aus eigener Kraft fähig, und lässt sich nicht

insinuieren, dass es alle seine sittlichen Empörungen aus dem
sozialdemokratischen Vorrat bezieht.

So haben wir uns auch erlaubt, selbständig zu erkennen,

dass durch den Königsberger Prozess nicht nur der kostbare

und kostspielige Berlin-Petersburger Draht vor unsren disziplin

losen Sympathien auf dem ostasiatischen Kriegsschauplatz,

sondern auch wir wieder einmal recht plump vor der roten

Gefahr geschützt werden sollten, wenn wir schon unklug genug
sind, die gelbe zu missachten. Der Königsberger Prozess be-

deutet den Versuch einer Konvertierung unsres heimischen

Schreckgespenstes ins Russische. Der deutsche Michel sollte

auf dem Umwege über Russland das Gruseln lernen. Die ganze

Kolportageroman-Fantasie von Geheimbünden, Bombenbereitern,

nihilistischen Giftmördern u. s. w. sollte wach werden und ein

Band um die deutsche sozialdemokratische Partei und die

russischen Desperados schlingen. Das war die Absicht, die

uns so verstimmt hat. Man hatte das Gefühl, als ob die Rück-

ständigkeit Russlands bei dem inneren Krieg der Regierungs-

mächte gegen die Sozialdemokratie zu Hilfe gerufen worden
wäre. Das war die Gegenseitigkeit, die hier unzweifelhaft zum
Ausdruck kam, dass Deutschland gewissermassen zu Russland

sprach: «Borg' mir Deinen Despotismus, und ich leihe Dir
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meine Kerker.» Die Angst vor dem russischen Nihilismus sollte

den deutschen Bürger für die Unantastbarkeit der russischen

Despotie beten lehren. Staatsanwalt und Richter waren ja darin

einig, dass eine Umwälzung, eine Veränderung der Staatsform

im Nachbarreiche eine entsetzliche Gefahr für unser Vaterland

bedeuten müsste. Wir sollten so dumm gemacht werden, uns
einzubilden, dass Bebel und Singer naturgemäss sofort Bomben
werfen und neugeborne Prinzen morden würden, wenn das

russische Volk sich auch nur das kleinste Zipfelchen einer Ver-

fassung erkämpft. Diese Konversion der Milch unsrer sozial-

demokratischen Denkungsart in das gährende Drachengift des

russischen Freiheitskampfes ist den Herren von unsrer hohen
Politik missglückt. So gut, wie der gleichzeitige Versuch, die

internationale Sozialdemokratie in eine heimatlose Gesellschaft

mit unbeschränkter Verhaftung zu verwandeln.

Caramussel.

Gedanken eines russischen Staatsmannes
von

Jules Lemaitre.

Autorisierte Übersetzung von Olga Sigall.

Er heisst Pobedonoszew. Opfern Sie einige Minuten, um
diesen Kamen auswendig zu lernen und vergessen Sie ihn nicht

mehr. Es ist der Name eines bedeutenden Mannes in Russland,

des Prokurators der russischen Synode und des ehemaligen
Erziehers von Alexander III.

Herr Pobedonoszew hat unter dem Titel «Moskowitische

Studien etc.« eine Sammlung von Betrachtungen über einige

religiöse, soziale und politische Fragen unsrer Zeit veröffentlicht.

Dieses Buch hat in Russland und im Ausland grosses Aufsehn
gemacht. Man muss es aus drei Gründen lesen: weil Herr
Pobedonoszew sehr tief denkt, weil er anders denkt als wir
und weil allem Anschein nach der Kaiser Nikolaus und die

grosse Majorität seines Volkes wie Herr Pobedonoszew denken.

Sie werden in diesem Buch eine Art finden die Dinge zu sehn,

zu fühlen und zu beurteilen, eine Auffassung des Lebens und
demzufolge des Gesetzes, der Macht und der Politik, die nichts

1*
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gemein hat, nicht nur mit der der Sozialisten, sondern auch der

der gemässigten Partei und sich kaum weniger von der derStreng-

konservativen unterscheidet. Und es wird ein angenehmer Aus-
flug in fremde Gebiete für Sie sein.

Die Erziehung, das Interesse, die Gewohnheit, der intel-

lektuelle und moralische Lebenskreis sind grosse Tyrannen. Wir
sind niemals recht sicher, weder ob unsre Gedanken frei sind,

noch ob sie uns gehören. Das Buch des Herrn Pobcdonoszew
bewirkt, dass wir uns, einen Augenblick wenigstens, fragen, ob
wir nicht, seitdem wir auf der Welt sind, der Wahrheit den
Rücken kehren und ob die politischen und sozialen Grundsätze,

die wir für die feststehendsten halten, nicht jämmerliche
Illusionen sind.

* * *

Ich führe hier einige Gedanken von Herrn Pobedonoszew an.

«Es ist gewaltsam, sinnlos, nicht menschlich, die Kirche
vom Staat zu trennen, denn das ist, den Menschen selbst ent-

zwei teilen. Das moralische Prinzip ist eins. Es kann nicht

derartig geteilt werden, dass es einen Lehrsatz der privaten

Moral und einen der Öffentlichen Moral gibt.» ... «Der
atheistische Staat ist nur eine unmöglich zu verwirklichende

Utopie; denn der Atheismus ist die absolute Negation des

Staates.»

«Die Demokratie ist eine Lüge, denn das demokratische

System gelangt infolge der unvermeidlichen Korruption des all-

gemeinen Wahlrechts dahin, die Macht den wenigst gewissen-

haften, den wenigst stolzen, den habgierigsten zu geben. Der
Parlamentarismus ist eine Lüge. Das Parlament ist eine Ein-

richtung, die dazu dient, den Ehrgeiz, die Eitelkeit und die per-

sönlichen Interessen seiner Vertreter zu befriedigen.»

Die Presse ist eine Lüge. Ihre regel- und verantwortungs-

lose Macht «ruht auf der vollständig irrigen Voraussetzung,

dass die Öffentliche Meinung und die Presse identisch sind».

Setzen Sie hinzu, dass, «indem sie zur Verfügung jedes Ein-

zelnen fertige Urteile über alle Gebiete stellt, sie die Leser der
Fähigkeit beraubt, selbst zu denken».

Der Volksunterricht darf dieses Programm: «lesen,

schreiben und rechnen lernen», nicht überschreiten und in un-
entbehrlicher Verbindung mit diesen Dingen: «Gott zu kennen,

zublieben und zu fürchten, das Vaterland zu lieben, die Eltern

zu achten». Darüber hinaus ist er verderblich. Die Reforma-
toren halten «die natürliche Trägheit, die glücklicherweise der
Menschheit innewohnt und sie inmitten der Schwankungen der
Geschichte erhält, für Unwissenheit und Dummheit». Sie halten

die bloss vom Herzen erkannten Wahrheiten für «Vorurteile».
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Das Gesetz darf nicht nur eine Vorschrift, sondern muss
ein «Gebot» sein; das verleiht ihm die Macht üher unsere Ge-
wissen. Das grundlegende Vorbild des Gesetzes wird stets

dasselbe bleiben. «Du sollst Vater und Mutter ehren ... Du
sollst nicht töten ... Du sollst nicht stehlen ...» Aber heute

stellt man unzählige neue Gesetze auf, die nur Vorschriften

sind, die stören und bedrücken, aber nicht «verpflichten».

Kurz, alle sogenannten «Freiheiten» erzeugen ins Un-
endliche neue Ungerechtigkeiten und neue Gewalttaten.

All diese Behauptungen sind mit seltener Beweiskraft ent-

wickelt. Im Grunde sind uns die Theorien von Herrn Pobedo-
noszew gar nicht unbekannt. Aber der Ton, in dem sie vor-

gebracht werden, ist ein andrer als bei uns, und erscheint uns
deshalb neu und erstaunlich.

*
*

Dieser grosse Christ ist ein sehr guter Realist. Es lässt

sich weder durch Worte, noch durch den Schein täuschen. Er
durchdringt in gefährlichen Analysen die Eitelkeit und
Nichtigkeit der in Mode stehenden demokratischen und wissen-

schaftlichen Formeln, dieser «neuen Fetische, die bei uns an

Stelle der alten traten». Er glaubt nicht einmal an die Lehr-

sätze der politischen Oekonomie. Was er beständig vor Augen
hat — während er den abendländischen Maximen vorwirft, das

Volk zu belügen und ihm zu schaden— , ist nicht der abstrakte

Mensch, der Theoretiker der Revolution, es ist der Mensch,

wie er ist, und besonders der Muschik, dessen harte Lebens-

bedingungen ihm genau gewärtig sind; unwissend und un-

zivilisiert, mit kärglichem, unentwickeltem Gehirn, aber natür-

lich religiös und in seinem Innern eine kleine unverlöschliche

Flamme hegend, die nicht die des Verstands ist.

Denn andrerseits ist Herr Pobedonoszew ein Mystiker.

Dieser Dialektiker misstraut der Logik. Er glaubt an Gründe
des Herzens, die der Verstand nicht kennt. Er glaubt, dass

die Religion allen Menschen angeboren ist. Er sagt:

«Derjenige, der sich einbildet, den Glauben in seinem
Herzen erlöscht zu haben, der behauptet, nur mit den Sinnen
und der Vernunft zu leben, irrt gewaltig.»

Er glaubt, dass der Gedanke nicht das ganze Leben ist

und sogar, dass «das Leben künstlich durch Nachdenken ver-

stümmelt ist.» Er sagt mit einem Ausdruck des Mitleids:

«In unsren Tagen scheinen die Menschen manchmal nur
zu leben, um zu denken; das ganze Leben, diese göttliche, ein-

fache und kostbare Gabe wird in ihnen durch den Gedanken
aufgezehrt». Er sagt noch: «Nur die Einfältigen haben klare

Digitized by Google



Das neue Magazin

Gedanken und Begriffe über alle Dinge. Die köstlichsten Ge-
danken finden sich in der Tiefe des Gemäldes, nahe beim Hori-

zont, in einem Halbdunkel, und um diese unklaren, unmöglich
miteinander zu vereinigenden Vorstellungen bewegen, erweitern,

entwickeln und erheben sich die klaren Gedanken. Wenn man
uns dieses Hintergrundes beraubte, blieben auf dieser Welt nur
Mathematiker und verständige Tiere. . . . Das Geheimnis ist die

köstlichste Gabe des Menschen. ...»

Ganz durchdrungen vom Evangelium, wie Pobedonoszew
es ist, liebt er die Armen und die Geringen; er liebt sie gewiss

aufrichtiger und tiefer als unsre Politiker, die Sozialisten in-

begriffen, es tun. Er ist hart gegen die Reichen und Weltlichen.

Wie alle die, welche das Evangelium ernst nehmen, begegnet

sich dieser Minister eines Autokraten in gewissen Gefühlen

mit den Empörern aller Jahrhunderte und aller Länder.

Die Lösung aller sozialen Fragen findet er in den Worten
des Evangeliums : »Ein neu Gebot gebe ich euch, dass ihr euch
untereinander liebet, wie ich euch geliebet habe.» Über die

russische Kirche, die einzige Kirche, in der alle Getreuen in

Wahrheit zu Hause sind und die durch ihre Gebräuche, wie all

ihre Riten die göttliche Gleichheit der Seelen zum Ausdruck
bringt, hat er Seiten einer brennenden Beredsamkeit und
unendlicher Milde geschrieben. (Und deshalb spricht er von
der anglikanischen Kirche und vom englischen Pharisäertum mit

dem scharfblickenden Hass.)

Er ist überdies der Meinung, dass «das Werk der Mächtigen

ein Werk der Entsagung ist». Der wahre Sinn der Macht liegt

in den Worten von Jesus Christus: «So Jemand will unter

euch gewaltig sein, der sei euer Diener.» — Er entwirft ein

Bild des vollkommenen Herrschers und verlangt von ihm ausser

den Eigenschaften, die den grossen Menschen ausmachen, die

Tugenden, die den Heiligen machen. (Er fügt, es ist wahr,

nicht hinzu, dass alle Herrscher seit Iwan dem Schrecklichen

diese Tugenden besessen hätten.)

*

In einem Wort, das Ideal der Regierung für Herrn Pobe-

donoszew ist eine christliche Theokratie.

Gegen dies Ideal selbst habe ich nichts zu sagen. Aber
damit es erfüllt werde, sind einige Bedingungen unumgänglich.

Der Glaube ist dazu nötig. Man muss glauben, dass das

Erdenleben an sich keinen Wert, noch irgend eine Bedeutung
hat, und dass es nur durch die christliche Glaubenslehre, und
nur durch diese allein, eine erlangt. Ausserdem muss dieser

Glaube allgemein sein, in den Herrschenden wie den Beherrschten
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lebendig, und alle müssen ihre Handlungen diesem Glauben
anpassen oder anzupassen versuchen.

Fehlen diese Bedingungen, so sieht man nicht, dass der
theokratische Staat von weniger Uebeln verzehrt wird als die

selbst atheistische Demokratie.

Das Mittelalter hatte den Glauben. Trotzdem scheint es

durchaus nicht, dass die Menschen im allgemeinen damals
glücklicher oder besser oder gegeneinander sanfter waren als

heute. Russland hat den Glauben und besitzt einen aus-

gezeichneten Fürsten. Ich wäre entzückt zu hören, dass es

weder Ungerechtigkeit, noch Tyrannei, nicht Untreue der

Beamten, noch Laster, Trunksucht, Elend und Hungersnot kennt.

Aber vor allem muss man beachten, dass die Ungerechtig-

keit, die Bedrückung, der unvermeidliche Betrug des Volkes

durch die, welche die Macht oder Teile der Macht in Händen
haben, in einer Theokratie einen weit niederträchtigeren Charakter

hat, als in einem demokratischen Staat.

Da die Demokratie keine mystische Grundlage hat, da sie

genau betrachtet, nur Interessenorganisation ist, verzeiht man
ihr leicht genug so zu sein, wie sie sein kann. Die Lügen der

Demagogen und der Politiker haben nichts UeberraschendesT1

man war vorbereitet. Aber der theokratische Staat schuldet den

Menschen unbedingt Gerechtigkeit. Indem die Untertanen den

Herrschenden einen unbegrenzten Kredit auf Grund eines gemein-

samen religiösen Glaubens und in Anbetracht des ewigen Lebens

eröffnen, wird die Ungerechtigkeit der Gewaltträger aller Grade,

besonders wenn sie bei ihnen mit Unglauben zusammentrifft (was

unbedingt vorkommen muss, denn schliesslich ist allgemeiner

Glaube nichts als eine Annahme), eine Ausnutzung Gottes und die

ruchloseste aller Vorstellungen. Wenn die «Republik ohne
Gott» uns enttäuscht, ist es gewiss sehr ärgerlich, aber ist es

der religiöse und theokratische Staat, so ist es einfach ab-

scheulich. * * *

In Hinsicht auf die berühmten Worte «Freiheit, Gleich-

heit, Brüderlichkeit» macht Herr Pobedonoszew dieses Ge-

ständnis: Diese Ideen, vorausgesetzt, dass sie mit der Vor-

stellung der Pflicht und des Opfers eng verknüpft 'sind, schliessen

die unvergängliche Wahrheit des sittlichen und idealen Gesetzes

ein. Die Frage ist die, ob die Entsagung eine andre Grundlage

als den religiösen Glauben haben kann. Ist es verboten zu

hoffen, dass einige der Herrn Pobedonoszew verdächtigen/demo-

kratischen Formeln auch ihrerseits eines Tages die Macht, auf

die Seelen zu wirken und sie umzuwandeln haben werden und
uns durch Betrachtung ihrer Schönheit den Mut erwecken, uns

ihnen zu opfern, anstatt sie unsren Interessen nutzbar zu machen?
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In unsrer Zeit der höchsten Kriegsgefahr, da sich die bekannten

«Fäden der auswärtigen Politik», jene nicht immer zarten Bande, welche die

Nationen «einen», zu einem gefährlichen Knoten zu verwirren drohen, dessen

Auflösung leicht zu dem seit Jahrzehnten befürchteten Weltkrieg fuhren

könnte, — in diese Zeit der allgemeinen Kriegsbefttrchtung fällt die Gründung
einer neuen Arbeiter-Internationale, die sich zum Ziele gesetzt hat,

den Militarismus und damit den Krieg aus der Welt zu schaffen.

Eine tolle Utopie! wird mancher meinen.

Indessen, — soviel darf wohl als sicher angenommen werden: wenn
überhaupt die Friedensidee zu ernsthafter Aktivität gelangen soll, kann das

nur auf dem Boden der Arbeiterbewegung geschehn. Die Friedens-

propaganda der bestehenden Friedensgesellschaften ist als gescheitert anzu-

sehen; der buchhändlerische Erfolg der Suttnerschen Friedensromane kann

nicht über die nackte Tatsache hinwegtäuschen. Der Jubel, mit dem in

jenen Kreisen das famose Friedensmanifest Nikolaus II. begrttsst, mit dem
dieser selbst als neuer Welt-Erlöser gepriesen wurde, musste kläglich ver-

stummen, als der gekrönte Messias sich als allergefährlichster Kriegsstifter

entpuppte.

Das Friedens-Schiedsgericht im Haag ist eine diplomatische Farce

geblieben.

Nun hat sich in Amsterdam eine «Internationale Antimilitaristische

Arbeiter-Assoziation» gebildet, die nichts Geringeres bezweckt, als die Aus-

rottung des Militarismus durch grosse gemeinsame Aktionen der
Arbeiterklasse. Als letztes, durchschlagendes Mittel hat sie den allge-

meinen Ausstand bezeichnet, den Generalstreik im Kriegsfalle.

Gründer und Leiter dieser Assoziation ist der Begründer der hollän-

dischen Arbeiterpartei, D amela - Nie uwenhuis, einst evangelischer

Prediger, dann sozialistischer Organisator und Parlamentsmitglied, heute ein

begeisterter, rüstiger Greis, der vor mehreren Jahren sein Mandat nieder-

legte, um dadurch und seitdem unablässig die Unfruchtbarkeit der Politik

und des Parlamentarismus für jede ernste Kulturbestrebung zu verkünden.

Auf seine Einladung zu einem internationalen anti-militaristischen Kongress

fanden sich Vertreter holländischer, belgischer, französischer, englischer,

spanischer, portugiesischer, böhmischer und schweizer Arbeiterorganisationen

zusammen.

Die Ideen, die Damela-Nieuwenhuis bei seinem Unternehmen leiteten,

ergeben sich aus seiner begrüssenden Ansprache: «Wir wollen eine neue

Internationale begründen» — rief er aus — «gegenüber der schwarzen Inter-

nationale, der Internationale der Reaktion, die Unwissenheit und Dunkel

verbreitet und Hass und Unfrieden stiftet, gegenüber der goldenen Inter-

nationale der Finanziers, deren Patriotismus nicht davor zurückschreckt,

den Völkern dienstbar zu sein, mit denen ihr eigenes Vaterland im Krieg

steht , wenn sie nur dabei ihre Taschen füllen können. Wir vertrauen auf

die^rote Internationale der Arbeiter, welche die des ^Friedens sein^ nauss.
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Denn Arbeit und Krieg stehn sich ewig feindlich gegenüber : Die Arbeit

schafft Segen — der Krieg vernichtet ihn. Und die Arbeiter allein können

und werden deshalb den Krieg abschaffen, weil er sich gegen ihre Interessen

richtet. Sie werden den aufmarschierenden Armeen eine allgemeine Arbeits-

einstellung entgegensetzen. — Wenn man vor dreizehn Jahren in Brüssel den An-

trag (Damela-Nieuwenhuis selbst hatte ihn seiner Zeit gestellt) angenommen
hätte, der bezweckte, einer eventuellen Kriegserklärung die allgemeine

Arbeitseinstellung entgegenzusetzen, und es würde während des letzten Jahr-

zehnts eine rührige Propaganda dafür entfaltet worden sein, wir würden

weiter sein, als es jetzt der Fall ist.>

Gegenüber den heuchlerischen Friedenskonferenzen der Regierungen

solle man jetzt in der Arbeiterbewegung ernstlich ans Werk gehen.

Der Amsterdamer Kongress kam zu einer allgemeinen Organisation

der anti-militaristischen Assoziation und ihrer nächsten Propaganda. Das

leitende Komitee wird sich im Laufe dieses Jahres mit den bestehenden Ge-

werkschaften und sonstigen Arbeiterorganisationen in Verbindung setzen und

ein im folgenden Jahre zu Oxford stattfindender zweiter Kongress soll die

Aktion auf breitester Grundlage vorbereiten.
-

Mit der Begründung dieser anti - militaristischen Assoziation ist die

Friedensbewegung in eine neue Phase getreten. Die Arbeiterbewegung be-

ginnt, sich ihrer zu bemächtigen. Schon seit dem Bestehen sozialistischer

Arbeiterparteien sind diese dem Militarismus feind gewesen, und auch die

deutsche Sozialdemokratie hat keine Gelegenheit versäumt, im Parlament,

ihrem Grundsatz gemäss zu stimmen

:

Dem Militarismus keinen Mann und keinen Groschen

!

Aber ihre politische Mitarbeit liess bisher so kühne Pläne nicht auf-

kommen, wie den , der schwerlich wieder verschwinden wird : den Krieg

durch eine allgemeine Arbeitsniederlegung unmöglich zu machen. Auch
wird gerade in Deutschland die neue Assoziation am schwersten Boden
zu fassen vermögen. Jedoch, einmal in die Massen getragen, wird ihre

Propaganda zweifellos in nicht allzu ferner Zeit sich Beachtung und An-
erkennung erringen.

Die Niederlande und Frankreich werden zunächst das Hauptfeld der

anti-militaristischen Bewegung bleiben.

Vor allem aber dürfte Russland alsbald die Wirkungen dieser Be-

wegung verspüren, die von den russischen Revolutionären sicher sogleich

aufgenommen wird. Und dort kommt der anti-militaristischen Propaganda
eine ausgedehnte religiöse Bewegung entgegen. Bekanntlich hat die

russische Regierung schon immer mit Militärdienst- Verweigerung der

bäurischen Bevölkerung bestimmter Gegenden zu kämpfen. Es ist erst

wenige Jahre her, seit das ganze Volk der Duchoborzen der Heimat den

Rücken kehrte und nach unsäglichen Leiden völlig auswanderte, um nicht

der Militärdienstpflicht zu genügen. Und diese Militärdienst -Verweigerung

macht sich in Russland bereits seit ca. 100 Jahren bemerkbar. In dem
(von der Zensur unterdrückten) Tagebuch des Offiziers Nikolai Nikolajewitsch

Murawiew findet sich dafür ein interessanter Beleg in folgender Auf-

zeichnung :

2
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Tiflis, 2. Dezember 1818.

«Heute morgen sagte mir der Kommandant, man habe kürzlich

fünf leibeigene Bauern aus dem Gouvernement Tambaw nach Grusien

gesandt. Diese Leute sind für das Heer ausgehoben worden, ver-

weigern aber den Dienst. Man hat sie bereits mehrmals mit der Knute

und mit Spiessruten bestraft, aber sie unterwerfen sich ohne Wider-

stand den grausamsten Qualen und dem Tod, um nicht Soldat zu sein.

«Lasst uns ziehn,» sagen sie, «tut uns nichts Böses, und auch wir

werden niemand Böses tun. Alle Menschen sind gleich, und der Zar ist

ein Mensch wie wir. Warum sollten wir ihm Steuern zahlen? Warum
sollen wir unser Leben aussetzen, um Menschen, die uns nichts Böses ge-

tan haben, im Kriege zu töten? Ihr könnt uns in Stücke zerschlagen,

aber unsere Ansichten nicht ändern. Wir werden nicht den Mantel

anlegen und wir werden nicht aus der Soldatenschüssel essen. Wer
Mitleid mit uns hat, wird uns Almosen geben, wir haben nichts mit

dem Zaren zu schaffen und wollen nichts mit ihm zu tun haben.» So

sprechen diese Bauern. Sie behaupten, es* seien noch viele ihresgleichen

in Russland. Man hat sie viermal vor das Minister-Komitee geführt

und endlich dem Kaiser über sie berichtet Er hat befohlen, sie zur

Besserung nach Grusien im Kaukasus zu schicken, mit dem Befehl an

den Obcrgeneral, ihm monatlich über die Fortschritte ihrer Bekehrung

zu vernünftigen Ideen zu berichten.»*)

Schon in jener Zeit wurde über solche Fälle von Militärdienst -Ver-

weigerung tiefstes Stillschweigen bewahrt Und so sind auch jetzt, gelegent-

lich der gegenwärtigen Mobilisierung der russischen Reserven, nur wenig

Nachrichten über Militärdienst -Verweigerer in die Presse gedrungen, trotz-

dem zweifellos zahlreiche Fälle vorgekommen sind.

Hat doch Tolstojs Propaganda des passiven Widerstands gerade

den Sekten der religiösen Militärdienst -Verweigerer neue Kräfte und neue

Anhänger gegeben.

•

Mit der in Amsterdam eingeleiteten anti - militaristischen Aktion tritt

der soziale Konflikt zwischen Staat und Arbeiterbewegung in ein neues

Stadium. Bisher haben allgemeine nationale oder internationale Streiks nur
wirtschaftlichen Zielen gedient, in neuerer Zeit auch hier und dort dem
politischen Ziel eines freien Wahlrechts.

Nunmehr werden kriegslustige Regierungen mit den Gefahren zu
rechnen haben, die durch eine Massen-Arbeitsniederlegung ihren Plänen
droht. Und wenn auch lange Zeit vergehn wird, bis die Arbeiterbewegung
die für solchen Fall nötige Aktionsfähigkeit erlangt, so wird doch schon
die Gefahr allein nicht ohne Einfluss auf Entschliessungen sein, die ge-

eignet sind, neue kriegerische Verwicklungen über die Völker Europas
heraufzubeschwören. —

Es wäre übrigens interessant, zu erfahren, was Frau von Suttner

über die neue, proletarische Friedens-Internationale denkt
Friedrichshagen. Albert Weidner.

•) Nach einer von L. A. Hauff übersetzten Schrift Tolitojt; «Gottes Reich ist

in Euch».

Digitized by Google



Hn 9as russische üolh.
Don

ernesf Boroard Crosbu.

I.

mir schauen hinter deine ITIashe, o üolh 9es Russen-

reiches; —
DJir ergründen in Seinem Angesicht die schamlose,

tyrannische, raubsüchtige, und geradezu Bungersnot erzeugende

Berrschaftsmaschine, und darüber hinaus die seichte Grund-

lage erborgter Kultur und Untugenden.

mir blichen in deine Rügen, bis mir darin dein Ben
roahmehmen.

mir sehn darin deine Langmut und Duldsamheit mit

roelcher du dein hartes tos trägst; —
Deinen niemals manhenden ölauben, roenn Schicfcsals-

schläge dich heimsuchen; —
Deine liebeoolle, warmherzige 6Ute für deine mit-

menschen, und deine natürliche 5ugehörigheit ?um roahren

christlichen beben.

mir erspähen dies alles in dir, frofe deiner Dielen

Sehler und Schroächen, und erhennen in jenen Untugenden

nichts roeiter, als die Früchte unerdenhlicher Unferdrüchung.

2.

Unsre Herzen laufen aus ?u dir, o üolh Russlands.

Dein ausgedehntes Land ist nun bald ooll genug Dom
Elend der fflelt.

-
mir manschen zroar nicht, dass du, den alten Beroohn-

heiten der Dülher im Osten gleich, einen barbarischen, räche-

oollen Angriff unternimmst. —
mir erroarfen auch nicht forfgeseftfe Anstrengungen und

Hartnächigheiten gegen die Besefce deines Reiches; —
Aber mir begrüssen mit Freuden den neuen Cagesan-

bruch, — ienen, roelche der meister in seinen guten nach-

richfen für die Firmen so liebeooll oerhündefe, mit roelchem

roieder ein neuer und hellerer Cag ersfehn roird.

DerfrauensDoll blichen mir auf dich nach einer neuen

Derhündigung der Friedensbotschaft, - mohlroollen für

alle menschen.

2*
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Diüus Rugusfus.

Oon

Ernesf Horoar8 Crosby.
nuforislerfe Uebersefjuna.

L

tlöre dort den Chor 9er Uebersäftigfen.

Ihre Rügen sfehn heraus oor Beleibtheit; — sie haben mehr,
als 8as Her? begehrt, una ihre Kleidung ift Purpur und feines Linnen,

bausche ihnen, roie sie singen:

«Heil Dir, nuforitätl — «eil Deinen minisfern! — tleii euch

mächtigen, 9ie Ihr jefet am Steuer seid. - Könige, Präsidenten.

Richter unö öesefcgeber!* —
«Heil Dir, Autorität! —
Du thront! in hoher Stellung und beteilig!! öie 6röe.

Du bringt! den Sündhaften ?u Sali und benimmt! dem Ehrlichen

seine Belohnung.

Du behütet! getreulich unsre öüfer. unö läss'ft die Arbeit

unsrer Hände gedeihn; —
Ober — Du legt! Deine flarfce Hand auf denjenigen, der sich

unsrer rechtschaffenen Dahn in den EOeg stellt; —
Du führ!! ihn in die Shlaoerel, und er fährt unter Sorgen und

Kummer unter die erde. —
nur Du bring!! den frieden heroor, der die erde beherrscht,

denn Du jagt! die oanhsüchtigen aus der Versammlung der eerecfiten.—
Du machft die öölher reich an ehre und Ruhm.
tleil Dir. nutoritäl!» -
Jefef schreitet der Chor ?urüch, und ein andrer tritt in den

öordergrund.

6s II! der Chor der Bungrigen; — mir hönnen ihre Knochen

durch ihre Lumpen hindurch jähten.

Lausche ihnen, roie sie singen: —
«EDehe Dir. Autorität. 0 molodi! -
Du nerbiefen den mord. und bin der Sürfl der mörder. —
Indem Du den menschenhindern lehrft, roie sie am heften ihre

mitbrüder oernichfen hönnen; —
mächtige RTordinflrumente ?u nerferfigen, roelche die IDeit mit

Blut und aller Rrt Schrechen erfüllen; —
Ungeheure Kriegsschiffe ?u erbauen, um damit andre Schiffe

mit mann und maus in den örund ?u bohren.

Du oerhündef! den Urteilsspruch, und nimmf! das Leben, ob-

gleich Deine Richter off schlechter sind, als ihre Gefangenen.
Du üellf! den Richter mit einem Balhen im Rüge an seinen plaft.

damit er den Splitter aus dem Rüge seines Bruders entfernen möge.

Digitized by Goog Z



Ernest Howard Crosby, Divus Augustus 137

Du (ehrt! es sogar öffentlich, auf jenen, Oer gesünöigf hat. öen
ertten Stein ju roerfen. —

Du DerbiefefT öen Raub, unä bin 9er Sürll 9er Räuber! —
Du nimmt! die 6röe, Sie 6off allen menschen gab. 9en Dielen

fort, un9 gibft sie EDenigen, — un9 so bringn Du es ?usfan9e, Oass
Oer Arme für sein eignes Land noch öahlung (eilten muss.

5ür ihn gibt es haum einen pla&. roo er arbeiten o9er sich

hinlegen un9 ausruhn, o9er roo sein DJeib ihren €rfl(ing gebären,

un9 er seine Toten begraben hann, — ohne Deinen Kreaturen einen

Tribut oon seinem oft schroer oeröienten Lohn befahlen >u müssen.
Du nimmf! 9ie Sruchf seiner müheoollen nrbeit in Besife. un9

Derteilfl sie an müssiggänger.
Du läss'fl ihn täglich Diele, Diele Sfun9en arbeiten, 9amif Deine

Reichen un9 öünfllinge ohne Mrbeit leben.

Der mühselige Arbeiter hat roefler Seit noch Gelegenheit, ju

lernen, um 9a9urch oor Oen ooilen Gesichtskreis eines gan?en
menschen ju gelangen.

6r braucht nur arbeiten, un9 9ann essen un9 schlafen, 9amif
Dein ßeoonugfer mit IDissenschaff un9 Vergnügen überhäuft roeraen

hann.

Und so ftiehlfi Du 9a?u auch noch sein öehirn für 9ie, roelche

schon seinen ganjen Reichtum in ihren tläusern aufberoahren.

Lüehe Deinen minisfern, 0, Autorität! -
IDehe euch, Ihr mächtigen 9er Gegenroart, Könige, Präsi9enten,

Richter un9 Gesefcgeber! —
Eure DJege sin9 Doli oon biff un9 Beflechung, un9 oon öerraf

Oer Sreun9e. —
öon Stol?. Hochmut un9 öier, — oon Täuschung 9er mit-

menschen un9 rieoenshärfe; —
üoll oon üerachtung für alles, roas 9emüfig, 9em 6esamfroohl

nüfclich un9 müraeooll ifl;
—

Don Oroll, Bosheit und üerfrägen mit 9em Ceufel; —
Un9 oon falschem ehrgei? un9 Selbstsucht, Verbitterung un9

Der9orbenhelf. —
In 9em roi(9en Kampf um's Dasein ergreift geraäe bei Eudi

9ie Geroalffäfigheif 9ie öügel.

0, Autorität; — Du bin" flurch Deine eingebilflefe macht trunhen

gerooröen, un9 9enhfl schon, Du mären ein Geschlecht für Dich allein! —
Du mass'fl Dir an, ade Tugenöen un9 ehrenhaftigheiten allein

?u besifeen, un9 bin nur ein Boheprielter 9er Heuchelei. —
IDehe Dir, Autorität! -
Deine üergehen sind nicht Don 9er Art 9er gewöhnlichen üer-

brecher, roelche Don allen oerabscheut roeröen, un9 Sie roenlgflens

9araus eine Lehre oon 9er Oerechtigheit ?iehn hönnen; -
Denn Du hrönft Deine SUnöen mit Ruhm un9 6lan?.

Du beaechft sie mit Silber un3 öol9. un9 befiehin alten, ihre

Kniee Dor ihnen ju beugen.
Das EUorl Freiheit» iff gar häufig auf Deinen Lippen, aber

Dein Süss hat 9och Immer nur auf 9em flachen oon ShlaDen geruht.
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Du hafl Sie Propheten Don ehemals eingeherfterf un9 gemoröef.
Un9 nun bauft Du ihnen Denhmäler. aber Derfolflfl die pro-

phefen oon heute ;

Darum aber bif! Du Dir selbfi eine 5eugin, — nämlich, 9ass
Du noch immer flieseibe nuforlfäf bin, roekhe öie aifen prophefen
föfefe.

.

Du sagit: «5rie9en — Srieöen». roenn überhaupt an gar Keinen
Srieöen ?u Oenhen Iii

—
Kann es 8enn auch frieden geben, roenn oon öem geringen

Deiner öünfflinge sogar, bis ?u öem grössfen Don ihnen hinauf, jeöer-

mann 9er Babsuchf fröhnf? —
Was hat Srleöen 9orf ?u tun, roo nur fleroalfsamheif un9

Raubgier ju öen Grunöpfeilern Oes öemeinroesens gerooröen slnfl?

HJehe Dir, Autorität!» —
Der Sang hat geenöet.

HJer roird 9as Ergebnis enfschei9en?

Uebersefcf oon Siegmunö pinner-Berlln

Das ^anstü?epl{.
Novellette von A. P. Tschechow.

Sascha Smirnow, der einzige Sohn seiner Mutter, betrat, einen

in No. 223 der «Birschewija Wjedomosti» eingehüllten Gegenstand
unter dem Arm haltend, mit süsssaurer Miene das Empfangszimmer
des Arztes Kosoheljkow.

— Ah, holder Jüngling l — redete ihn der Arzt an, indem er

auf ihn zuging. — Nun, wie geht es uns? Was werden Sie Gutes
sagen ?

Sasoha blinzelte mit den Augen, legte die Hand aufs Herz und
sagte mit erregter Stimme:

— Die Mutter lässt Sie grüssen und Ihnen danken, Iwan
NLkolajewitsch . . . Ich bin der einzige Sohn meiner Mutter, und Sio

haben mir das Leben gerettet, haben mich von einer gefährlichen

Krankheit ausgeheilt, und . . . und wir beide wissen nicht, wie wir
Ihnen danken sollen.

— Genug, genug, junger Mann! — unterbrach ihn der Arzt,

in Wonne schwimmend. — loh tat nur das, was jeder andere an
meiner Stelle auch täte.

— Ich bin der einzige Sohn meiner Mutter . . . Wir sind arm
und . . . wir schämen uns wirklich, Herr Doktor, obwohl übrigens

Mutter und ich Sie inständig bitten, hier dies da zum Dank anzu-
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nehmen. Es ist sehr wertvoll, aus alter Bronze gearbeitet . . . wirk-

lich ein seltenes Kunstwerk.
— Keine Ursache! wozu das? — Der Arzt zog das Gesicht

in Falten.

— Nein, nein, bitte, Sie dürfen es mir nicht ausschlagen, —
fuhr Sascha zu stammeln fort, während er das Paket auseinandor-

wiokelte. — Sie beleidigen mit einer abschlägigen Antwort mich und
meine Mutter. ... Es ist sehr schön . . . aus alter Bronze . . . Wir
haben es noch vom seligen Vater und hüteten es als teures Andenken
. . . Mein Vater kaufte alte Bronzen auf und brachte sie bei Liebhabern
an . . . Jetzt tun Mutter und ich dasselbe . . .

Sascha machte nun vollends das Paket auf und stellte den in

demselben enthaltenen Gegenstand auf den Tisch. Es war ein kunst-

voll gearbeiteter Armleuchter aus alter Bronze. Er stellte eine Gruppe
dar: Auf dem Fussgestell sah man zwei Frauengestalten in Evas
Kostüm und in Stellungen, welche zu beschreiben ich weder Kühn-
heit noch Feuer genug habe. Die Dämchen lächelten kokett und
sahen überhaupt danach aus, dass, wenn ihnen nioht die Pflicht, don
Leuchter zu stützen, obläge, sie sicherlich vom Fussgestell herab-

springen und im Zimmer eine Debauche anrichten würden, an die

der Leser . . . nicht einmal denken darf.

Der Arzt betrachtete das Gesohenk, kraute sich langsam hinter

den Ohren, hüstelte und putzte unentschlossen die Nase.
— Ja, es ist wirklich sehr nett, — brummte er in den Bart

aber . . . wie soll ich mich gleich ausdrücken, nicht . . . nicht hoffähig

genug . . . Das ist doch nicht mehr dekolletiert, das ist weiss der

Teufel was . . .

— Aber warum denn?
— Der Versucher selbst könnte ja nichts Gemeineres erdenken.

So ein Dingelchen auf dem Tische stehen lassen, heisst doch das

ganze Haus vergiften!

Sascha fühlte sich ein wenig getroffen. — Mit welchen Augen
Sie doch ein Kunstwerk ansehen können, Herr Doktor! Das ist

doch so schön, sehen Sie nur hin! Diese Fülle von Anmut und
Schönheit, dass einem die Seele von Ehrfurcht erfüllt wird, dass man
weinen möchte ! Wenn man sowas Schönes sieht, vergisst man doch
alles Irdische . . . Sehen Sie doch, wie lebendig, wie luftig, wie aus-

drucksvoll!

— Das verstehe ich alles sehr gut, — unterbrach ihn der Arzt

;

— aber, mein Lieber, ich bin Familienvater, da laufen die Kinder
umher, oder kommen auch Damen.

— Allerdings, wenn man vom Standpunkt der Menge aus-

geht, — sagte Sasoha, — so erscheint dieses hohe Kunstwerk in ganz
anderm Lichte . . . Aber, Herr Doktor, überwinden Sie den Stand-

punkt der Menge, um so mehr, als Sie durch Ihre Weigerung die

Mutter und mich tief betrüben würden. Ich bin der einzige Sohn
meiner Mutter ... Sie haben mir das Leben gerettet . . . Wir
geben Ihnen das Liebste, was wir haben, und ... ich bedauere nur,

dass ich für Sie keinen zweiten Armleuohter von gleicher Form
habe . . .
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— Danke, mein Freund . . . ich bin Ihnen wirklich sehr dank-
bar , . . Empfehlen Sie mieh Ihrer Frau Mutter; aber bedenken Sie

doch, meine Kinder laufen hier herum, Damen kommen . . . UebrigenB,

lassen Sie es meinetwegen hier! . . . Ihnen bringe ioh doch niohts bei.

— Ist ja auch nicht nötig, — freute sich Sascha. — Am besten

stellen Sie den Armleuchter neben der Vase hin. Ach, wie schade,

dass ich keinen zu ihm passenden zweiten habe! So schade! Nun,
adieu, Herr Doktor!

Nachdem Sascha fortgegangen war, betrachtete Doktor Koschelj-

kow noch lange den Armleuchter, kraute sich hinter den Ohren und
sann nach.
— Ohne Zweifel, ein ausgezeichnetes Ding, — dachte er — und

es fortzuwerfen, ist wirklich schade . . . Aber es kann doch un-
möglich hier bleiben! . . . Hm! . . . Das ist doch eine verdammte
Geschichte! Wem könnte man das wohl schenken oder spenden?

Nach langem Hin- und Hersinnen erinnerte er sich seines guten
Freundes, des Rechtsanwalts Uchow, welchem er für die Führung
eines Prozesses Geld schuldete.

— Das wird famos sein — schloss er. — Als guter Bekannter
kann er mich nicht recht um Geld bitton, auch schickt es sich, dass

ioh ihm etwas verehre. Ich will ihm doch das Teufelszeug hin-

führen! Der Mann ist zum Glück ledig und leichtsinnig.

Ohne die Angelegenheit auf die lange Bank zu schieben, kleidete

sich Doktor Koscheljkow an, nahm den Armleuchter und fuhr zu
Uchow hin.

— Guten Tag, alter Junge! — sagte er, als er den Anwalt zu
Hause fand. — Komme, um mich bei Dir für Deine Bemühungen
zu bedanken, Bruder . . . Geld willst Du nicht, so nimm doch dies

Dingelchen da ... da, Bruder ... Es ist ein Prachtding!
Beim Anblick des Leuchters geriet der Rechtsanwalt in un-

beschreibliches Entzücken.
— Das ist aber fein! — lachte er. — Ach, hol's der Teufel,

was die Teufelskerle alles ersinnen können? Vortrefflich! Aus-
gezeichnet! Wo hast Du das famose Ding aufgegabelt?

Nachdem seine Freude sich ein wenig gelegt hatte, blickte er

ängstlich nach der Tür und sagte:
— Aber, Bruder, schaff

1 nur Dein Geschenk fort. Ich kann's

nicht annehmen . . .

— Warum? — fragte der Arzt erschreckt.
— Ja, weil ... die Mutter manchmal kommt und die Klienten . .

.

nun, und dann geniert man sich auch schliesslich vor dem Stuben-

mädchen.
— Nein, nein . . . Du hast kein Reoht, Dich zu weigern! —

begaim der Arzt zu gestikulieren. — Das wäre eine Gemeinheit von
Dir! Es ist ein Kunstwerk . . . wie luftig, wie ausdrucksvoll . . .

Ich will kein Wort mehr hören! Du beleidigst mich!
— Wenn es doch wenigstens verkleistert oder mit Feigen-

blättchen verklebt wäre! . . .

Aber Doktor Koscheljkow begann noch schneller mit den
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Händen umherzufuohteln, verliess im Laufschritt die Wohnung
Uchows und fuhr, zufrieden, dass er die Geschichte los war, nach
Hause . . .

Nachdem er fort war, betraohtete der Advokat den Armleuchter
von allen Seiten, berührte ihn mit den Fingern und zerbraoh sich,

wie der Arzt, lange den Kopf darüber, was er mit dem Geschenk
anfangen sollte?

— Es ist ein grossartiges Ding, — dachte er, — und es ist

schade, so etwas fortzuwerfen — aber es bei sieb zu halten, ist un-
anständig. Das beste ist — ich schenke es jemandem . . . Ja, das

geht. — Ich will es heute dem Komiker Schaschkin zu seinem
Benefiz darbringen. Der Kerl ist ein Freund von solchen Sachen.

Gesagt — getan. Abends wurde der sorgfältig eingehüllte

Armleuchter dem Komiker Schaschkin dargebracht. Den ganzen
Abend stürmten die Herren die Garderobe des Komikers und konnten
sich am Geschenk nicht satt sehen; die ganze Zeit hörte man von
der Garderobe ein lautes Lachen, das dem Pferdewiehern nicht

unähnlich war, hertonen. Wenn irgend eine Schauspielerin an die

Tür klopfte, rief ihr die heisere Stimme des Komikers zu

:

— Einen Augenblick, Mütterchen! Ich bin noch nicht an-

gezogen!

Nach der Vorstellung zuckte der Komiker die Achseln, fuchtelte

mit den Händen und sagte:

— Wohin soll ich nun diesen Schund hintun? Ich habe doch
eine Privatwohnung! Künstlerinnen kommen zu mir! Das ist doch
keine Photographie, in die Schublade kann man's nioht steoken.

— Verkaufen Sie es doch, Herr, riet ihm der Friseur. — Da
in der Vorstadt wohnt eine Frau, welche alte Bronzen ankauft.

. . . Fahren Sie nur hin und fragen Sie nach der Smirnowa. Jedes

Kind kennt sie.

Der Komiker gehorchte seinem Eat. Ein paar Tage darauf

sass der Doktor in seinem Empfangszimmer und dachte, während er

einen Finger gegen die Stirn gestemmt hielt, an organische Säuren.

Da flog die Tür auf und herein trat hastig Sascha Smirnow. Ein
Lächeln lag auf seinen Wangen, sein Gesicht strahlte und seine ganze
Gestalt atmete Glück. ... In der Hand hatte er ein Paket.

— Herr Doktor! — begann er, mühsam aufatmend, — denken
Sie sich, welch* ein Glück! Es ist mir gelungen, einen Leuchter zu

erwerben, der zu Ihrem ganz genau passt! . . . Die Mutter ist so

froh Ich bin der einzige Sohn meiner Mutter . . . und Sie haben

mir das Leben gerettet.

Und zitternd vor Dankbarkoitsgefühl setzte Sascha den Arm-
leuohter auf den Tisch. Der Arzt machte den Mund auf, denn er

wollte etwas erwidern, aber er erwiderte nichts : die Zunge versagte ihm.

A. S. K. H. M.
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6e9ichfe Don Ualerius Brlussoro
6ln>lg autorisierte Ueberfragung aus dem Russischen oon Maximilian Schick

I.

Die Sluchf.

Drommetenruf, 9u wardst 9em Ohre

In meinem müden, süssen Traum I

mim bargen üppge Seldenflore

In dem gehelmnisoollem Raum.

IDelss nldif. raleolel 9er Jahre sah Im

In dieser frunhnen Dunhelhelt,

Dom mar 9em Bimmel seltsam nah Im,

Und alles beben mar so melt.

Dom plöbllch bebend In die BOh sprang

Ich und zerrlss der firme Ring.

Denn Die ein Bllosfrahl mir ins Wer? 9rana

Der Klang, 9er siegreich aufroilrfs ging.

Der Traum, 9er erst so lange njflhrle,

DJard plöbllch nun. mle Jeder Craum.

Den Dorhang, 9er midi helss beschroerte,

Hob Im, un9 Im oersanh Im Raum.

dum lebten mal aus 9er flemamer

Ragender Höh ich blichte: Un9
Ich sah die Sonne, tlimmel. Dflcher

Der Sto9t, gemaifgen meeresgrund.

Und seltsam neu mar9 mir gegeben

Durm diesen reichen Mugenblich

Der ungezählten menge Leben

Und Ihr rolldschflumendes Beschtch.

Und Im — In Thronen, 9ass die Küste

Des neuen Lands mar offenbar, —
Slleh Don dem Lager glüher Lüste

Berauscht un9 frei. 9er Kleider bar.

Don Juan.

ein Seemann bin im, suche neue Lande,

ein Bbenfeurer auf der roelfen Sluf.

ITa* fernen Inseln, fremder Blumen Brande,

nach niegehörten Lauten lednf mein Blut.

Und Trauen hommen auf 9en Ruf 9es 0ran9e,

Demütig, in 9em Rüg oerhalfne Blut.

Don ihren Seelen fallen die eeroande,

Sie geben Lust und Leid. 9er Denen reichstes Out

Rur In 9er Liebe Offne! bis ?um 6run9

Die Seele sich und fhuf geheimstes hund.

DJo sich das 6ln?lge dem Rüge offenbart.

3a, Ich Dernlmfe. bin dem Uampur gleich:

Dom Jede Seele Ist ein neues Reich

Und rflfselschroer locht sie zur neuer Sahrf.

Digitized by Google



Russische Studenten und
Studentinnen

Wir wissen nicht, ob wir die Männer komisch, die Weiber
verwegen nennen sollen. Wir wissen nicht, sollen wir sie ernst-

haft lieben, sollen wir sie belächeln. Kein Menschenfreund
darf sie hassen. Turgenjeff schrieb «Väter und Söhne», und
wir fühlten den trüben Himmel, der endlos ausgebreitet über

der Heimat hing, wo seine Jugend die von Hass und Liebe

umnebelten Gedanken gehütet hatte. Es sollten Melodiefetzen

des Neuen sein, des Unerhörten und doch so Einfachen, Natür-

lichen . . . der menschlichsten Heroika. Freiheit, o Freiheit!

Damals haben ihn die Jungen aus ihrer Liebe Verstössen, weil

er ihren Roman geschrieben hatte, und nicht das erwartete

Pamphlet, die Geschichte von baldbetrunkenen, baldkatzenjämmer-

lichen Studenten , die an Hegel und Fichte genippt hatten

und toll geworden waren, heiliger Unsauberkeit der Gedanken
und Gefühle voll: die dräuende Dumpfheit, aus der Flammen
aufschössen, die um sich greifen und den grossen Brand ent-

zünden sollten. Es ging der Sang von einem Präriebrand, einem
schonungslosen Flammensegen, und vor der stürmenden Feuer-

flut her sollte Empörung dröhnen, dass die Urgewalt der Erde

bebe. Die sollte das grosse Vergehe! sprechen und am andern

jungen Morgen ihr ewiges Werde! wiederholen. Aber — in

einer schmierigen Studentenbude sog ein Jüngling an einer in

Tee geweichten Brotrinde und sah mit irrwirren Blicken immer-
fort eine kleine schwarze Jüdin an, die im tiefen Halbdunkel

kauerte . . Nichts weiter. Die Reden, die in Nationalkonventen

gehalten werden, fanden hier keine Resonanz. Ewig nur das

peinliche Klirren von schlappen Saiten, die beim plumpen Griff

sprangen, die Tragik kleiner und wilder Seelen. Iwan Turgenjeff

wusste nicht, sollte er sie mit seinem schwermütigen Ernst

lieben, sollte er sie belächeln. Er konnte kein Licht über

Irrungen und Wirrungen entzünden, weil kein Licht ihn selber

erhellte. Er gab die Alten und die Jungen: ihr tatenkleines

Leben. Weder besass er das brutalschlaue Raffinement des

geschichtlichen Revolutionärs, noch kannte er dessen rasende

Borniertheit. Er vermochte nichts weiter als einen Roman zu

schreiben, der ein Meisterwerk ist. Wie hätte Iwan Turgenjeff,

der in Schwermut und Zweifel lebte und starb, an seine Brüder

eine Proklamation erlassen können, die eine ganze Jugend hin-

gerissen und bewaffnet hätte.

.
..
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Das ist lang her. Ich kann auch nicht sagen, ob sie heute

viel weiter sind, die dunkelbehaarten Hitzköpfe des jungen

Russland. Jedenfalls fehlt ihnen noch immer das Wichtigste,

die Organisation, die nie zagende Führung. Politisch und sozial

gedacht ist das ein Unheil sondergleichen, für die harmloseren

Europäer bleibt diese Unsicherheit und Vielfältigkeit, die herz-

lichen Verwirrungen und herzhaften Torheiten eine eigne Freude.

Wer hegte nicht heimlich eine Bewunderung für das gefährdete

Leben, die Vergangenheit, den Heroismus, die Energie der

kleinen Judenmädchen, die nicht immer sehr schön, aber um
so öfter tapfer und grad sind. Der Bürger kann ihnen nicht

viel mehr nachsagen, als dass sie bis tief in den Morgen bei

Tee und kaltem Aufschnitt schreiend zusammensitzen, ihre

Miete schlecht bezahlen und wegen ihrer Freunde, die sie immer
mit sich herumschleppen, für Vetteln das russische Aerger-
nis bedeuten; für Mütter nervöser Töchter, die blass aussehn

und darum Musik treiben, lauert die Gefahr in den wilden Pro-

filen der männlichen Studenten, die insgesamt Freiheitskämpfer

und Märtyrer sind. Es ist rührend, wie selbstverständlich leicht

und ernst der Verkehr zwischen den Geschlechtern ist. Es

wäre eine Augenweide und ein Seelentrost in unsren von aller-

lei Moral chikanierten Tagen, wären die Fäuste, die die Bogen
und Träger des neuen Gebäudes schmieden sollen, zuweilen
gewaschen, das Tuch, das die Heldenbrust bedeckt, etwas ge-

bleicht, die Zahlungsfähigkeit zukünftiger Finanzminister solider.

Jedoch, es klänge lächerlich gesucht, wollte man von einer

eleganten Empörung sprechen, es wäre nur ein perverser Reiz,

dächte der Abendländer an Empörer, die statt historisch nach
einheimischen Spirituosen zu riechen, einen sehnsüchtigen Duft in

den Falten ihres Gewandes trügen, auf dass aus süssen Stürmen
von Parfüms und feiner Lebensart die Worte der Gewalt zuckten.

Ein Traum für Artistenseelen. Die Fürstin X. hat am Morgen
gebadet und ihr berühmtes Haar gewaschen. Sie hat ihr

fürstlichstes Gewand gewählt, das ihre Schönheit zusammenballt
und als ein dunkles Ungewitter fesselt. Nach Tisch fährt sie

aus, in den schäumenden Sommertag, in dem die roten und weissen

Herzen derKastanienbäume brennen (es gibt doch.Kastanienbäume

in Russland?), durch englische Gärten und Alleen, die schlank

und entschieden wie Pfeiler sind. In der Nacht ein heimliches

Blutbad. Der Zar ist tot. Wie leicht kann eine schöne Frau
einen gewaltigen Mann töten. Was ist sein Genie gegen ihre

schlingenden Lüste. Wenn sie nur einen Schritt weiter als die

Corday ginge und die Welt bewegte, der sie ihren Gebieter

genommen, einen Schritt über die feige Tat hinaus, die nur
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den Tod kostete, aufs Kapitol, an die Stelle, von wo aus die ge-

walttätigen Worte die unausmessbaren Kreise ziehen, das Echo
der Welt sie erwartet. Die russische Studentin ist heute der

Typus der revolutionären Frau. Ich kenne viele, die die Hitze

von Versammlungen zum Mord treiben könnte, Wut und Ver-

zweiflung, keine, die tolle Büffelherden für ihren Willen bän-

digen, auf den stürmenden Rücken stehn und den Weg über-

denken könnte. Sie haben Leidenschaft, nicht Willen. Nur die

eine oder andere machte Geschichte. Da ist die fromme
Lothringerin, der die Engländer ihr reines Genie nicht glauben

wollten und die sie rite verbrannten. Das war die Aufrührerin

mit dem verstockten Willen. Sie muss mit tausend Engel- und
Teufelzungen geredet haben. Sie muss in hellem Wahnsinn
gelodert und als ein starker Irrwisch vor der Front einher

geschwankt haben, Licht, das fortzieht, in Stromschnellen

flüssigen Metalls: Licht, Licht, Licht.

Charlotte Corday hatte der Revolution gedient. Als die

Schrecken furchtbar wurden, kam Empörung in ihr Blut. Sie

war von Adel und hasste bald die schmutzige Wut des Pöbels.

Da erst wurde sie die Heldin, die ging, Marat umzubringen.

Sie war keine Heldin der Revolution, sie hatte sich zum Dienst

der edeln Ordnung bekehrt. Ihre Freunde, Girondisten, hatten

sie entflammt, sie ging als Freundin und Gläubige in den Tod.

Sie war der Tat entgegengestossen, hatte sie nicht aus sich

heraus erschaffen. «Seht, sie ' ist grösser als Brutus!» Cäsar

war grösser als Brutus, und Brutus wurde erst Brutus, weil er

einen Cäsar meucheln konnte. Man muss der revolutionären

Frau misstrauen. Sie ist eine ekstatische Wilde oder das em-

pörte Prinzip der Ordnung. Sie ist treu, solang der Ideenkreis,

der ihre Begeisterung speist, sie bannt. Solang sie vom revo-

lutionären Mann völlig abhängig ist. Und so, in der Mitte der

Hetze, liebe ich die russische Studentin.

Sie ist dem Jüngling, der bereit ist, morgen auf der

Barrikade zu enden, ecclesia militans und ein süsser Vor-

geschmack einer: seiner triumphierenden Kirche. Sie ist ihm
Freund, und doch bleibt sie Weib und fesselt den Mann, be-

friedigt ihn. Diese russischen Studenten und Studentinnen

bilden ein Nomadenvolk, Mann und Weib, das in Zürich, in

Paris, Berlin seine Zelte aufschlägt und dem fernen Morgen

entgegenlebt, in ziemlicher Eintracht, in Freundschaft und vor-

bereitender Arbeit. Und sie erfreuen sich schon heute der

zwanglosen, eigenherrlichen Liebe. («Im Haushalt ihrer Leiden-

schaften ist vielleicht nicht alles in Ordnung» wollen wir ein-

mal sagen.) Aber mit geregelten Instinkten macht man nicht

Digitized by Google



146 Das neue Magazin

Revolutionen. Was sie erreichen wollen, ist nur die Anerken-

nung simpelster Menschenwürde, die Armen. Sollen wir noch
einmal die Litanei der Verruchtheiten beginnen, noch einmal

durch das Panoptikum russischer Kulturtaten spazieren und aus-

speien vor der Spur dieser unedlen Tiere! Man vergisst alle

erhabene Betrachtung und hat flimmerndes Rot vor den Augen.
Möchte mit blinden Fäusten vernichten, auseinanderreissen, in

den Boden stampfen. Russland, wir hassen dich auf den Tod,

wegen deiner dummen Tierseele, deiner Roheit und Unauf-

richtigkeit.

Rene* Schickele.

feinen Dapoleon füp l^ussland!
(Russlands Bettelgang)

Westeuropa geniesst jetzt alle Freuden eines Kiebitzes, der

sich ohne Einsatz an den Aufregungen eines Hazardspieles um
Menschenleben und Milliarden ergötzen darf. Ihm ist kein Einsatz

zu hoch und der grosse Schlager der Eroberung von Port Arthur
dünkt ihn mit Tausenden verstümmelter Menschenleiber nicht zu
teuer bezahlt. Die erste Kiebitzpflicht, die Pflicht des Schweigens,
erfüllt es zwar nicht, aber es hütet sich, den Spielern die Karte
aus der Hand zu reissen. Vielleicht gibt ein oder der andere Zu-
schauer den beiden Gegnern hie und da einen Deuter unter dem
Tisch, und es ist kein Zweifel, dass sie auch neues Geld herbei-

schleppen werden, wenn es zur Durchführung der Partie nötig

erscheint. Bussland ist jetzt mitten in der Pech-Serie. Japan ist

ein ckleiner Schlager» um den andern geglückt. Herr v. Witte
umkreist nun die Kiebitze . und trägt ihnen hohe Beteiligung am
Gewinn an. Mit Frankreich ist kein Geschäft mehr zu machen;
die Bepublik hat in die Kasse der Despotie schon Unsummen
eingezahlt, nur um sich am Glänze, an der imponierenden Macht-
entfaltung des Biesenreiches sonnen zu können. Die Franzosen
sind von jeher dem Erfolge der Anderen nachgelaufen und glaubten
auch diesmal, fomütig den Bücken vor dem noch Unbesiegten
beugen zu müssen, weil sie gerade einen Krieg verloren hatten.

Aber sie wollten sich damit den Nimbus eines Bundesgenossen
erkaufen, der aufrecht und ungebeugt dastand, der mächtig war nach
dem Worte Hebbels, weil man ihn fürchtet, auch wenn er nicht droht.

Dazu kam freilich noch das perverse Vergnügen, als begeisterte

Kepublikaner in Verehrung und Bewunderung für einen Autokraten
hinschmelzenjzu dürfen. Kein Opfer schien den Franzosen für
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solch' repräsentativen Freund zu schwer, aber gerade die Repräsen-
tation des Zarenreiches hat nun bedenklich gelitten, seitdem es

dem Koloss nicht gelingen will, tönernen Fusses durch das gelbe

Meer zu schreiten. Frankreich schmollt mit den Alexejew und
Kuropatkin, die mit so viel Napoleons keine Schlacht gewinnen
können, und findet, dass die russischen Fahnen, seit einige Exem-
plare in die gelben Hände der Japaner gefallen sind, nicht mehr
den früheren dekorativen Effekt machen.

Die paar Schlachten, die Russland in Ostasien verloren hat,

entscheiden gewiss nicht über die Teilung dieser Erde. Die kühlen
Staatsmänner und die überlegenen Publizisten haben ganz recht,

wenn sie uns vor der Lächerlichkeit warnen, die Erfolge Japans
als entscheidende Katastrophen für Russland aufzufassen. Die
wahren Niederlagen Russlands, Über die nachzudenken sich ver-

lohnt, nennen sich nicht nach den unaussprechlichen Ortsnamen
in der Mandschurei. Russland erleidet sie in Freundesland und
wird an ihnen zu tragen haben, auch wenn es den Waffengang
mit Japan am Ende siegreich austragen sollte. Im russischen
Finanzministerium vernahm man zuerst tdie traurige Mär, dass
Frankreich verloren gegangen» ....

Herr v. "Witte musste in ein Seebad reisen, weil das Stahl-

bad den russischen Finanzen so übel bekommen war. Um nicht

vom Kugelregen in die Traufe zu gelangen, nahm er sich ein Päck-
chen Konzessionen für die Verhandlungen über den deutsch-

russischen Handelsvertrag mit, als er hinging, um Herrn v. Bülow
die von den Franzosen gekündigte Freundschaft anzutragen, die

diesmal — dem Sprichworte entgegen — Handelsschaft sein soll.

Nur Handelsschaft sogar, weniger ehrenvoll als gewinnbringend.
"Wenn man beim Freunde kein Geld bekommen kann, geht man
zum Wucherer. Wie zu einer Geld-fÜr-alles-Firma kommt Russ-
land diesmal zu uns. Wahrhaftig, das Geschäft sollte uns, wenn
wir noch etwas auf unsere Reputation halten, nicht fair genug
scheinen. Wir haben es nicht notwendig, einen annehmbaren
Handelsvertrag mit faulen Darlehen zu bezahlen und unsrer In-

dustrie, wie unsrer Finanzwelt aus der Tasche zu nehmen, was
wir unsrer Landwirtschaft zuschanzen wollen. Und noch eins: wie
immer sich die Theoretiker zu der Frage des Völkerrechts auch
stellen mögen, wir halten die Gewährung einer Anleihe an einen

der kriegsführenden Teile für unvereinbar mit den Ehrenpflichten

eines neutralen Staates. Man braucht sich nicht auf Montecuccuü
zu berufen, wenn man Geld als ein Mittel zur Kriegsführung be-

trachtet. Die Höhe des Zinsfusses, zu dem man es herleiht,

ändert nichts an der Moral. Und Deutschland braucht sich nicht

nachsagen zu lassen, dass seine Neutralität 100 Prozent erreicht.
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Also auch Pückler!

Für so gross habe ich ihn — weiss Gott — nicht gehalten. Toll

wie Herostrattis, wie Nero, der bayrische Ludwig, der Weltmeister Nietzsche.

War ich sein Freund, hätt ich 's ihm gewünscht; würd mich drüber

freuen. Aber ich bin sein Gegner. Und da möcht ich nach altjttdischer

Weise mich in Asche betten, Sack anlegen und auf dem Erdboden lagern

acht Tage lang . . .

• • •

Schade! bei Gott: höchst schade.

Pückler war eine so wohltuende Erscheinung in unserer Welt der

Schwachheit und Schwäche. Diese rohe, elementare Gewalt, dieses natur-

wüchsige Temperament versöhnte nicht nur mit der Unsinnigkeit seiner

Anschauungen — : die Art des Kampfes, die Frische und Kraft liess die

innere Unnahbarkeit, die Don Quichotterie seiner Ansicht und Kenntnis

politischer oder sozialer, ökonomischer oder anthropologischer Verhältnisse

vergessen.

Vielleicht finden Manche, vielleicht die Meisten ihn eben deswegen
so toll, weil er seine verrückten Menschen- und Deutschenrettergeschichten

eben so «toll», so «wahnsinnig» vortrug.

Ich nicht.
• • •

Sehen Sie, Herr Graf: ich bin — Sie wissen es — Ihr politischer

Gegner. Als solche sehe ich gern Grafen u. a/ mir gegenüber ; die sind

nämlich erblich degeneriert Inzucht, Erblichkeit eines begrenzten Hori-
zontes, bedingt durch Vererbung der Kasten -Weltanschauung. Sie miss-

verstehn mich nicht: als Gegner meiner Sache sehe ich solche Gesellen

gern. Als persönliche Gegner liebe ich Leute Ihres Schlages; auch so

a la Boguslawsky. Versteht ebenso wenig wie Sie, ist ebenso beschränkt

wie Sie — : aber er kämpft doch; aber er ist kräftig, er hat Temperament
wie Sie. Kennen Sie sein Buch «Nicht Rede, aber Fehde gegen die Sozial-

demokratie» (Hermann Walther, Berlin)? Im Reichstag sprach man
drüber. Dem sind auch der Worte genug gewechselt, er will Taten sehn.

Wie Sie.

Aber nein, nicht wie Sie. Er will nämlich Gesetze. Sie wollen sie

auf eine Weile hinter den Ofen schmeissen und losschlagen. Sie sind mir
doch sympatischer, als Herr v. Boguslawsky. Sie wissen doch : ich bin

Revolutionär.
• • *

Sie seien toll, sagt man.
Machen Sie Sich daraus nichts, Edeler. Lebte heut Bernhard von

Clerveaux, würde man ihn ins Irrenhaus stecken. Und wollte der amiener
Peter heute predigen, zierte er Haus Acht in Herzberge.

Ein Lapsus der Weltgeschichte sind Sie, Graf Pückler.
• • •

Aber ein wohltuender.

Sie wissen, was Bülowismus ist. Das ist — Grübchenwangerei.
Grübchenwangen haben nämlich auch Einfluss auf Kehlkopf und Rücken-
mark — pardon! — : Rückgrat. Und auf das Trommelfell; das wird
wohltemperiert, — Reagens für wohltemperierte Akustik ... Sie lächeln,

Sie Schäker?!

So sind Sie nicht; sehen Sie, das macht mir Freude, das macht uns
zu Freunden, ob wir gleich Gegner sind.

Warum wir das sind! — Weil Sie ein — moderner Lapsus sind.
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Wissen Sie, was Juden sind?

Sie sagen: Ratten und Ungeziefer, Rothe Manasses (meinen aber
nicht Waldeck Manasse) und Parasiten, Blutsauger (Wanzen oder Flöhe
gilt Ihnen da gleich; Sie sind kein Zoologe) u. a. m. Sehen Sie: im
Schimpfen hat's Ihnen auch der Bttlowismus nun angetan; oder Sie ihm? (Ich

weiss nicht, ob auch Sie für «Schnorrer» inklinieren; für «Verschwörer»
sicher nicht, dazu sind Sie mir eben zu sympathisch mit Mund und
Händen.) Aber so eine richtige Definition dessen, das Sie bekämpfen,
haben Sie noch nicht gegeben.

Und darum sind Sie ein — moderner Lapsus — nebelhaft — un-
klar — so maeterlincksch.

Doch Sie sind Pückler. Eben kein «jeistiger Arbeeter», sondern
einer mit die Händ. Wie könnten Sie also Ihren Kopf anstrengen?

Bekommens doch selbst Schriftsteller nicht heraus. Gabriel und
Maimon, Spinoza und Mendelssohn — jeder hält was andres für Jude und
Judentum. Und nun die Neuen! Schopenhauer, Düring, Brandes. Und
selbst die Neuesten, die gewöhnt sind, Essays und Gedankenstriche zu
schreiben, schreiben Bücher über das Rätsel Ihres Lebens, «Das Rätsel:

Jude».

Kennen Sie A. Haibert? — Ein junger Schriftsteller. Einen Roman
hat er eben über dieses merkwürdige Rätsel geschrieben (Hans Priebe
& Co., Steglitz). Das Buch ist interessant, bester Graf, sehr lesenswert.

Ihnen auf Ihre alten Tage nicht zu empfehlen, aber sonst . . . Sind näm-
lich Gedanken drin, die man erst beim zweiten Lesen recht findet, und
sehr feine lyrische Schönheiten. Der zeichnet ein feines Doppelbild, der
Haibert. Den modernen Menschen, der dazu moderner Jude ist. Denken
Sie! Mensch und Jude! Contradictio in adjecto, meinen Sie? Na — er

tuts doch ! Und behauptet, Christ und Jude seien nichts Absolutes, sondern
eine Ueberleitung zum oberen Begriffe: Mensch. — Jude als Mensch-
Embryo, edler Graf!! Hören Sie es?!

Gehen Sie, Graf Pückler, verhüllen Sie Ihr Haupt und gehen Sie

ins Irrenhaus. Sie haben umsonst gelebt und bei den Menschen gewirkt

im Sinne Ihrer hohen Lehren. Gehen Sie, ziehen Sie Sich in Sich und auf
Sich zurück — : werden Sie wahnsinnig.

• • •

Das ist nämlich wunderbar. Verrücktheit ist die Weisheit des

Einzelnen — : der einzige Spruch, den ich mir von den Lehren meiner
Lehrer gemerkt habe. Fein, was, Graf Pückler? Dr. Sonnenschein hiess

der Dozent. Auch ein . . . Jude gehen Sie, Graf — gehen Sie —
Sehen Sie : Das Wunderbarste, das Nietzsche tun konnte, war : wahn-

sinnig zu werden. Nachdem er sein Lebelang eine neue Welt gepredigt,

sie sich selbst zu schaffen. Mit sich selbst als erster neuer Mensch. In

seinem Reich, das absolut für ihn bestand, ohne andre, ohne Widersprüche,

ohne andre Menschen und Dinge, als er sich schuf.

Ein Gott —
Die Menschen sagen zwar, er sei kindlich gewesen. Glauben Sie das

nicht, Graf Pückler? Ihnen erschien es so; den Menschen. Sie sahen
ihn und sein Reich ja nicht mit seinen, des Sehenden, des Wissenden Augen.
Sie lebten in ihrer Welt . . .

• • •

Jetzt sagen sie, Sie seien wahnsinnig.

O Graf: ich bin edel genug, |auch über eines Gegners Glück mich
freuen zu können! — Catulus.
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Polemik: Schlaf — Holz — Lublinski

S c h 1 u s 5.

Herr Tartarin-Lublinski überschwemmt mich mit einer

Postkarte, auf der er mir mitteilt, die Spalten des «Magazins

>

genügten ihm nicht mehr; er müsse sich jetzt unbedingt aus-

toben in einer Broschüre! Hoffentlich glückt ihm dies besser,

als seine letzte Erklärung. Auf deren vier Punkte erwidre ich

:

1. Die tVerleumdung», die ich in der «Zukunft» als solche
gekennzeichnet habe, rührt nicht von Herrn S. Lublinski, sondern
von Schlaf her. Schlaf ist der Verleumder! Der unglück-
liche Herr Lublinski ist nur sein Kolporteur. Da ich Schlaf
rechtlich aber nicht zur Verantwortung habe ziehen können,
weil ich ihn geisteskrank weiss, muss ich mich jetzt an
Herrn Lublinski halten, der so unvorsichtig war, auf jene Ver-
leumdung reinzufallen. Sein rührender Versuch, mir in

meiner Muttersprache öffentlich Unterricht zu erteilen, ist also

missglückt. Seine zugleich damit umgekippte Retourkutsche
registriere ich nur.

2. Der von Herrn Lublinski angeführte angebliche «Tat-

bestand», den ich «nie bestritten, sondern in schriftlicher wie
mündlicher Darstellung bestätigt» haben soll, gipfelte nach Herrn
Lublinski — ich wiederhole — dahin, dass meine ganze Mit-

verfasserschaft an der «Familie Selicke», abgesehn von dem mit
Schlaf «durchsprochnen Plan», «nur» in «einer gemeinsamen
Feile an einigen unerheblichen Stellen des ersten und dritten

Akts» bestanden hätte. Da Herr Lublinski aus begreiflichen
Gründen leider nicht in der Lage war, für diese «Bestätigung»
den Beweis zu erbringen, mache ich ihm hierdurch das Ver-
gnügen, seine Behauptung als das festzunageln, was sie ist;

nämlich als eine edle Dreistigkeit! Es ist so unintelligent,

noch garnicht gemerkt zu haben, dass gerade aus diesen drei-

zehn Worten das verräterische Eselsohr ragt, an dem ich ihn
nun vor den von ihm so gefürchteten «Kadi» schleife. Oder
hofft er, es wird ihm durch seine unentwegte Fortgesetztheit

gelingen, den «Tatbestand» — um ihn wieder mit seinem
eigenen Jargon zu erfreuen — «zu verdunkeln»? Naiv!

3. Ueber die «Motive» seiner Klage gegen die «Welt
am Montag» habe ich nichts berichtet. Sodass also die «grobe
Unwahrheit», mit der ich mich belastet haben soll, durchaus
bei ihrem Herrn Lublinski bleibt. Im übrigen bedaure ich, das
damals so betitelte «Meerschweinchen» daran erinnern zu
müssen: durch jenen Artikel in der «Welt am Montag», der
äusserst amüsant gewesen sein soll, hatte sich ein ganzer
Kreis getroffen gefühlt und sein Missmut explodierte — in

einer Kollektivklage. In dieser hat Herr Lublinski, genau
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wie auch «die damals beschimpfte Dame», «das Gericht zum
literarischen Forum» lediglich für sich selbstgemacht. Dass
der so mit seinem eigenen Bakel Verprügelte sich jetzt mutig
hinter eine Schürze zu retten versucht, weckt Mitleid, mindert
aber seine Blamage nicht um das Geringste. Im Gegenteil!

4. «Der interessierte Herr Holz» hat zwar vor dem fürch-
terlichen Herrn Lublinski nicht «aus voller Kehle Schluss ge-
schrieen», aber er macht ihn jetzt, weil es ihm auf den
kleinen Herrn als solchen garnicht ankommt. Worauf es dem
«interessierten Herrn Holz» ankommt, ist einzig der Pro-
zess. Nicht des ganz nebensächlich Beklagten wegen, um den
es ihm nicht gelohnt hätte, sondern weil der Entlastungszeuge
des Beklagten Schlaf sein wird! Bis dahin mag der an die
Wand Gedrückte gegen mich Encyklopädien in zehn Bänden
quietschen — an dem Resultat wird er dadurch nichts mehr
ändern können: mitgefangen, mitgehangen! Arno Holz.

CHRONIK
Ministerreisen — Konto K — Büchse der Pandora — Die neue EVa

Ministerreisen. Landtage und Reichstag sind geschlossen, die

Staatsmaschine ruht, in den Ministerien amtieren nur ein paar Repräsen-

tations-Beamte. Alles ist auf Urlaub und macht Erholungsreisen. Nur
unsere armen Minister nicht; die reisen zur Information! Es liegt eine ge-

wisse Tragikomik in diesen Ministerreisen, die sowohl dem Reisenden, wie

dem Bereisten manche Enttäuschung bringen. Der eine Minister fahrt in

die Fabrik eines grossen Cigarrenproduzenten und findet nach Besichtigung

des imponierenden Betriebs bloss die tröstlichen Worte: «Ja, ja, der Tabak
muss dem Staate noch viel mehr Zoll einbringen!« Ein anderer reist in

eine kleine Provinzstadt, die sich seit langem von der hohen Regierung arg

vernachlässigt fühlt und lässt sozusagen plakatieren: «Audienzen werden

nicht erteilt. Reden dürfen nicht gehalten werden?» Beim Festbanket

verschwindet er vor dem Champagner, der trotz dem Verbote, die eine

oder andere Zunge lösen könnte. Der Minister Frh. v. Ham merstein
aber hat die schwerste Informationsarbeit zu leisten. Er reist in Ver-

tretung der Vereinigung Berlins mit den Nachbarorten. Bände sind über

dieses administrative und finanztechnische Problem gedruckt, Berge von

Akten aufgehäuft worden. Jetzt scheint endlich die Erlösung zu kommen,
denn wenn ein Minister einmal die Informationsreise antritt, sind gewiss die

Untergebenen bereits hinreichend informiert. Die öffentliche Meinung ver-

schläft nicht die Bedeutung des Ereignisses, trotz der grossen Hitze und
verzeichnet jede einzelne Etappe der ministeriellen Information mit ge-

wissenhafter Ausführlichkeit. Aus den allerletzten Tagen liegt aus London
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nachstehender drahtlich übermittelter Arbeitsnachweis unsers Ministers für

Inneres vor:

„Der preussische Minister des Innern Frlir. v. Hammorsteio, Oberpräsldeut
v. Betbmaon-Hollweg, der vortragende Rat im Ministerium des Innern Geh. Ober-
regierungsrat v. Falkenhayn, Regierungsassessor v. Kotze und Generalkonsul Frtar.

v. Lindonfels frühstückten gestern bei dein Lord-Mayor in Mansion-House."

Nun also! Hoffentlich hat sich der Minister bei dieser Gelegenheit

wenigstens über die englische Tischzeit informiert Wenn er sich so durch

die schwierigsten Probleme durchfrtthstücken muss, wird, so fürchte ich,

sein allereigenstens «Inneres» darunter leiden Und wenn er gefüllt, ge-

wissermassen ganz vollgestopft mit Informationen nach dem ungeduldig

wartenden Berlin zurückkehrt, mögen ihn Bürgermeister und Stadtverordneten-

kollegium auf dem Bahnsteige erwarten und ihm auf goldner Schüssel nicht

Salz und Brod, sondern lieber eine tüchtige Portion Natron bicarbonicum

überreichen. K. S.

Konto K. Wir meinen nicht das Kirchenbauguthaben des Grafen

Mirbach, sondern ein andres, nicht minder frommes, in weitberühmter

Bibelfestigkeit erworbenes Konto. Aus Ohm Krüger ist der selige Erb-

onkel Krüger geworden. Ein Volk hat dem Lebenden den zärtlichen Ver-

wandtentitel verliehen, aber nur seinen Nächsten stirbt er als Erbohm.

Blutenden Herzens verliess er das Land, in dem er es vom einfachen

Löwenjäger bis zum zehnfachen Millionär gebracht hatte; sein Löwenanteil

verbarg sich in bescheidenen Verkleidungen bei verschiedenen Banken.

Drei Burengenerale trugen ihre Wunden und ihr Heldentum durch die

Höfe Europas und bettelten für ihr Volk — Ohm Krüger betete indes

für ihren Erfolg und verschwendete Bibelzitate, von denen er ein offizielles

und unerschöpfliches Konto besass. Und seine Leibbibel hat er nun ge-

wiss seinem geliebten Volk vermacht, Sie bleibt, sie bekommt ihren

Ehrenplatz in einem burischen Nationalmuseum. Die Konti K werden

ohnedies bald in alle Winde verstreut sein.

Die Erben lass verschwenden,

in Haag, Paris und Rom,
die Titres aus den Händen
des toten alten Ohm. H. L.

Monate hat die „Büchse der Pandora" von Frank Wede-
kind Zeit gehabt, das harmlose Volk der Deutschen zu korrum-
pieren. Nun ist es dem Amtsgericht Berlin über Nacht ein-

gefallen, den Rest der Auflage beim Verleger Bruno Cassiier

beschlagnahmen zu lassen. Kein Mann hatte sich aufgeregt,

selbst bei unsern jungfräulichen Türmern war Ruh — jeden-

falls hat man nirgendwo einen halbwegs vernünftigen Menschen
schelten hören. Nun ist es ja nicht ausgeschlossen, dass ein

Spitalbruder, Paralytiker und Konvertit zugleich, die Behörde
von seiner moralischen Entrüstung in Kenntnis gesetzt und so
die Beschlagnehmung veranlasst hat. Der Gedanke, dass von
der physischen Organisation irgend eines Monstrums das Wohl
und Wehe eines Buches abhängt, mag betrüben, lustig bleibt

der Effekt solcher Massregeln immerhin, wie erhaben, dass der
Staatsanwalt wieder einmal und dabei in diesen indischen
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Sommertagen dem flauen Geschäft aufhilft! Es ist das endlich

eine Tat, ein Verdienst an deutscher Kultur und Kunst. Denn
es leuchtet ein, dass die Unterstützung eines Talentes rühm-
licher und eindringlicher erscheint, wenn seine Bücher be-

schlagnahmt werden, nachdem man sie eine gute Zeit mit nor-

maler Geschäftsgeschwindigkeit hat laufen lassen, als durch
Aufträge und Auszeichnungen alltäglicher Art, die unter jenen

Himmelsstrichen unbeliebt sind. (Weil sie den Ehrenmann
genieren.) So wolln wer uns denn recht freuen und dem
Reklamebureau des Staatsanwalts den Segen erflehn. S.

Soeben trifft eine neue Schreckensbotschaft ein: Maria
Janitscheks schneidig satyrisches Opus „Die neue Eva" ist

ebenfalls der staatlichen pensionsberechtigten Moral zum Opfer
gefallen, und zwar erfolgte die Beschlagnahmung aller vorfind-

lichen Exemplare am Tatort Leipzig in den Geschäftsräumen
der Verlagsfirma Hermann Seemann Nachfolger, Göschenstr. 1,

parterre. Die Beschlagnahmung soll angeblich im Auftrag der
Berliner Staatsanwaltschaft erfolgt sein, die, wenn dem Leip-

ziger polizeilichen Vertrauensmann zu glauben ist, durch eine

anonyme Postkarte auf das gemeingefährliche Buch aufmerksam
gemacht wurde.

Heil dir, Maria, dass auch Dir endlich dieses Glück
widerfahren ist und Heil Deinem Verleger! K.

Konfiskationen und kein Ende.
Soeben, eine Minute vor Redaktionsschluß, am

£9. Juli, mittags 1 Uhr, wurde auf Deschings der
Königlichen Staatsanwaltschaft zd Berlin das erste
Heft des Neuen JfSagafcias wegen Verletzung des
Scham- und Sittlichkeitsgefühl« konfisziert und zwar
wegen der darin enthaltenen Artikel:

Die Geschlechtlichen von Rene Schiekele,
Seite 1-9,

ÜS k Sexualethik im russischen Heer von Miles,
Seite 15-17,

wegen des Gedichtes Parodie von Richard
Dehmel, Seite 30 und

der Inhaltsangabe der Medusa, Seite 36.
Ton der sich auf 20 000 Exemplare belaufenden

Auflage landen »-ich noch insgesamt 137 Stück vor.
Wir werden selbstverständlich gegen diese Mass«
nähme Beschwerde einlegen. Die Nummer wird aber
auch für den Fall, dass Freigabe erfolgt, vergriffen
bleiben.

Berlin SW. 11, den 29. Juli 1904.
Redaktion und Verlag des Neuen Magazins.

Für die Redaktion verantwortlich : Rene Schickete in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl
redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,
Magazin- Verlag Jacques Hegntr in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29, 1, »u richten.
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Johannes Schlaf

Peter Boies Der Narr • • •

• • • • Freite und anderes
Roman. Preis M. 8,50 br. M. 8,60 geb. i Novellen. Preis M.2.S0 br. M. 8,50 geb.

Io allen besseren Buchhandlungen erhältlich.

Kulturhistorischen LienhanerulbllothekSerie der

sind als neueste Bände erschienen:

cm. wieiand Die Geschichte des Prinzen BiriWnker
Br. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.-, in Leder Mk. 4.—.

MacchiaTeiii Mandragola
Br. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—, in Leder Mk. 4.—

.

Long™ Hirtengeschichten von Daphnis und Chloe
Br. Mi. 2.—, geb. Mk. 3.—, w Leder Mk. 4.—.

vouaire Candide oder die beste der Welten
Br. Mk. 3.—,

geb. Mk. 4.—, in Leder Mk. 5.—

,

Die Geschichte Königs Apollonias von Tyrns
Br. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—, in Leder Mk. 5.—

str.p.r.ia EiiBteliche Nächte
v

Br. Mk. 3.—, geb. Mk. 4—, in Leder Mk. 5—
Diese Bände sind auch in Subskription und zwar auf die

ganze Serie (10 Bände) zu beziehn, und es kostet dann jeder
Band um die Hälfte weniger. Die ganze Serie enthält ausser den
oben angeführten Bänden noch die im Erscheinen begriffenen:

Qucvedo, Geschichte und Leben des grossen Spitzbuben Paul von
Segovia, Glordano Bruno, Die Vertreibung der triumphierenden
Bestie, Brantöme, Memoiren und Gebrüder Goncourt, Tage-
büoher. Diese ganze Serie kostet in Subskription (bei Abnahme
aller 10 Bände) br. Mk. 15.—

;
geb. Mk. 20—, in Leder Mk. 30.—.

Ebensoviel kostete die 1. Serie, die folgende Bände enthielt, wo-
von nur noch ganz wenige im Einzelverkauf zu haben sind:

Castiglione, Frauenspiegel der Renaissance. Firenzuolaj Ge-
spräche über die Schönheit der Frauen. Bandcllo, Künstler-
novellen. Bibbiena, Calandria. Diderot, Im Kloster. Huysmans,
Da unten, 2 Bde. Crebillon, Das Sofa. Apnlejns, Amor und
Psyche. Lemonnier, Liebe im Menschen. Prosp. grat u, franko

vom Magazin -Verlag Jacques Hegner in Berlin SW.ii.
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WENN DIE MENSCHEN REIF
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VON

EDWARD CARPENTER
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Das neue IHagajin
für Literatur, Kunst und soziales Leben

75. Jahrg. Berlin» den 6. August 1904. Heft 6.

Ginzel-fllopd

Wirr und voll trotziger Verlogenheit sind fast all

unsre Gefühle; am tollsten aber treibt es unser Mitgefühl.

Der Tod eines Einzelnen kann uns Gemütsexzesse erregen,

die wahnwitzige Hinschlachtung Tausender vermögen wir

gleichzeitig mit kühlem Gleichmut als ein Unabänderliches

hinzunehmen und wir mucksen nicht auf gegen geheiligte

Menschenopfer der Tradition, während wir oft Sturm laufen

gegen das blinde Walten des Zufalls, der doch die stärkste

Naturnotwendigkeit ist, die wir kennen. Der russische

Staatsgedanke fordert jetzt ein grosses Sterben zum Heile

des Vaterlandes und wir sind — soweit unsere Sympathien

nach Einheit mit den Sentiments unserer offiziellen Politik

streben — voll Ungeduld, weil die transsibirischen und
mandschurischen Bahnen nicht mehr Menschen zugleich vor

die Sprenggeschosse der japanischen Artillerie bringen

können. Ein paar tausend Tote mehr oder weniger regen

uns nicht besonders auf. Der simpelste Pfahlbürger operiert

in seinem Denken und Empfinden mühelos mit den so ver-

zweifelt komplizierten Begriffen der russischen und japa-

nischen Staatsnotwendigkeiten auf dem Boden des chinesischen

Reiches, dessen Integrität, um die Verwirrung voll zu machen,

noch dazu von den Grossmächten bis auf weiteres garantiert

ist. Wir glauben es ohne Beweise von allgemein mensch-

1
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lichcr Gültigkeit sowohl den Weissen, wie den Gelben dort

im Osten, dass sie sich mit Naturnotwendigkeit abschlachten

müssen. Kopf und Herz ergeben sich ins Unvermeidliche,

weil beide auf Anbetung des Götzen «hohe Politik» gedrillt

sind und weil das faszinierende Schlagwort von den wirt-

schaftlichen ^Zusammenhängen, vom Wettbewerb auf dem
Weltmarkt, von der Eroberung der übrigen Erdteile —
Amerika allein war bisher in der Lage, sich den europäischen

Phantasie-Waren-Koller energisch-wirksam zu verbieten— uns

heillos den Kopf verdreht hat. * Ah, wenn es sich um den

Weg ins gelobte Land handelt, wo Milch und Honig fliesst,

dann verschlägt es nichts, wenn der Weg dahin durchs

rote Meer, durch ein Meer von Blut geht!

Aber es muss ein grosses, planmässiges, staatlich be-

aufsichtigtes Hinopfern von Menschen sein, den Einzelmord

refusieren unsere kitzlichen Nerven. Sie sind wie ein

Wespennest, das man nur brutal anfassen kann. Der
General, der Tausende an den Wällen von Port Arthur in

kalter, strategischer Berechnung verbluten lässt, ist ein Held,

der unbekannte Desperado aus dem russischen Volke aber,

den glühendste Freiheits- und Volksliebe, schrankenlose

Verzweiflung über die Knechtung seiner Mitbürger zur ver-

dammenswerten Tollheit eines Bombenwurfes gegen den

verantwortlich erscheinenden Träger des mörderischen
,

Knutensystems verleitet, ist ein Mörder. Wir kommen nicht

darüber hinweg. Mag all unser Empfinden noch so voll-

blütig mit dem unglücklichen russischen Riesen gehen, der

in schmerzhaften Krämpfen an seinen Ketten rüttelt, der

Einzelne aus diesem Volk, der den Einzelnen aus der Ge-

meinschaft der Sklavenhalter aus dem Hinterhalt ermordet,

bleibt uns fremd und feindlich und wir scheuen die Gesell-

schaft seines entsetzlichen Heldentums. Wir fühlen mit

seinen Idealen und schaudern vor seinen Taten. Wir lieben

Hamlet, dessen tragische Schuld es ist, dass er nicht rasch

genug den Mord aus Sohnesliebe begeht, um dieser Schuld

willen, aber wir zweifeln keinen Augenblick daran, dass

Sohnesliebe jedes Opfer des Intellekts und der Nerven
fordern darf. Völkermord ist uns ein Nervenkitzel für den

Feierabend, aber der Einzelmord macht uns Gruseln auch

am hellen Mittag. So sind wir nun einmal.

Caramussel.
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In diesen heissen Tagen hat man in politischen Kreisen

viel vom Konto K gesprochen. Der Oberhofmeister Ihrer

Majestät der Kaiserin, Freiherr von Mirbach, sah sich plötzlich

in den Pommernbankprozess verwickelt. Kirchenerbauliche

Dinere kamen da zur Sprache. Auf Konto K, das so viel wie

Kirchenbauverein bedeutete und auf die Person des Freiherrn

von Mirbach Bezug hatte, waren 350000 M. gutgeschrieben,

j
Von dieser halbwegs runden Summe, die frommen Zwecken

|
zu dienen berufen war, hatte der Freiherr 25000 M. abgehoben.

' Es blieb also ein Rest von 325000 M. bestehen. Mehr noch:

es kamen 2590 M. Zinsen hinzu. Wo diese respektable Summe
geblieben sein mag, darüber zerbrachen sich in den Hunds-

i tagen des Jahres 1904 Deutschlands Politiker die Köpfe. So-

|

bald die Sache vor Gericht brenzlich zu werden anfing, wurde
! der Vorhang herabgelassen, und die Zuschauer bekamen nichts

mehr zu sehen.

Mag es nun der Aerger darüber gewesen sein, dass man
berechtigte Neugier so wenig zu stillen suchte, oder mag man
in dem Glauben an die geistigen oder ethischen Qualitäten des

Herrn Oberhofmeisters ein ganz klein wenig erschüttert worden
sein, kurzum: mit Ausnahme einiger Schildknappen, die auf

Herrn von Mirbach eingeschworen sind, haben alle deutschen

Blätter Aufklärung und zwar umgehend verlangt. Aber der

Apparat um Herrn von Mirbach arbeitet etwas schwerfallig.

Man wartet vergeblich auf eine befriedigende Auskunft.

Die persönliche Tadellosigkeit des Freiherrn von Mirbach

t
ist von gewissen Leuten in diesen Wochen so emphatisch ver-

sichert worden, dass kühler Denkende stutzig wurden. Herr

von Mirbach hatte über 325000 M. dankend quittiert, die er

positiv nicht empfangen hat. Er hat da über eine Summe
quittiert, die in seinem Konto (dem berüchtigten Konto K) aus-

gleichen zu lassen er gar kein Recht hatte. Wer hat den
Freiherrn beauftragt oder ermächtigt, diese 325000 M.

samt 2590 M. Zinsen fahren zu lassen? Er selbst konnte

das aus eigner Machtvollkommenheit doch überhaupt nicht!

Kurzum: es erhoben sich Bedenken, die um so mehr um
sich griffen und um so verletzendere Formen annahmen, als

! nichts geschah sie zu beseitigen.
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Nun aber hat das Konto K ganz plötzlich eine Beleuchtung
von einer Seite aus erfahren, wo man gar keine Laterne ver-

mutet hat. Dieses Licht, das auf Herrn von Mirbach nunmehr
fällt, ist recht trübe, aber immerhin grell genug, um gewisse

Dinge recht deutlich erkennen zu lassen.

Das «Leipziger Tageblatt» brachte in seiner Abend -Aus-

gabe vom 2. August eine Mitteilung, die sofort die Runde durch
die ganze deutsche Presse gemacht hat. Diese Mitteilung

lautete folgendermassen:

Jüngst hatte sich der vierte Civilsenat des Reichs- /

gerichts mit der Person des Oberhofmeisters Freiherrn von
Mirbach in Berlin zu beschäftigen. Dem 1875 geborenen
Prinzen Friedrich Marie zu Sayn -Wittgenstein - Sayn, Sohn
des Grafen Alexander v. Hachenburg, früheren Fürsten zu

Sayn -Wittgenstein -Sayn, waren vom Oberlandesgericht Hamm
der Freiherr von Mirbach in Berlin, sowie der Generalmajor
und Flügeladjutant Freiherr Ernst von Hoiningen, genannt von
Huene, in Ulm und der Staatsminister Hentig in Gotha als

Pfleger bestellt, um sein aus Kapitalien, aus mehreren in

Frankreich und Russland belegenen Gütern und dem Gute
Canale in Illyrien bestehendes mütterliches Vermögen zu ver-

walten und ihn gegenüber seinem Vater zu vertreten. Nach-
dem der Prinz volljährig geworden war, verlangte er von den
Pflegern Abrechnung und Herausgabe seines mütterlichen Ver-

mögens. Die Pfleger erklärten, zu dieser Rechnungslegung
nicht verpflichtet zu sein, weil sie gar nicht in den Besitz des

Vermögens gelangt seien. Auch habe der Prinz bei Beendigung
der Pflegschaft von dem Vermögensverwalter Advokat Baille-

hache in Paris am 8. Februar 1897 Rechnungslegung erhalten.

Der Prinz beschritt aber den Klageweg. Das ging nun eine

gute Weile hin und her. Das Oberlandesgericht hat schliesslich

folgende beiden Eide dem Prinzen Sayn-Wittgenstein auferlegt:

Ich schwöre u. s. w., dass mir im September 1899 vor
der Unterzeichnung des Schriftstücks vom 28. September 1899
(der vorerwähnte Vergleich) eine mir vollständig verständliche,

einheitlich gefasste schriftliche Schlussrechnung des Rechts-

anwalts Baillehache in Paris über mein mütterliches Vermögen
nicht gelegt worden ist, in welcher der Vermögensstand zur

Zeit der Beendigung der über mich geführten Pflegschaft er-

gebende Bestand vollständig dargestellt war, so wahr u. s. w.

Ich schwöre ferner, dass ich den Verzicht vom 28. Sep-

tember 1899 erst dann unterschrieben habe, nachdem mir der

Freiherr von Mirbach zugesagt hatte, dass mir über mein
mütterliches Vermögen Rechnung gelegt, dass mir mein mütter-
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liches Vermögen von meinen Pflegern herausgegeben und
dass die Standeserhöhung meiner damaligen Braut zur
Prinzessin von dem Freiherrn von Mirbach erwirkt
werden solle, so wahr u. s. w.

Zum Schwur kam es nun nicht, da nach der Ansicht des Ge-

richtshofes auch ohne Beeidigung die Sache geklärt war. Das
«Leipziger Tageblatt» bemerkt dazu und trifft damit den Kern
der ganzen Sache:

«Der Jurist sagt: auf die Eide kommt es nicht an. Es
wäre aber doch recht wertvoll gewesen, wenn sie geschworen
worden wären. Denn wenn die leider nicht beschworene Aus-

sage des Prinz Sayn-Wittgenstein-Sayn auf Wahrheit beruht, so

hat in diesem Falle Frhr. von Mirbach sich unterfangen, Gnaden-
beweise der Krone Preussens bei seinen persönlichen
Geschäften als Wertobjekte zu benutzen.»

Sehr richtig. Das ist der springende Punkt. Es ist nun
eine heikle Sache, zu sagen: Herr von Mirbach hat sich einen

Leichtsinn zu Schulden kommen lassen, der ihn des Vertrauens

der Kaiserin wie aller anständig denkenden Menschen unwürdig
machen muss; er hat Titel u. s. w. im eigentlichen Sinne ver-

schachert. Es ist andrerseits ebenso heikel, zusagen: der Prinz

war nahe daran, einen fahrlässigen Eid zu schwören. Die
Oeffentlichkeit ist auf alle Fälle in ganz hervorragendem Masse
daran interessiert, über diese neueste Sensation aufgeklärt

zu werden.

Wenn ein Subalternbeamter an der Post oder an der Eisen-

bahn mit dem «Vorwärts» in der Hand betroffen wird, so ist

sein Vorgesetzter geneigt und verpflichtet, ihm die Honorigkeit

der politischen Gesinnung abzusprechen. Der Mann wird be-

obachtet, gemassregelt Denn er hat sich (nach der Ansicht

seiner Vorgesetzten) in seiner Gesinnung etwas vergeben. Ein

Mann in der Stellung Mirbachs, sollte man meinen, müsste mit
Ehr- und Pflichtbegriffen mindestens so vertraut sein wie so ein

minderwertiger Subalternbeamter. Ein Mann, der an einem so

exponierten Posten steht, der die Gunst der Kaiserin geniesst

und als eine Stütze des Throns und des Altars gilt, sollte auch
den leisesten Schein vermeiden, als ob er in seiner Eigenschaft

als Beamter irgendwie und irgendwann einmal ins Wanken ge-

kommen sei.

Alles, was zur Kenntnis der Oeffentlichkeit gelangt ist, er-

innert aber an den Jesuitenausspruch: «Der Zweck heiligt die

Mittel». Ob und wie weit er hier in Anwendung kommen kann,

wird ja die Zukunft lehren. Wenn der Eid, den der Prinz Sayn-

Wittgenstein zu leisten beinahe in die Lage gekommen wäre.
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die Tatsachen richtig wiedergibt, dann liegt eine Handlungs-

weise vor, die über die moralischen Qualitäten des Oberhof-

meisters eine völlig deutliche Auskunft gibt.

Fragt sich nur: ob diese Auskunft die Ohren derer er-

reicht, die die Konsequenzen aus den Tatsachen zu ziehen haben.

Die höchsten Stellen im Reich sind so hoch, so hoch, dass

der Schall der Worte, die in der aufgeregten Menge fallen, sie

nur schwer erreicht. Der oldenburgische Minister Ruhstrat ist

heute noch in Amt und Würden, obwohl sich so ziemlich alle

in der Meinung vereinigen, dass er ganz wo anders hingehört

als auf einen Ministersessel. Es ist zu hoffen, dass Preussen

sich von Oldenburg in der Berücksichtigung berechtigter An-
fragen und Beschwerden recht deutlich unterscheide.

Das Konto K ist auch heute noch unausgeglichen in den

Augen des Volks. Ueber Nacht hat es sich nun in ein höchst

persönliches Konto M verwandelt Denn die Vorgänge im
Civilsenat des Reichsgerichts belasten das persönliche Konto
Mirbachs in ganz erheblicher Weise. Wir sind neugierig,

wann und wie es ausgeglichen wird. Wir wissen uns ferner

keinen Rat, wie alles das, was über Herrn von Mirbach bereits

bekannt geworden ist, sich mit den Grundzügen der christlichen

Kthik verträgt, über die man ja in jenen Kreisen so Herzbewegen-
des zu sagen weiss. Wir hegen nur die schöne Hoffnung, dass

Herr von Mirbach in dieser Hinsicht eine um so imponierendere

Aufklärung zu geben in der Lage sein wird, als seine finanziellen

Geschäfte, soweit sie offiziellen Charakter tragen, den Stempel

der Unreife nicht verhüllen können.

Wie gesagt: wir sind neugierig, wann und wie das Konto M
ausgeglichen wird. Perikles.

Digitized by Google



ßoh&ne -Leben in fjeplin

Schnelle Umrisse von Thomas P. Krag

Ein unruhiges Frühjahr hatten wir.

Wir streiften umher aus den amüsanten, grossen Pensionen,

wo Leute aus aller Herren Ländern wohnton: spröde, unsittliche

Engländer, Bussen (von denen einer sich dadurch bemerkbar

machte, dass er im Pelz vor dem Kamin sass bei fünfzehn Grad R.),

Künstlerinnen aus vielen Gegenden, Amerikanerinnen, mit festen,

grauen Augen und genau so kalt, wie eisgekühlter, trockener

Sekt . . .

Wir streiften aus solchen Pensionen hin zu den Erbsen-

suppenkellern, in denen fast immer in einem besonderen Zimmer
eine Anzahl wunderlicher Menschen sassen : verarmte adlige Polen,

die flüsternd geheime Briefe und Artikel vortrugen, die für

Anarchistenblätter bestimmt waren, ihre Freundinnen, bleiche

Polinnen mit wollüstig melancholischen Augen, hin und wieder

ein begeistertes norwegisches Mädchen, das die vertriebenen Polen

mit wahrer Heldenverehrung liebte, ab und zu der eine oder

andre Ausländer, von dem man wusste, dass er «sicher> war . .

.

Wir waren in den Kreis aufgenommen. Wir hörton, wie

man eifrig und brennend sprach: hastig abgerissene Brocken, lieber

drei Worte als zehn. Aber namentlich einen Vormittag habe ich

in Erinnerung: Einer der Polen hielt eine Rede gegen «die ge-

panzerte Faust», gegen den Militarismus. Und plötzlich scholl

Lärm von der Strasse her: ein ganzes Bataillon zog vorüber . . .

Das taktfeste Stampfen der Soldaten auf das Pflaster, die Huf-

schläge von den Pferden der Befehlshaber, und dann die Musik:

Horn und Trompete und Posaune und die hohe schrille Flöte —
alles rief gleichsam: «Noch sind wir es! noch haben wir die

Gewalt!»

Aber meistens lenkten wir unsre Schritte zu der kleinen

Weinstube «Schwarzes Ferkel» in der Neuen Wilhelmstrasse; dort

kam Holger Drachmann einige Male, und August Strindberg sass

beinahe joden Abend da und sang und spielte Guitarro für uns . . .

«Piccolo, lauf und hole meine Guitarre», sagte er und der Cafe-

junge ging ins Hotel, wo Strindberg wohnte, und holte das Instru-

ment. Im Ernst gesprochen, schien mir der grosse Schwede kein

hervorragender Musiker zu sein; doch, ich glaube, er selbst fand

das auch nicht. Aber er pflegte auch die Malkunst, und in der
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wollte er ein Genie sein, was er, wie ich dreist behaupte, nicht

war. Er schenkte, als er abreiste, dem Wirt im «Schwarzen

Ferkel» ein Bild, das dieser entzückt einrahmen und an dem
Ehrenplatz in der Weinstube aufhängen Hess. Er zeigte es als

Sehenswürdigkeit des Oafe's vor und nannte es schlau «Schwarze

Wolken».

Strindberg sprach viel in den Dämmerstunden. Ich glaube,

schon damals — es mögen jetzt elf Jahre her sein — begann

sein «Inferno» sich in ihm zu gestalten. Er sass immer mit

einem oder mehreren Aerzten zusammen und entwickelte seine

Theorien in einem stark gefärbten, fliessenden Deutsch. Unter

diesen Aerzten befanden sich ein paar berühmte Chirurgen und

dieser und jener Nervenarzt. Sie schienen in hohem Masse von

Strindbergs barocken Behauptungen gefesselt zu sein.

Ich besinne mich auf mehrere von ihnen. Da war ein

Chirurg, der einem flotten Jagdjunker ähnlich sah; ein blonder,

solider Germane, der immer auf Strindberg eine Rede hielt. Ich

denke an einen Nervenarzt mit kaltem und doch glühendem Blick.

Seine Augen hatten wahrlich etwas Eigenes an sich bekommen —
vielleicht durch sein tägliches Hineinstarren in die angsterfüllten

oder erloschenen Augen der Geisteskranken. Wie er dasass und
aufmerksam dem grossen Höhlenbewohner Strindberg lauschte, der

vor ihm sass und dann und wann Haufen von Gedanken heraus-

schleuderte, die wie Welten in Lichtnebel erschienen. Wie dieser

sonderbare Mann ihn interessierte: dieser Wilde, der sich für

einen grossen, modernen Rechenmeister hielt, dessen eigentliches

Verdienst jedoch darin besteht, dem Pulsschlag der Welt gelauscht

zu haben, die «Urnatur» in allem «Modernen» gefunden, es los-

gerissen und wie ein blutendes Stück Fleisch emporgehalten zu
haben, so dass wir alle es sahn . . .

Es war ein unruhiges Frühjahr . . .

Mehr und mehr Leute sammelten und trafen sich: in den

grossen Pensionen, in den kleinen Erbsensuppenkellern, im
«Schwarzen Ferkel»: Norweger, Schweden, Polen, Deutsche. Jeder
Tag brachte einen neuen: eines Tages erschien plötzlich Bruno
Liljefors, er, der in seinen wunderschönen Bildern das Geheimnis-

volle an den Tieren herausfand, am nächsten Tage sass Frau
Tavaststjerna dort, wieder am folgenden Tage kam Christian Krohg
mit Frau Oda Krohg, dann wieder Edvard Münch und Gunnar
Heiberg, kurz danach der norwegische Kaptän Segelcke, der

Malerei studierte, ferner der berühmte deutsche Zeichner Schlittgen,

den Fürst Bismarck über Lonbach stellte: «ach», sollte er gesagt

haben, «Schlittgen ist denn doch der tüchtigste Künstler von der

Welt».
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Ich kam viele Jahre später wieder. Ich ging in die Pension . .

.

da wohnten jetzt keine Bekannten mehr. Ich begab mich in die

Weinstube; sie war Öde und leer. Da sassen nur ein paar zornige

alte Knaben vor ihrem Glas Bier und waren wütend, weil der

Wirt keine Frankfurter Würstchen mehr hatte . . .

Aber im Laufe des Nachmittags traf ich unerwartet einen

der Aerzte, mit denen Strindberg während seines Berliner Auf-
enthalts verkehrte. Wir gingen ein Stück zusammen. Ich fragte,

wo ich am besten den Abend verbringen würde. Er dachte nach.

Ja, sagte er . . . diese Variete"s sind ja ziemlich trivial . . . und
ins Theater geh ich fast gar nicht mehr. Unser Theaterpublikum

ist nicht länger naiv, sondern bequem und thochgeehrte Seine

Trägheit und Würde schlägt wie durch Ansteckung alle Kunst
im Theater nieder. Aber da fällt mir ein: heute ist Freitag:

bleiben Sie mit mir zusammen . . . lassen Sie uns in einen Klub
gehen, dem ich angehöre. Sie werden etwas sehn und hören,

was Sie noch nie gesehn und gehört haben. Sie werden leiden-

schaftliche Kunstliebhaber sich einander mitteilen hören. Die

meisten von ihnen sind Amateure, aber von grossem Talent. Sie

werden vielleicht einen Mann Wagner vortragen hören, weil er

nicht allein musikalisch ist, sondern weil Wagner sein Leben ist . .

.

Sie werden vielleicht einen sonderbaren Herrn einige Verse aufsagen

hören. Er ist ein berühmter Philologe. Die Verse hat er aus dem
Latein des frühen Mittelalters übersetzt. Sie werden verstehn, dass

der Mann diese Legenden liebt, wie ein junger Mensch sein Mädchen
liebt. Wonn er die alten Verse und Legenden erzählt, werden

Sie in einen Abgrund von Zeiten hinabstarren, die Sie nicht

kennen; aber Sie mögen ihn nur sehn und anhören, und Sie werden

vielleicht ihren tiefen Sinn verstehn. Sie werden ganz sicher

heute Abend einen merkwürdigen Violinisten hören. Sie werden

sich selber fragen, von welchem Komponisten er Stücke spielt.

Ich kann Ihnen jetzt schon verraten, dass er improvisiert.

Und das Publikum ist nicht bequem und hochgeehrt. Und
es sitzt nicht auf Wache, bereit sein Gemüt zu verhärten. Auch
nicht mit zärtlichen Augen und voller Schmeichelei. Es hört sich

altmodisch und schwülstig an, und dennoch sage ich: Unser Saal

ist ein Opferhain. Es ist manches Mal mehr Feierlichkeit unter

uns als unter dem Publikum der ganzen Welt . . .

Lasst uns dort hingehn.

Wir standen endlich in einem mittelgrossen Saal. Es
waren schon viele Menschen versammelt. Sie waren angekleidet

wie zu hohem Fest. Die Frauen hatten sehr stilvolle, elegante

Hoben, aber nicht einfache, nicht vorsichtige, einige von ihnen

waren sogar ganz phantastisch, aber wie wurden sie getragen I
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Eine hübsche Dame mit eigentümlichem Gesicht, halb klassisch,

halb pervers modern, trug ein faltenreiches Kleid aus schwerer,

dunkelroter Seide mit schwarzem Einschlag, und in ihr Haar ge-

flochten waren lebende, tiefrote Rosen. Ein andres Weib, eine

hohe, dunkle Russin, trug ein eigenartiges, altertümliches Gewand
von barbarischer, goldner Pracht. Es war wohl eine altrussische

Nationaltracht, und sie trug sie mit Anstand, obwohl sie

schwerlich über fünfundzwanzig Jahre sein mochte. Andre waren

da, die meisten habe ich vergessen. Man plauderte zusammen
und lachte. Aber ein günstiger Ton herrschte unter diesem

Publikum. Keine Neugierde, kein Gaffen nach dem oder jenem.

Keine Konkurrenz, keine flüsternden Bemerkungen.

Plötzlich wurde es dunkler im Saale. Dort hinten am
grossen Flügel stand ein ältrer Mann mit seiner Geige unter dem
Kinn. Ein paar leichte, prüfende Streiche. Dann begann er zu

spielen.

Niemals habe ich wundersameres Spiel gehört. Man kann

herrliche Tonkünstler hören, Ysaye, Priedberg, Sarasate . . . aber

die tägliche Anforderung, die Routine, stumpft sie zuletzt ab.

Ihre Virtuosität höhlt sie nicht selten aus. Sie werden über-

mütig. Aber niemand darf übermütig sein der Violine gegenüber.

Dies Instrument fordert Sehlachtopfer. Sie ist der grosse Dämon
unter den Instrumenten. Sie spannt vom Krystallhimmel bis zur

Hölle. Sogar die herrlichste Menschenstimme ist arm im Ver-

gleich zu ihr. Sie besitzt alle Künste und Wissenschaften und

alles Leben. Sie ist Mathematik, aber sie ist auch'Alchemie. Sie

hat Sterne zu eigen, die in Licht und in Bahnen schwingen, aber

sie murmelt ab und zu dunkle Astrologie. Sie ist klarer Tag,

aber sie ist auch Traum. Sie besitzt das schärfste Licht und die

weichste Dämmerung, sie hat die Gesichte eines fieberkranken

Gehirns, aber sie hat auch die Berechnungen eines kalten Ver-

standes. Sie birgt das tiefste Schluchzen und den bittersten

Hohn. Als Gott den Menschen die Mysterien seines Himmels
und seiner Hölle verheimlichen wollte, lachte er boshaft und gab

den Menschen die Violine, damit sie doch Mysterien ahnen sollten.

Denn sie flüstert zu verborgenen Sinnen.

Dieser Violinton, der jetzt aufstieg, "war nicht blasiert Ich

habe einen Menschen auf ähnliche Weise spielen, ebenso ver-

blüffend improvisieren hören: Sigbjörn Obstfelder. Aber sein Ton
war oftmals unrein. Der Ton, dessen Klang sich jetzt erhob,

war rein. Er umspannte einen, er zog einen mit sich . . . wenn
man auch widerstrebte . . . und man gab sich zuletzt fröhlich hin.

Und die Begleitung zur Improvisation — sie folgte demütig,

wo sie sollte, sie schwieg bisweilen, meldete sich wieder, brach
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plötzlich hervor, wenn sie etwas zn sagen hatte, kommende Töne

erratend, vorwärts tastend mit behutsamer, aber sicherer Schlaf-

wandlerhand.

Es kam eine neue Nummer: ein Mann trat auf, ein dunkler,

stiller Mann mit kaltem Blick hinter einem blitzenden Kneifer, fast

kahlköpfig; seine nervösen weissen Finger hielten die ganze Zeit

hindurch eine dünne Zigarette, die er dann und wann an ein Paar
schmale Lippen führte, mechanisch, ohne zu rauchen. Die Zigarette

und das flüchtige Lächeln waren seine Maske. Er lasHeine und Leo au.

Keine Bewegungen, seine Stimme klang kalt und doch von dem
Geist des Gedichtes durchstrahlt. Er las andre Sachen, zuletzt

von Thomas de Quincey. Er las von ihm «Suspiria de profundis».

Es war Stille ringsum, alle empfanden es, als ob ihnen ein Ver-

storbener begegnete, der unverschuldet unglücklich gewesen war. .

.

Er schloss mit einigen wunderlichen Zeilen über «die Mutter der

Finsternis»:

«Schweig, wenn wir von ihr reden. Ihr Reich ist nicht von

dieser Welt; denn dann würden nur wenige Menschen leben. Sie

darf sich nur dem nähern, bei dem eine tiefe Natur durch äussere

und innere Erschütterungen zum Erbeben gebracht ist. Sie ist

des Wahnsinns Mutter und die, die zum Selbstmord auffordert

An vielen Häusern geht sie vorbei, aber dort, wo sie herein will,

erstürmt sie alle Mauern. Und ihr Name ist mater Tenebrarum:

«der Finsternis Mutter».

Er stand bleich da oben und schwieg. Seine Miene hatte

ihn verraten. Vielleicht fühlte er sich unwohl, wie der sich un-

wohl fühlen muss, der sein Herz zu sehr geöffnet hat. . .

Neue Nummern folgten. Eine, in der vier junge «griechische»

Mädchen wechselweise einander zusangen ... sie war nicht

ganz gut.

Wir gingen. Was wir im Gedächtnis bewahrten, waren die

beiden Männer, die zu Männern sprachen. Der Violinist uud der

stille Rezitator . . .

Wie wunderbar der Saal gewesen war: die Gesichter der

Anwesenden, die bleich im Halbdunkel zu erkennen waren: in

Schwarz und Weiss, in Seide mit Blumen . . . Gegenwart . . .

und doch eine stille Stätte . . . ohne Aufdringlichkeit und Wohl-
feilheit . . . eine eigenartige Erinnerung.

Uebersetzt von Q. Barg um, Kopenhagen.
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Unter öen Sternen.

2lm Sttanot von Sylt Anfang fjerbp. Die Sonne if* im OTeere

oerfunfen. €s bunfelt fdmeU. Hur vereitelt, in plaibs gemummt, finb

nodj Sa&egäfie 3U bemerfen. 2luf 3»ei Stranoftüfjlen ftfcen nebenetnanber:

Pitorina, eine junge Wxiwe in Sdppar3, unb £ernanoo, junger

Witmtt, elegant unb einfad} wie fle. €ine XVtUt felm bie beiben fd)a>eigenb

über bas tDaffer fort in ben rötliä) oerblaffenben Gimmel unb geben itjre

(Bebauten bem eintönigen Gemurmel ber Branbung Inn. Dann beginnt:

£ernanbo: XPenn tiefer 2(benb nun ewig wäre.

Pitorina: IPie meinen Sie bas?

Fernando: 3<*l &ie mdtf mein*, tag es bei mir

einmal fo rutya, war.

Pitorina: Der 3benb fliegt vorüber wie bie ttWoe ©ort.

PteHeidit nod? fdme&er.

£ernanbo: 3a, man foflte flcf? baran gewönnen, ju benfen,

ba| tos <51ficf auf OTbwenPfigeln wolmt.

Pitorina: 2lber glauben Sie mir: H>as uns bas Ceben audj

bringen mag: bie tondjten IPfinfaV r$ren nidjt auf.

£ernanbo: 3d? »«»6 wft ©& Wt tPünfdje töricht pnb.

Hur ba§ wir an pe glauben, ja, bas ip töridtt.

Pitorina: tPir u>o0en uns tes^alb mit ben IDünfdien be«

gnfigen Iaffen unb titelt baran benfen, Urnen eine Erfüllung $u be<

faseren. IDoden wir uns mit ben ZPfinfcrten begnügen Iaffen?

Sie reidjt £emanbo bie £}anb.

Demant o legt bie feinige als $eid?en bes <2tnt>erpanbniffes Iiinein,

gagl-aft: 3«.
panfe.

£ernanbo 3um r)immel emporbeutenb: Sefyi Sie ©ort oben.

Der 2lben©Pern.

Pitorina: €r ip fefp weit oon Iner.

5ernanbo: IPir werten Um nie $u beuten wiffen.

Pitorina: Die Ceute fagen immer, bag bie IHürdien Corfyeit

feien. <ßibt es wunberoollere IRärdfen als bie plbemen Sterne?

5ernanbo: Sefyi Sie ben großen glanjenben. ttttdtten Sie

einmal bort hinauf?

Pitorina: ZTein. 2Tl5d)ten Sie, baf bie tfldrdjen jur IPal^r«

Ijeit würben? Dann wären es ja feine CTäraVn meljr, unb aller

Räuber wäre perfd)wunben.

iernanbo: 3mmer neue tauchen auf. Selm Sie bodf, ein
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ganjes Stobel in einem Kreis. Unb ba über bem Ceudjtturm ber

funfelnbe. Der ifl wie eine Perfctgung. Der locft midi.

Pitorina: U>ie wunberbar bies alles iß. Unb wie für) nur

Sumeifl barüber benfen.

$ernanbo: £s iß nidft nüfce, barüber 3U benfen.

Pitorina: fliehten Sie? 3df glaube bodf, bag es 3U etwas

nüfce fei. Selm 5ie biefe unenMtdje tfüüe: Uliüiarben unb aber

Htilliarben. Sie ftnb auefy bei Cage ba, aber mir felm pe ntebt,

benn unfre 2(ugen ftnb t>on ber Sonne geblenbet. Unb es gibt

nodf unenbfidfe, unbenfbar unenblidje füllen anbrer foldjer <ße*

fHrne, aber unfern 23 Iiden auf immer verborgen, benn bas, was
wir Ijier über uns felm, ifl nur bas UTtnbefle bes EDun&erbaren.

XDas will unfre flehte €rbe in biefer Unenbltdffeit feigen? IPas

traben Sie ju beöeuten unb idj? XDas traben unfre (ßefüfjle $u be»

beuten unb unfre (ßefürtldjen, bie uns fo riefengrog erfdfeinen, im

2lngepdjt biefes Unenblidjen, unfer finblidjes IPiffen, unfre engen

Porjletlungen oon $reu}ett, Sdncffal, <ßered}tigfeit, ZDillen, <5ott?

€s ifl mir gewig, bag nidjt ein einiger biefer Begriffe bem
(Ewigen flanbljält.

5ernanbo: Sie prfilofopln'eren, Pitorina?

Pitorina: 3<fc empftnbe bas nur.

5ernanbo: Pitorina, idj wünfdjte, idj Ijätte 3fcen toten

(Statten gefannt.

Pitorina: fjören Sie, wie bort hinter ben Dünen bie IPilb-

gans ruft.

£ernanbo: IPar 3^ <ß«tte eigentlich älter als Sie?

Pitorina: fjdren Sie bie IPilbgans.

5ernanbo: Pitorina ....
Pitorina: 3ft nieW wunberfam, wenn folet} ein Pogel

burdi ben 2lbenb ruft? 3ß *s nidit, als fei bie tlaturjju einem

tiefen (ßebidjt geworben? IPie ifl biefer 2Ibenb ferjön.

5ernanbo: Pitorina, fpred^en Sie nid)t weiter fo. Sprechen

Sie nidit fo heimelig, fagen Sie lieber etwas <5ewöf}n(idies,

plattes. 2lenbem Sie por allem ben (Eon 3^rer Stimme, idi mug
fonfl flfielfn.

Pitorina rutyg: So bang ifl 3fyten? Beim blogen Klang
einer $rauenflimme, bie Sie erft wenige Sbxnben fennen?

£ernanbo: <£s ifl nidft bie Stimme allein.

Pitorina: 2lber ja, Sie rjaben redtf. 3dj werbe midi be«

mü^eu, fo falt unb platt 3U fpredfen, wie mir möglich ifl. <2s ifl

meine Pflicht fogar. rta^benfltdj: Ober . . . fottte es bodi meine

Pflicht nidit fein?

Sernanbo: 3a, es ifl 3fce^ pflidit, bei (Sott, Pitorina;

glauben Sie mir,
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. üitortno: X>er3eihn Sic. £Die lange ijt 3^re <5emahlin

eigentlich fchon tot?

£emanbo: Kaum ein 3ahr» fommen Sie barauf?

Pitorina: <2s flog mir fo in ben Sinn. tDeil 3^nen fo

bange ift toiffen Sie?

Sie 3tDtngen ftd> betbe, 311 läcfccln. paufe.

Sernanbo: tDiffen Sie, X>itorina, ba§ es Itlenfdjen gibt,

bie niemals aufhören, glüeflich 3U fein? €s fmb tHenfchen r>on

fiu^em (5eftd)t unb^ behaglichem Perßanb, unb es ijl ihr IDunfch

nicht, 5UigcI 3U Ii a ben, um {ich über bie anbem fortsufchtoingen

unb alles 3U erfennen unb 3U erfahren. Sie 3»eifeln nicht, fonbern

jie glauben. 3hr* Sinne fmb nicht fein, barum ertragen fie fo
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viel 3k* <8*ift ift befcrjeiben, barum tft er 3ufrieben. 3<h mächte

nicht fein, tote jene ZTlenfchen ftnb — unb bennoch: wie beneide ich

fte! 0, wie Beneide ich fte!

Pitori na rufjig: Denn fte b
l
aben~bm ^rieben.

5ernanbo: ffaben Sie auch fcfjon einmal etwas wie Reib

gegen jene 2flcnfchen gefüllt?

Pitorina. IPer fagt 3^nen benn, mein 5r*Hnb, bag ich

nicht felbß ju jenen ZHenfchen gehöre?

$ernanbo: 3efet fc^ersen Sie.

Pitorina: IPiefo?

$ernanbo: Qaben Sie ben ^rieben?

Pitorina fielet auf bas JHcer hinaus.

$ernanbo in ©eränoertem (Eon: <£s ijt eine feltfame Ztatur, in

bie wir Derfcrflagen ftnb. IParum Faun fte uns niemals bas <Se=

w5fmli4* erfparen? Sie h<*t faß eine 5r«w&* baran, bie ebenen,

glühenbflen (Befühle allmählich in bie uiebrigfien 31t oerwanbeln,

bie freilich nicht weniger glüfyenb ftnb. Sie tut es immer — nur

nicht Bei jener ewig jufriebenen Klaffe, von ber wir eben ge*

fprochen I}aBen.

Pitorina nirft.

£ernanbo: €in ZTCann liebt eine 5rau mit ben haften,
heiligfien (Befühlen, oor beren X^eiligfeit er faft erfcrjricft, ba erjtd?

bis bar^in nie bewußt geworben war, bag er fo ^eilige Ciefen in

pch hätte. c£r weig, ba§ fein Ceben orrne jene ^rau nicht mehr
gebeten fann, bag er »erfümmem müßte ohne fie, er will fte bes*

halb 3U feinem XDeibe machen. <£r geht 3U iht unb ftnbet, bag fte

Umt gan$ bie gleichen €mpftnbungen entgegenbringt, bie it^n für

fte ergriffen ^aben. Reiben wirb es 3ur (Sewigheit, bag fte 00m
Gimmel für einanber gefchaffen feien. Sie beben unb jubeln unb

füffen pdf. Unb ©erbinben ,ftch bann, um lacrjenb bem erfelmten

(Slücf entgegensulaufen.

Die Firmen. Sie wiffen~ nicht, bag ber (ßtpfel ferjon hinter

ihnen liegt 3*"** 2lugenblicf, in bem fte ihre erfannten,

bas war bas fjöchpe/.benn es war bas Heinfie. Xlun geht es ben

33erg ^inab. Cangfam, fo langfam, bag fte es felbft noch gar

nicht fpüren. 2lber plöfelich fommt bann ber Cag — er rammt
immer. Die (Blut ifl ©erglüht, unb bie IPärme befriebigt nicht

mehr, ba ihr bie (Blut porangegangen" war.
Pitorina: ttun fommt bas (gleichgültige. Das entfefclich

<£>ebe. Das ewig (Braue.

$ernanbo: Die Hüffe hören auf, unb bie fjänbe legen pch

mübe inetnanber.

Pitorina: €s ifr, als ob bie Sonne oerfcfjleierte Straelen

hätte. Das Ceben hat feinen <B(an3 »erloren.
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5ernanbo: Die Hächte ftnb falt, unb eine frembe Sehnfudjt

Pellt ftch ein. Die Ciebe ift nun längß fchon tot, unb eines Cages,

gan$ plöfelich, olme bag man es ahnte oorher, olme bag man tim

will unb noch recht fennt, ba Fommt ....
Ditorina: Der fjag.

5ernanbo ntcft: c2r ift bann bas Cefete. ZOoher er fommt?
<D, aus ber Ciebe, aus ber grogen Ciebe. Da fchlief er im Keim
fchon uon Anfang an, fo wie bie lefcte Stunbe in ber erjlen fctyäft,

fo u>ie ber (Eob im braufenben leben begrünbet iß.

Ditorina: Unb u>ie es beginnt. tDiffen Sie, n>ie es be*

ginnt?! ZTCit einem Blicf, mit einem eiftgen, unheimlichen, fremben

Blicf, oor bem man erfchrieft bis ins Zdart, ba man Um nie bis

bahnt erfahren f\at (D, wie entfefelich fremb fann ber BUcf eines

menfehlichen kluges fein. <£r Fann UTauern aufrichten.

5ernanbo: Der eine fängt an, bas lüefen bes anbern h*int*

lieh 3U belauern, woran er bis bahin niemals badtfe, unb pnbet

plöfelich, bag bie Bewegungen bes anbern häglich fmb, feelenlos;

unb feine ZDorte rauh/ unfein, unb ihr 3nfyalt plump. €r fdnlt

ftch einen Harren, bag er bies alles früher nie bemerfte. c£r

möchte ben anbern fdalagen für jebe feiner hägK<h*n Bewegungen,

für jebes feiner finbifchen IDorte. <£r möchte Um (dumpfen mit

gan$ gewöhnlichen IDorten, aber er fchweigt unb beigt bie «gähne

3ufammen. egr iß gereijt bis aufs Blut, er möchte weinen wie ein

Kinb unb weig nicht, was er will unb was er empfinbet. Hur
bies eine weig er: bag er unglüeflich iß — burdj ben anbern.

Ditorina: Vielleicht fyat fleh fein 2luge auch <nt einer anbern

5rau erfreut. (Dber bas ihrige an einem anbern U7auu.

5ernanbo: EDarum nicht? tDir ftnb mit Sinnen begabt,

bie wollen ihre Hahrung l^aben. Tibet wie bem auch fei: bas
<5lücf iß in eine tiefe Had}t begraben.

Pitorina: Unb bann?

iernanbo: 3ch fagte fchon, bag es bas Cefcte fei. Das
Ceben behnt ftch noch &>eit, aber g(an3(os unb ohne Süge. Die
klugen »erlernen es, 5wube an ber Schönheit ju traben unb bas
golbne Cidjt ju trinfen. Um bie Cippen fommt ein £ug, «ls

mügten fte ewig Bitteres fehmeefen.

Vit ori na: Die ffienfehen foQen es nicht fo weit fommeu
laffen. Sie muffen ftch trennen, ehe es fo weit fommt.

Sernanbo: Wenn fte ehrlich ftnb, ja. ZHeiß §aben ft* «idtf

ben Zftat ba3u.

Pitorina: Sie fyaben Hecht. c2s gehört ein UTut ba3u,

ehrlich 3U fein« Unb auch «in <2ntfchlng. H>te leicht verlieren wir
bie Kraft, einen €ntfchlug ju faffen.
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£ernanbo: €s iß ein feltener Segen, menn bie tfatur felbß

ein Erbarmen Ijat.

Pitorina ßefn* ifm fragenb am
5ernanbo: 3df meine, menn ße einen ßerben lägt von ben

beiben. Das iß noefy bas £eße. (Dber nicfjt?

Pitorina unßdjer: €s mag mofyl bas 3eße fein — viel*

leicht, ja. 2lber gut — nein, nein, nein, gut iß bies alles nidtf . .

.

jernanbo: XPiffen Sie, Pitorina, bag es Rächte gibt, in

benen ßcfc ein ZITenfd} bie 2lugen rot meint nadj bem Coten, ben

er einß Ijagte?

Pitorina: Der (Tob oeränbert alles (ßemefene.

5ernanbo: €r »ergolbet es.

Pitorina: Die (Erinnerung ßef}t nie bas <5raue, burdj bas

mir fdiritten, fonbem nur bie glän3enben Stanken, bie mir mit

Cacrjen genoffen. Das (ßlücf bes erßen Anfangs, bas füge, reine,

lägt uns nidtf los, unb mir Behren uns in Seimen banadi.

tfernanbo: tPir leben es nur einmal. Die Selmfudjt iß

Pergeubung. 2lber lu'er fann bie Pernunft nichts tun.

Pitorina »I5fcltdj in bie $erne Innausbentenb: 2Uj — felm Sie

bort . . . Zinn iß es oorbei. fjaben Sie bas Meteor gefefm, bas

ba brüben t>om Gimmel fiel unb im XDaffer oerfanf?

^ernanbo: 3dt tjabe es gefefm. £}aben Sie ßdj etmas

gemünfdjt bei feinem jafl?

Pitorina: 3<*> ntein £reunb.

£emanbo: 2lber bie ZPunfdte ßnb (Torheit, Pitorina . .

Pitorina in bie £erne blidenb: Diefer IPunfcrj nidjt. 34
^abe mir gemünfdjt, bag Sie miefj balb redjt tief . .. . verachten

möchten.

fernanbo ttttenb: Pitorina . . *

Sie fdjfittelt abroetjrenb bas ^auut unb ßefyt fd)weiaenb auf bas
fajwaige Hteer hinaus, auf bem In'er unb ba »eige Sdjaumßreifen empor'
taudjen. Balb beginnt ße 3U frößeln.

Pitorina aufßeljenb: Kommen Sie. 2TKcfi friert, midi friert

Diefer 2lbenb iß falt.

5ernanbo ßd> gleidrfalls er^ebenb: Kalt mie bas Ceben,

Pitorina.

€s iß faß bunfel getnorben, ber Gimmel iß äberf&t von unseligen
Sternen. Pitorina legt jidj ein plaib um bie Sdmltern. ^ernanbo wiü ifp

babei betylflidj fein, aber ße »eljrt tfm ab. Sie fdjreiten jhunm ben Sixanb

tynan unb ßeigen bie Dünen empor, hierbei reiajt ^ernanbo feiner 3e«
glettertn ben 2lrm. Sie legt ben ifjrigen hinein, boa) nad) wenigen
Stritten fd)on $iet{t ße ilm fyxßig roieber heraus. So wanbem ße neben«

einanber bem Dorfe $u. £}ans Betljge.
j
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Da ich doch wohl bei der Angelegenheit Lublinski contra Holz

schliesslich auch beteiligt bin, sei mir gestattet, hier und an diesem Punkte

der Diskussion, noch einmal das Wort zu ergreifen. Es mag ja sein, dass

die Sache sich ein wenig in die Länge zieht; aber, ich meine, sie ist wichtig

genug und es lohnt sich, sie grundlich zu ventilieren. Erstens: Der Ge-

rechtigkeit wegen; zweitens: Der Ordnung und, ich möchte sagen, der

Reinlichkeit wegen; drittens aber, und nicht an letzter Stelle, weil es sehr

nottut, dass endlich in die Anfänge der neuen Richtung Klarheit kommt
und gewissen Suggestionen der Garaus gemacht wird, die denn nachgerade

doch ein wenig zu viel Verwirrung angerichtet haben. Sei es gerade

herausgesagt: ein gutes Stück deutscher literarischer Decadence wird mit

diesem Fall, ich denke: sehr zu allgemeinerem Nutz, aufgerollt! — Im
Übrigen aber wird ja wohl die Sache durch das Folgende, hoff ich, um
ein gut Stück abgekürzt sein. —

Ich möchte hier an eine Stelle in Lublinskis, cEin 'Attentat von Arno

Holz» betitelten, gegen Holz gerichteten Aufsatz in .Heft 1 des «Neuen

Magazin» vom 2. Juli anknüpfen.

Es heisst daselbst auf S. 32: «Schlaf hat die sehr positive Behauptung

aufgestellt, dass er von Holz zwar starke und entscheidende Anregungen

empfangen, sich dann aber sehr rasch von ihm emanzipiert hätte. Eigent-

lich nur «Die kleine Emmi» wäre ganz und gar unter dem Einfluss von

Holz entstanden, während Schlaf für die spätem Novellen der «Neuen

Gleise» sich selbst schon eine grössere Selbständigkeit und für die «Familie

Selicke» die eigentliche Urheberschaft zuspricht Dieser Schlafschen Auf-

fassung kann ich in diesem weiten Umfang nicht beistimmen, aber nur, wie

ich betonen möchte, aus literarhistorisch-ästhetischen Gründen nicht, denn
die sogenannten Gegenbeweise und Dokumente in der Holzschen Broschüre

sind entweder von einer entzückenden Belanglosigkeit, oder sie bestätigen

eher Schlafs Behauptungen.»

Es kommt mir vor allem auf den letzten Satz dieses Zitats an.

Ich habe mich, ganz abgesehen von dem persönlichen Interesse, das

ich selbstverständlich an dieser Polemik Lublinski contra Holz nehmen
muss, rein objektiv, Über den in Rede stehenden polemischen Aufsatz

Lublinskis gefreut. Er ist ein gutes und braves Stück Kritik, dessen Vor-

züge wohl jedem verständigen und besonnenen Menschen unmittelbar ein-

leuchtend sind. Vor allem finde ich es meisterhaft, wie Lublinski die Art

der Holzschen Polemik — vgl. S. 33 unten — charakterisiert. Denn
sicher: die mit aalglatter Schlauheit ausweichende und um das Eigentliche

herumgehende Art eines Menschen, der einer innerlich faulen und un-

haltbaren Prätension einen möglichst überzeugenden Grad von ) Wahr-
scheinlichkeit zu geben sucht: Das ist Holzens Taktik in dieser ganzen An-
gelegenheit. Nicht prächtiger konnte die schwache Seite des Gegners ent*

blösst werden, als es von Lublinski geschehn ist! —
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Aber nun der Punkt, an den ich hier anknüpfen möchte.

Gewiss: es musste Lnblinski in diesem Aufsätze vor allem darauf

ankommen, da Holz ihn als Verleumder verklagen will, zunächst zu be-

tonen, wie wenig Ursache Holz eigentlich nach dem, was Lublinski in seiner

«Bilanz der Moderne» über Holzens Verdienste für die neuere deutsche

Literatur ausgeführt, zu einer solchen Klage besitzt; er musste darauf hin-

weisen, wie ungleich näher gerade seine Auffassung über diese Verdienste

in der «Bilanz» Holzens Prätensionen steht als den von mir in dieser An-
gelegenheit erhobenen. Immerhin bezeichnet Lublinski bereits hier die von

Holz gegen mich bisher aufgebrachten Gegenbeweise und Dokumente als

«sogenannte» und sagt, dass sie «entweder von einer entzückenden Belang-

losigkeit seien» oder eher «Schlafs Behauptungen bestätigen». Er will jedoch

an jener Stelle nicht abschweifen, sondern sich über diesen Punkt ein

anderes Mal mit Holz nach Herzenslust raufen. Aus alledem scheint ja

wohl hervorzugehen, dass Lublinskis gegenwärtige Ansicht über Holzens

Verdienste um unsre neuere Literatur im Stillen bereits um ein Bedeutendes

von seiner in der «Bilanz der Moderne» niedergelegten Auffassung abweicht.

Wenn dies nun der Fall ist — und es wird ja wohl und kann be-

reits nicht anders sein — so muss ich gestehn, dass mir die Formulierung

des Anfangssatzes im oben angeführten Zitat nicht recht verständlich ist.

Lublinski schreibt: «Dieser Schlafschen Auffassung» — er hat sie

kurz vorher zitiert— «kann ich in diesem weiten Umfang nicht beistimmen,

aber nur, wie ich betonen möchte, aus literarhistorisch-ästhetischen Gründen
nicht» Das stellt sich in einigen Widerspruch zu dem, was gleich hinterher

folgt. Denn wenn die sogenannten Gegenbeweise und Dokumente in der

Holzschen Broschüre entweder von einer entzückenden Belanglosigkeit sind

«oder eher Schlafs Behauptungen bestätigen», so kann doch wohl Lublinski

bereits jetzt nicht mehr recht von «literarhistorisch-ästhetischen Gründen»
sprechen, die ihn hindern, «Schlafs Auffassung in diesem weiten Umfang
beizustimmen», oder jedenfalls, diese Gründe wären denn doch wohl bereits

bedenklich erschüttert. Ich meine, Lublinski wird ihnen sowieso, unbedingt,

gar bald den Laufpass zu geben genötigt sein; gerade er, als ein Mann,

der hier, wie in seiner «Bilanz der Moderne», ein so vortreffliches kritisch-

ästhetisches, wie ethisches Distinktionsvermögen bewährt hat. —
Ich sage, diese «literarhistorisch-ästhetischen Gründe» sind bereits er-

schüttert. Es könnten nun aber immerhin bis zu einem gewissen Grade
noch welche vorhanden sein, welche den Wert der von mir aufgestellten

positiven Behauptungen über unsre damalige Zusammenarbeit noch in irgend

einem Grade beeinträchtigen. — Sind noch welche vorhanden? Nun ja,

und ich werde gleich auf sie zu sprechen kommen; nicht ohne sie auf ihren

positiven Wert hin etwas eingehender zu untersuchen.

Vor allem möchte ich aber zuvörderst auf eins hinweisen. Ich habe
also gewisse ganz positive Mitteilungen über die tatsächliche Art unsrer

Zusammenarbeit gemacht. Sie seien hier vorerst noch einmal wiederholt.

Erstens: was die Novellen der «Neuen Gleise» anbelangt, so sind

völlig gemeinsam von uns geschrieben : 1. «Die kleine Emmi» und 2. «Papa
Hamlet»; so jedoch, dass wir Satz für Satz, ich möchte sagen:
Wort für Wort gemeinsam durchgesprochen, abgewägt und
seine endgültige Fassung festgestellt haben, die Holz mir dann,

2*
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in unser beider Namen, in die Feder diktierte. Wohlgemerkt: D er Duktu s

des Inhalts ging auch hier, ich kann wohl sagen: völlig von
mir aus. — Die übrigen Novellen jedoch haben mich zum alleinigen Ver-

fasser; und besonders jene ganz eigene Art derselben, wie sie durch

«Krumme Windgasse» und yor allem durch «Die Papierene Passion» ge-

kennzeichnet ist.

Zweitens: das Drama «Die Familie Selicke» ist in Konzeption,

Entwurf und Aufbau und in der Niederschrift von mir allein. Dies wird

von Holz selbst, wennschon lau und zögernd, zugegeben; wenngleich er

seinen Anteil an einer gemeinsamen Feile als grösser hinzustellen sucht, als

ich ihn bezeichnet habe, und behauptet, dass er das Drama vorher mit mir

genau durchgesprochen habe. Das letztere ist aber gar nicht der Fall;

sondern ich habe alles nach und nach zu Hause und bei unsren Spazier-

gängen — sie fanden, wenn Arno Holz sich besinnen will, die Kaiserallee

hinauf statt — vor ihm entstehen lassen, und er hat nichts dazu geäussert

und gegeben, als dass er immer wieder sagte: er müsse alles bis ins letzte

mir überlassen, da er selbst nicht produzieren könne und zu sehr von seinen

theoretischen Arbeiten in Anspruch genommen sei. Er arbeitete damals am
ersten seiner kleinen Bücher über «Die Kunst. Ihr Wesen und ihre Ge-

setze». — Ich habe ferner ganz positiv ausgesagt, dass wir gemeinsam —
und gewissermassen «pro forma», ein damaliger Ausdruck von Holz selbst —
einige Feilen auf den ersten sieben Seiten des ersten Aufzuges und auf der

letzten des dritten gemacht haben, Holz behauptet, dass er die Nieder-

schrift durchgesehn und derartig verbessert habe, dass ihm der Haupt-

anteil an dem Werk gebühre. — Ich weise darauf hin, wie all-

gemein und unbestimmt diese Behauptung ist gegenüber der
durchaus positiven und detaillierten Angabe, die ich gemacht
habel — Warum stellt Holz ihr nicht eine gleich positive ent-

gegen? Warum bezeichnet er nicht den Umfang jener von ihm be-

haupteten Durchsicht und Verbesserung in gleicher Weise genau und detail-

liert, wie ich meine Angaben gemacht habe??

Nun: Dies wären denn also noch einmal meine positiven Angaben
über unsre Zusammenarbeit, von denen ich nicht einen Finger breit abgehe

und abgehn darf. Holz ist in all seiner bisherigen Polemik um
sie herumgegangen wie um den bekannten «heissen Brei», hat

ihnen aber gleich positive nicht entgegenzustellen vermocht;
vielmehr: er hat sie selbst hier und da entweder widerwilli g
direkt zugegeben oder sie auch unwillkürlich bestätigt! —

Wir sehen: Die «literarhistorisch-ästhetischen Gründe» schrumpfen

immer mehr zusammen.

Ich sagte aber nun vorhin selbst, dass dennoch welche vorhanden

sein könnten, die, wenn auch nicht den ganzen Umfang von Holzens Prä-

tensionen, so doch diese noch zu einem guten Teil rechtfertigen und unter-

stützen könnten, so dass Holz immer noch und in der Tat der «Vater der

neuen Literatur» und der «Schöpfer eines neuen Stils» genannt werden

könnte.

Worauf könnten diese Gründe sich nun aber stützen?

Nun ich meine: 1. auf jene gemeinsame Arbeit an der «Kleinen-

Emmi» — der «Papa Hamlet» kam;: als eine Arbeit aus einem
m
sehr vor
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gerückten Stadium unserer literarischen Freundschaft hier wohl bereits nicht

mehr so recht in Betracht ; den meisten und grössten Beweiswert für diesen

Punkt wird offenbar jene erste Arbeit besitzen; 2. auf Holzens theoretische

Veröffentlichungen; auf seine Büchlein über «Die Kunst. Ihr Wesen Und
ihre Gesetze».

Was den ersten Punkt anbelangt, so könnte ja unter Umständen
Holzens Anteil an jener gemeinsamen ersten Arbeit der «Kleinen Emmi»
derartig sein, dass er bereits völlig genügte, Holz zum «Schöpfer eines

neuen Stils» zu machen.

Sehen wir nun zu, ob er tatsächlich dazu genügt
Der Sachverhalt ist folgender: Ich meinerseits brachte zu jener Zu-

sammenarbeit die Skizze, das erste Brouillon eines Kapitels aus einem

Roman herbei, in dem ich Impressionen aus dem Leben des deutschen

Couleurstudenten geben wollte. Das, was ich von diesem Roman damals

bereits im allerersten, flüchtigen und rohen Entwurf auf dem Papier hatte,

zeigte bereits immerhin schon, wie ich hier zu betonen für nötig halte,

deutliche Spuren eines französisch-naturalistischen Einflusses. Ein Faktor,

der, wie ich meine, immerhin zu einem gewissen Teil und Grad und im
Stillen mit in die Zusammenarbeit von vornherein hineinwirkte. — Ein

anderer derartiger zu einem gewissen Teil und Grad und im Stillen von

vornherein mit in die Zusammenarbeit hineinwirkender Faktor war ferner

die Gestalt und der Charakter des Stückes als kurzes Romankapitel. Ein

dritter derartiger Faktor war endlich sein Inhalt. Ich meine: man kann
solch ein Stück, nach was für einer Technik auch immer, später überarbeiten

oder ausarbeiten oder ausfeilen: Faktoren wie die eben angeführten werden

ihrerseits von vornherein mehr oder weniger unwillkürlich von selbst und
naturnotwendig eine solche Ueberarbeitung und Technik modifizieren. —
Das nun aber haben tatsächlich diese Faktoren in diesem Falle getan. Was
aber nun haben sie modifiziert? Etwa eine bereits in sich feste und sichere

Technik, die Holz hinzubrachte? Dies ist der Punkt! — Nein! Diese

Technik war noch gar nicht sicher und fertig! Es war noch gar kein

fertiger und in sich fester «Stil» vorhanden! — Wie überaus schade, dass

Holzens beide zerbrochnen Romane nicht der Öffentlichkeit vorliegen! —
Immerhin mag der Umstand, dass sie ihm unter den Händen zerbrachen,

dafür kennzeichnend sein, wie wenig sicher und fertig Holzens Technik

war, wie noch in sich unklar und tastend; wie wenig es gerechtfertigt

ist, von einem fertigen «Stil» zu sprechen, den Holz damals bereits

gehabt hätte ! — Was nun aber brachte Holz in Wahrheit zu jener Zu-

sammenarbeit hinzu? Nun, eine bis zu einem gewissen Grad vorhandene

Technik eines vorwiegend koloristisch -impressionistischen Milieu -Natura-
lismus. Denn einzig und allein nach der Richtung einer artistischen
Milieuwiedergabe ging Holzens Fähigkeit; in anderer Richtung hat sie stets

in seiner Prosa versagt. — Nach dem Prinzip eines solchen, indessen noch
gar nicht einmal fest und sicher ausgebildeten koloristisch-impressionistischen

Milieu-Naturalismus, einer Technik, die nur erst noch in ihren ersten

tastenden Ansätzen; ich möchte sagen: die kaum recht über ihre Idee

hinaus war, wurde nun die gemeinsame Durcharbeitung meines Roman-
kapitels vorgenommen; und unter der, immerhin vor der Hand heimlichen,

Mithineinwirkung jener Faktoren — wenn freilich ich Holz oft genug be-
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wusst opponierte, wenn er allzu breit auf das Milieu eingehen wollte und

nieine Opposition auch geltend zu machen wusste! — kam denn nun die

«Kleine Emmi» zu stände und kam so etwas zu stände, wie ein für eine

neue Art Romane zu schreiben geeigneter Stil. Holz für sich allein würde

höchstwahrscheinlich dieses kleine Stück Leben ebenso zu einem schillernden

Ungetüm von 40 Manuskriptseiten aufgebauscht haben, wie die Kapitel

seiner beiden missglückten Romane. — Also, alles in allem : dieser bewusste

«neue Stil», dessen Urheberschaft Holz für sich allein in Anspruch nimmt,

kommt, da er überhaupt erst von der «Kleinen Emmi» an vor-
handen ist, bereits hier mit auf meine Rechnung. Es handelt sich

bereits hier, nicht um einen «Vater» der neuen deutschen Literatur,

sondern um deren zwei.

Immerhin nun aber: Holzens Anregungen zu einer solchen kolo-

ristisch •impressionistischen Technik waren in dieser ersten gemeinsamen

Arbeit noch die ungleich Uberwiegenden und ausschlaggebenden. Doch
bereits in den folgenden Stücken waren sie es nicht mehr in dem gleichen

Grade, sondern es traten immer mehr Modifikationen von meiner Seite

hinzu, und mein Anteil wurde immer bewusster, wahrend Holzens Anteil,

in Hinsicht also der technischen Fortentwicklung jenes ersten Anfanges,

immer mehr und immer entschwindender zurücktrat. Zu ganz gemeinsamer

Arbeit taten wir uns nur noch einmal zusammen: beim «Papa Hamlet».

Hat da aber Holz etwas Neues hinzugebracht und etwas, das als eine selbst-

ständige Weiterbildung jenes ersten Anfanges gekennzeichnet werden könnte?

In keiner Weisel Ganz abgesehen davon, dass der hauptsächlichste Inhalt
dieser Novelle bereits in einer früheren Fassung von mir vorhanden war,

die später, nachdem sie ein paar Jahre auf der Redaktion der «Gesell-

schaft» gelegen, um die Zeit, da die «Familie Selicke» aufgeführt wurde,

in der «Gesellschaft» zum Abdruck gelangte. — Eine sehr wesentliche

Fortentwicklung des neues Stiles aber, eine Entwicklung, die also den

Uebergang zu dem Stil des neuen naturalistischen Dramas machte, bedeutet

die Technik der von mir völlig allein und selbständig verfassten «Papierenen

Passion».

Ich frage: ist nun also nach all diesem Holz Schöpfer eines neuen

Stiles, oder ist er nicht vielmehr vorwiegend Anreger eines solchen und
höchstens bis zu einem gewissen Grade noch Mitschöpfer? Ich denke

doch wohl, nur dies und nichts mehr und meinetwegen auch nichts

weniger.

Ich fürchte, die «literarhistorisch - ästhetischen Gründe» von oben

sind inzwischen noch mehr ins Wanken geraten, und der wahre Sachverhalt

wird sich also bereits jetzt dahin erhellt haben, dass Holz nicht im stände

war, für sich allein — in seinen Romanen — einen festen, sicheren neuen

Stil zu schaffen und dass er in seiner Fortentwicklung auch nur bis zu

einer gewissen Grenze beitragen konnte, an welcher sein Vermögen
versagte. -

• »

Aber da sind nun noch Holzens theoretische Büchlein über «Diey
Kunst. Ihr Wesen und ihre Gesetze». Sie in Rücksicht genommen, könnte,

ja nun wohl immer noch die fable convenue vom «energisch und ziel-*

bewusst zupackenden Manne» vielleicht zu Recht bestehen? — Nun, viel*.

.

-
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leicht? Wenn freilich, denn doch wohl nur noch bis zu einem gewissen

Grade?
Wir wollen sehen. — Holzens Kunsttheorie also; seine Gedanken

und Ansichten über «Die Kunst. Ihr Wesen und ihre Gesetze».

Sehen wir zunächst zu, wie sie zu stände kamen. Er hat ja selbst

ihre Entwicklung, ihr Werden in seinem Büchlein so anschaulich, fesselnd

und sicher interessant dargestellt. — Wenn wir uns das aber, was er in

seinem ersten Kunstbüchlein nach solcher Richtung ausführt, vergegen-

wärtigen, und das dazu halten, was ich bisher alles über unsere Zusammen-
arbeit und das Zustandekommen des «neuen Stils» — ein gar nicht zu-

treffender Ausdruck Übrigens — ausführte, so wird man sehen, dass jene

Ansichten und Gedanken im Anfang unserer Zusammenarbeit noch gar

nicht in solcher bestimmten Art und Gestalt vorhanden waren. Ich bitte,

dies wohl zu beachten. Ich meine: man hat beeinflusst von Holzens

theoretischen Arbeiten immer den Irrtum begangen, dass man als selbst-

verständlich annahm, Holz habe bereits von Anfang an eine durchaus

fertige, klare und in sich geschlossne Kunsttheorie gehabt. Das hat er

also nicht! — Was nun aber Übrigens ferner, frage ich, hat denn das

Eigentliche und Wesentliche von Holzens Kunsttheorie mit dem
deutschen Naturalismus zu tun und mit seiner sogearteten Produktion?

Doch wohl nur einiges: Denn Holzens Bestreben geht ja, neben und über

jeder individuell-poetischen Form und Technik darauf hinaus, ein Grund-

gesetz aller Kunstbetätigung zu finden, festzustellen und zu formulieren.

Ob ihm das geglückt ist, ist eine andere Frage. — Wahrhaftig: nein!

Ich darf also doch wohl das Resume ziehen, dass auch hier — ganz

abgesehen von diesen und jenen sonstigen, oft wohl sehr starken, Bedenklich-

keiten jener theoretischen Büchlein — für jene «literarhistorisch-ästhetischen

Gründe» allerhöchstens nur eine sehr schwache Stütze sich findet Jeden-

falls: Holzens Theorie beweist gar nichts dafür, dass er der Schöpfer
eines neuen Stils wäre und nicht blos sein Anreger und, bis zu einem

gewissen Grade, sein Mitschöpfer.
Es ist noch dazu nicht unwichtig, und ich gebe zu bedenken, dass

seine Theorie-Heftchen erst niedergeschrieben und in ihrem Inhalt formuliert

sind, etwa in der Zeit zwischen der «Familie Selicke» und dem «Papa
Hamlet» und einige Zeit Über die «Familie Selicke» hinaus! — Ich denke,

es liegt auf der Hand, dass diese Formulierung beeinflusst sein muss
durch unser literarisches Freundschaftsverhältnis und durch die vielen Ge-

spräche und Diskussionen, die wir miteinander gepflegt hatten, und durch

jene Art engster Zusammenarbeit! —

Wenn man nun aus alledem ein Resume zieht, so wird und kann
es nur noch das folgende sein:

Da Holz den positiven Angaben, die ich von unserer Zusammen-
arbeit gemacht habe, keine gegenteiligen entgegensetzen kann, vielmehr sie

sogar wider Willen hier und da zugeben, bestätigen und unterstützen

musste, und da er bisher im wesentlichen nur versucht hat, sie in einer

hin- und hernarrenden indirekten Weise, die nachgerade wohl unzulässig

werden dürfte, zu entkräften und zu beeinträchtigen, wird ja wohl jenen

meinen Angaben ein schliesslich ausschlaggebender Wahrscheinlichkeitswert
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endlich zugesprochen werden müssen; so dass nun endlich folgendes fest-

stehen wird — was ich von Anfang an betont habe! — des Inhaltes:

Es ist nicht zulässig, dass Arno Holz als «Vater der neuen

Literatur und als «Schöpfer eines neuen Stils» bezeichnet wird, sondern

es ist lediglich und einzig statthaft, ihm die ersten, allerdings bis zu einem

gewissen Grade zunächst Richtung gebenden Anregungen zum Zustande-

kommen einer neuen naturalistischen Technik zuzusprechen und ihn als

Mitschöpfer einer solchen Technik zu bezeichnen, der er jedoch für das

naturalistische Drama nur noch in sehr bedingter und durchaus indirekter

Weise, und eigentlich nur, zu einem Teil, kraft jener ersten Anregungen
ist, die er mir in unserer ersten gemeinsamen Arbeit gegeben hat.

Und nun, zum Abschluss, nur noch eins. Man hat unsere ganze

Angelegenheit als eine «Bagatelle» hinstellen wollen, sozusagen als ein

«Aufgerührtes von Anno dazumal», über welches «Anno dazumal» wir ja

wohl bekanntlich und so durchaus feststehender Weise langst hinaus sind:

indessen die Sache ist durchaus keine «Bagatelle». Sicher für mich nicht.

Denn es ist leider inzwischen zur literarhistorischen «fable convenue» ge-

worden, nicht nur bei uns, sondern auch im Ausland, dass Arno Holz der

«Vater der neuen deutschen Literatur» und der «Schöpfer des neuen Stils»

sei. Das muss unter allen Umständen und durchaus seine

Korrektur und Richtigstellung erfahren!! — Sie würde von

meiner Seite wohl schon längst erfolgt sein, wenn nicht äussere Umstände
mich im Laufe der letzten Jahre daran gehindert hätten. —

Johannes Schlaf.

Oachroopf)
Für die Leser, die von den voraufgegangenen sechseinhalb Seiten

noch nicht eingeschlafen sein sollten, bemerke ich:

Zwischen den früheren und jetzigen Angaben Schlafs über unsre

ehemalige Zusammenarbeit klafft ein Widerspruch, der unlöslich wäre,

wenn ich ihn nicht in meiner Schrift «Johannes Schlaf, ein notgedrungenes

Kapitel» bereits aufgeklärt hätte: Schlaf ist seit länger als zehn
Jahren geisteskrank! Er glaubt sich durch «Mentalsuggestion»
«.telepathisch* von mir «v er folgt» und sein ganzes Innen-
leben ist fast nur noch eine erbitterte Reaktion gegen diese

fixe Idee! Die Beweise hierfür weiss Schlaf so in meiner Hand, dass

er gegen diese Aufklärung, die seine ganze Nachträglichkeit erledig te
}

bis auf den heutigen Tag auch nicht einen Muck gewagt hat! Da
es meinem Empfinden widerstrebte, die Hilfe des Gerichts gegen die ver-

leumderischen Angriffe des Kranken in Anspruch zu nehmen, habe ich

jetzt die Gelegenheit ergriffen, die erste gefährliche Kolportage des Kerns
dieser Verleumdungen durch einen Gesunden zu belangen. Nicht um
dm auf Schlaf Reingefallenen «bestrafen» zu lassen, was für mich einen

gewissen Wert nur als Begleitumstand haben wird, sondern damit durch

•) Die Redaktion scbliesst nun endlich die Diskussion und verweist jeden, der
zur Polemik Lublinski gegen Bolz noch etwas zusagen wünscht, in den Inseratenteil.
Der erste war Herr Lublinski : Also, siehe Inseratenteil!
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uninteressierte Dritte endlich unwiderleglich festgestellt wird:

1. Schlaf, der in der ganzen Angelegenheit bisher nichts getan, als

immer nur behauptet hat, kann für seine Behauptungen auch nicht den

geringsten Beweis erbringen, und 2. Schlafs Geisteszustand, der einzig

und allein den Widerspruch erklärt, in den Schlaf sich mit sich selbst

gesetzt hat, ist derartig, wie ich dies seit nun schon zwei Jahren auf-
gedeckt habe! Ob ich es dann noch nötig haben werde, für das, was
mir von beiden abgestritten wird, selbst den Beweis zu geben, wird die

Verhandlung lehren. Statt das Resultat dieser ruhig abzuwarten,

scheint Herrn Lublinski wie Schlaf schon jetzt eine so betrübende Be-

klemmung zu drücken, dass sie alles aufgeboten haben, um das, was Herr
Lublimki «die OeffenfUchkeit» nennt, gegen mich in Stimmung zu

schnattern. Herr Lublimki ist aus diesem Konzert bereits in eine un-

vorsichtig von ihm selbst geöffnete Versenkung gekugelt, wo er die Beste

von sich zu einer «Broschüre» gesammelt hat, deren Lektüre mir eben

«ein Genuss» war, und sein Schützling Schlaf fürchte ich, teird sich nach

diesem missglückten «Indizienbeweis» zu einer neuen Hüfsaction wohl auch

kaum mehr aufraffen. Ich schliesse daher, indem ich uns allen ein fröhliches

Wiedersehn wünsche vor dem gefürchteten Schwarzen Mann inmitten der

«aufgewühlten Philisterinstinkte». Arno Holz.

CHRONIK
Festungen, die durch Russland rollen.

Plehwe hat bekanntlich in einem sehr festen und gegen Kugeln ge-

polsterten Wagen gesessen, der aber trotzdem mit ihm in die Luft flog.

Welch traurige Zwangsherrschaft die diplomatischen Metzgermeister drüben

in Russland durchhalten! — Jedesmal, wenn der Minister ausfahren musste,

war er beflissen, die kleine Festung, die dicht vor seiner Tür hielt, in einem

gewaltigen Sprunge zu erreichen. Dann sass er gegen Kugeln sicher, ganz

hinten ins Eck des tiefen Wagens gedrüokt, und die kleine Festung rollte

zum Zaren. Dort strebte er wiederum mit verzweifelten Schritten zwischen

allerlei Wächtergesindel hindurch, in die festesten Panzerkammern Russlands

zu gelangen. — Alle Zeitungen betonten, dass der gewaltsame Tod Plehwes

keinen mildernden Einfluss auf das System haben würde. Der Zar selbst

(o guter Nikola !) soll in Ohnmacht gefallen sein, als man ihm das Attentat

berichtete. Wir sind schon längere Zeit zu hören gewohnt, dass der Zar

beim Aderlass eines der Schergen des Russenreichs seine kleinen Ohnmachts-

anfälle zu haben pflegt. Ein Hut, den man einer schönen Frau verweigert,

und ein in die Luft gesprengter Minister, tausende von Menschen, die in

die Schlacht und den Tod geprügelt werden, das alles hat denselben Effekt:

einen kleinen Ohnmachtsanfall ! Dann ruft der Zar : «Er war sowohl mein

Freund, wie mein geschätztester Ratgeber», und es wird mit erneuten
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Kräften weitergeknebelt. Neue Geheimagenten werden geworben, noch

festere Wagen gebaut, und es ist zu hoffen, dass die russische Regierung,

um auch gegen die mörderische Bombe gesichert zu sein, für sich eine

Centrai-Festung errichtet, zu der auf streng verbarrikadierten Eisenbahn-

schienen ihre Vertreter in gepanzerten Blitzzügen fahren. Denn ob ein

Polizeimann mehr oder weniger gemordet wird, spielt im Riesenreich des

Polizeistaates keine Rolle, wenn nur die, die den grossen Hebel drücken,

einigermassen ihres Lebens sicher sind. Diese absolute Verstocktheit des

Systems mnss einen verwirren . . . Sollte man nicht glauben, dass der

brutale Heldenmut des Ministers, der noch unter seinem Nachtgewand einen

Panzer trägt, in Russland für eine direkte Eingebung Gottes gehalten wird?

Uns Europäern bleiben Russlands Polizeipropheten und Knutenmärtyrer

ebenso lächerlich wie verabscheuungswert, und wir freuen uns auf das

Zukunftsidyll: Alles, was in Russland regiert, muss in Stahl und Polster

und mit einer höllischen Geschwindigkeit durchs heilige russische Reich

kutschieren. — Und nur selten bekommt Väterchen seinen Ohnmachts-

anfall, weil er denkt, es braucht Zeit, bis die Gewalten der Hölle so viel

Dynamit unter die Trutzburg seiner centralisierten Regierung zusammen-

geschleppt haben. Nur immer massiver und in möglichst grossem Umkreis

bauen und mauern, dann wird ihm vielleicht noch sein letzter Lebensabend

vergoldet und friedlich leuchten. Wenn Väterchen tot ist, muss sein zweifel-

hafter Nachfolger weiter zusehn. —a.

Herrn Wendens Leserfans

Es scheint also wirklich, als ob Herrn Wenden aus Wien, dem Ver-

fasser des «Tropenkoller», ein gefalliger Freund die Reklameforderung des

Prinzen Arenberg aus dessen Irrenhause zum Präsent gemacht hätte. Und
der Vater des ungeratenen ladenhockerischen Buches, fasste die feiste

Reklame beim Schopf. (Sehr passend, da sie bei den Haaren herbeigezogen

war.) Es ist immerhin schmeichelhaft, wenn man von Prinzen gelesen

wird, sei es auch nur im Irrenhause. Und es ist noch hübscher, wenn
man in seiner bürgerlichen Nichtigkeit Prinzen so schildern kann, dass sie

sich selbst erkennen und böse werden. Aber man hätte den Freunden des

Herrn Wenden doch nicht auf den Leim gehen sollen, wenigstens

nicht dort, wo man von jeher Zweifel an dem Wahnsinn des

Prinzen Arenberg hegte. Denn nun zeigt sich eines: So wahnsinnig, dass

er Herrn Wendens «Tropenkoller» liest, in einem so fidclen Irrenhaus, wo
man sich so leicht besser unterhalten kann, so wahnsinnig ist der Prinz

sicher nicht. Und das haben wir ja immer gesagt. Eingeborene in Afrika

zu ermorden, ist unter allen Umständen standesgemässer und auch amüsanter.

Pcrcy.

Schonung für Väterchen* Der Zar hat schwere Sorgen. In

Europa sind seine Minister und in Asien seine Generäle keinen Augenblick

davor sicher, gewaltsam gen Himmel befördert zu werden. Das Unglück
macht auch vor den Pforten des Winterpalastes nicht halt, aber treue

Dienerliebe kann wenigstens schonende Formen für die Meldung des Un-
heils finden. Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint ein Schlachtbericht

Kuropatkins aus diesen Tagen geradezu rührend. Der Feldherr hat allerlei

Hiobsposten vom Östlichen Flügel zu melden. Er verdünnt und verhüllt
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die Niederlagen, so gut es eben geht Aber seine zärtliche Fürsorge für

Väterchens Laune lässt sich damit nicht genügen. Er kann es nicht Übers

Herz bringen, seinen Bericht zu schliessen, ohne der Hoffnung Ausdruck zu

geben, «dass sich die Hauptmacht in ihren Stellungen gehalten habe.»

Wenn jetzt der Kommandant der Hauptmacht die von ihm verlorene

Schlacht unter Beifügung derselben Hoffnung für den westlichen Flügel

meldet, und der dortige Feldherr mit seiner trostreichen Zuversicht wieder

auf den östlichen Flügel zurückgreift — so ist ja Alles in schönster Ord-

nung! Das Rezept lässt sich auch im Inneren anwenden. «Majestät, ich

melde gehorsamst, der Plehwe ist soeben in die Luft gesprengt worden, aber

ich hoffe, dass der Witte noch lebt.» Hilaris.

Haltung und Grandezza. An das Lieblingswort des Don Ranudo
di Colibrados, den Kotzebue so lustig erfunden hat, wird man unwillkürlich

erinnert, wenn man den Bericht des französichen Journalisten Kann vom
«Figaro» über die Spazierfahrt der Marine-Attach& von Tokio nach Korea
liest. Der Anfang der Fahrt — weiter reicht die Schilderung noch nicht

— scheint sehr lustig gewesen zu sein. Die japanischen Gastgeber zur See

waren trotz des Krieges in übermütigster Laune und die Gäste eiferten

ihren Wirten nach. Nach dem Mahl, bei dem viel Saki getrunken wurde,

vermehrte sich die Gesellschaft um niedliche kleine Geishas . . . Ein

Attache versuchte einen japanischen Tanz, ein anderer eine japanische

Liebeserklärung. Der französische Berichterstatter unterlässt es nicht, hier

zu Ehren des deutschen Marine-Offiziers festzustellen, dass der «kalt und
ernsthaft blieb und sich von allen Extravaganzen fernhielt.» Wieviel das

zu bedeuten hat, kann man erst nach der Lektüre des nächsten Satzes er-

messen, indem der Franzose andeutet, um wieviel die japanische Gastfreund-

schaft weiter geht, als europäische. Der Deutsche allein blieb kalt und
kehrte vor Tagesanbruch an Bord des Schiffes zurück ; er bewahrte Haltung

und Grandezza auch gegen die kleinen, niedlichen Geishas. Seit «Rosen-

montag» und «Zapfenstreich» haben die kleinen Leutnants Respekt vor der

Unterhaltung mit den kleinen Geishas, besonders wenn Zeitungsschmierer

in der Nähe sind, Haltung und Grandezza vor dem tintenklexenden Civil,

selbst auf der Lustfahrt des Manschu • Maru am schönen Strande von

Miyajima Corax.
-- —

, . , ,

Oer Dialog «Unter den Sternen» von Hans Bethge ist mit Genehmigung des
Verlegers dem reizvollen soeben in eleganter Ausstattung erschienenen Büchlein
«Bei sinkendem Licht» von Hans Bethge mit Buchschmuck und Holzschnitten von
E. R. Weiss entnommen. Der beigegebene Holzschnitt ist von E. R. Weiss für den
Dialog gezeichnet. D. Ked.

Unverlangte Manuskripte, denen kein Rückporto beilag, werden nicht zurück-
gesandt und bleiben 4 Wochen lang zur Verfügung des Einsenders. Manuskripte,
deren Rücksendung innerhalb dieser Zeit nicht erfolgte, können nicht reklamiert
werden. Kurze und schneidige Artikel, welcher Richtung sie
auch immer seien, sind uns stets willkommen. D. Red.

Für die Redaktion verantwortlich: Rene Schickele in Berlin. Alle Zusendungen, lowohl
redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,

Magaiin • Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29,1, tu richten.

Druck von J. Harrwitz Nachfolger G. nt. b. R, Berlin SW,«, Friedrichs». 16.

Digitized by Google



Den Lesern und Abonnenten
des neuen Magazins

teilen wir hierdurch ergebenst mit, dass wir von dem in Berlin verbotenen
Heft 2 anf besondere Bestellung hin noch Exemplare zur Komplettierung
des Jahrgang liefern können. Heft 1 dagegen ist beschlagnahmt und
für immer vergriffen.

Heft I enthält u. A. folgende Artikel: Die Geschlechtlichen
(zum Frauenkongress) von Rene* Schickele. — Lucio Berlin (aber

den letzten Berliner Lustmord) von Hans Ostwald. — Sexual-
ethlk Im rassischen Kadettenkorps von Miles. — Das Ver-
söhnungsfest (erstmalige deutsche Publikation) von August
Strindberg. — Ein Attentat von Arno Holz von S. Lublinski.

Heft 2 enthielt u. A.: Heimliche Mütter von Adele
Schreiber. — Das neue Weib (Satire auf die Frauen-Emanzipation)
von Maria Janitschek. — Professors (Prozess gegen das
Meyer'sche Ehepaar von Hans Ostwald. — Gedanken Ober
Pietro Aretino von Georg Jacob Wolf. — Erinnerungen an
Oskar Wilde von Wilhelm Michel. — Die Bilanz der Moderne
von Johannes Schlaf. — Dr. Leon Lelpdger und Freiherr-
von Mirbach von Rene Schickele. — Prinzenspiele (Unser
Kronprinz beim Polospiele) von Hans Ostwald.

Heft S enthielt U.A.: Akademische Sittlichkeit (aber

den Studentenbund „Ethos") von Renö Schickele. — Univer-
sitäts-Knute (zur Ausweisung des Studenten Silberfarb) von
Catulus. — Die Pocken unter der Pickelhaube von Cara-
mussel. — Der Student mit den zween BrSuten von Karl
Hans StrobL — Ein Knabenstreich von Hormann Hesse. —
Fortsetzung der Fehde zwischen Holz— Schlaf—Lublinski. —
Ex Libris Elsa Asenijeff von Max Klinger.

Heft 4 enthielt u. A.: Luther und Hutten (erstmalige

Publikation) von August Strindberg. — Die Herausforderung
aus dem Irrenhause von Caramussel. — Russisch-Preussen
(zum Königsberger Prozess) von Albert Weidner. — Hala, Er-
zählung von Bernhard Kellermann.

Heft 5 enthielt u. A.: Die Konversion der Sozial-
demokratie von Caramussel. — Gedanken eines russischen
Staatsmannes von Jules Lemaitre. — Der Generalstreik für
den Frieden von Albert Weidner. — An das rassische Volk
von Crosby. — Das Kunstwerk von Tschechow. — Russische
Studenten und Studentinnen von Ren e* Schickele. — Keinen
Napoleon für Russland! — Der tolle Graf (Graf Pückler). —
Schluss von Arno Holz. — Ministerreisen — Konto K. —
Büchse der Pandora — Die neue Eva.
Die Hefte 2—5 werden, soweit noch Vorrat reicht, den Freunden

unseres Blattes gegen Bezahlung von 30 Pfg. pro Heft nachgeliefert.

Bezug kann durch jede Buchhandlung erfolgen oder durch die Ge-
schäftsstelle des neuen Magazins, Magazinverlag Jacques Hegner,
Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29. Abonnement auf das Magazin pro
Quartal Mk. 3,—, pro Jahrgang Mk. 12,— nimmt jede Buchhandlung und
jedes Postamt entgegen. Bei Zusendung unter Kreuzband von der Ge-
schäftsstelle aus erhöht sich der Abonnementspreis pro Quartal um
60 Pf. für Porto. Probenummern des neuen Magazins sind in allen besseren
Buchhandlungen vorrätig oder auf Wunsch gratis und franko von der
Geschäftsstelle des neuen Magazins, Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29,

zu beziehen.
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Frauenstimmen
£ - Uber Kellermanns Sehnsuchtsroman.

Sofie Hoeehstetter
schreibt in der „Zeit

u
, Wien, 22. V. 1904.

«Es ist ein Buch von Jugend — vou der Jugend, die in einer Seele eich die
Welt erobert. Von der Jugend, die bereit ist, alles zu verschenken. Von der Jugend
mit der genialen Gabe, alles in Schönheit geschehen zu lassen. Behutsam, in strenger
Wahl des Wortes ist die Geschichte seiner Sehnsucht erzählt. Kuhige Künstlorhände
tragen den Stoff, tragen die tausend Nuancen der Wechselbeziehungen zwischen zwei
Menschen. Bernhard Kellcrmanu hat das allerpersönlichste Erleben und Fühlen ge-
schildert. Aber dieses subjektivste Buch Weitet sich zu einem Lebensbnch,
ich möchte sagen, diese Tragödie des Mannes könnto der männlichen Jugend, die
heute jung wird, zu dem werden, was der «Niels Lyhne» drei Generationen war oder
Rousseau« «Heloise* einer Epoche. Ich möchte vou Herzen wtinschen, dass Keller-
manus Buch zu all denen käme, die etwas daraus tiehmen können, und da&s die
Persönlichkeit, die es künstlerisch erleben und ibm die reine Form geben konnte,
einen Teil unserer jungen Zeitgenossen erlöste von der Nüchternheit, dem Mangel
an Kunstform und der Aermlichkeit der GefUhlcheu, durch welche dio Omptedas, die
Karl Busses, und wie sie alle heissen, ihre kreuzbrave Schule machten. Ja, ich
wünsche wohl für die Leser von Kellermanns Roman, er möchte ihnen ein Verführer
sein, ein Rattenfänger, der sie mit dem Lied der Leidenschaft^fortlockt und ihnen
ein halbverscbüttetes Gebiet wieder zum Neuland macht»

Toni Schwabe
schreibtjn der „Freistatt", München am 26. III. 1W>4

«Es hat eiu reicher und glücklicher Mensch ein wundervolles Buch geschrieben
— das heisst Yester und Li — es ist die Geschichte einer Sehnsucht. Der es ge-
schrieben hat, ist so reich, dass er kein einzigen Mal einen Gedanken auszubeuten
braucht. Und er ist glücklich, weil er der Liebe auf der Röhe" seines Könnens bo-
gegnet ist, wo er die Kraft hatte, sie zu tragen und die Reife, sie zu vorstehen. Ich
wüuschte, ich könnte die Flüchtigen anhalten vor diesem Buche und sie mit dem
überlegenen Besserwissen zur Andacht zwingen, denn das Buch Ist ein Kunstwerk
und der es geschrieben hat, muss ein guter Mensch sein: Eiu Wort Nietzsches
fiel mir ein, als ich diese Geschichte einer Sehnsucht eben fertig gelesen hatte, das
heisst: Siehe, jetzt eben ward die Welt vollkommen. Dieses eigenste uud
fiersönlichste Wort, das uns wohl in manchen Stunden uusres Lebens schon begegnet
st, sehen wir hier wieder als ein Schöpferwort. Wir freuen uns und lachen ihm zu.
Hier ist ein Buch, das unter ihm entstanden ist. Ich glaube wohl, man darf es vou
Anfang bis Ende durchlesen, ohne eino Phrase zu finden. Alles ist neu und eigen
geprägt, alles Geschaute ist durch eine Persönlichkeit gegangen, ehe es wiedergegeben
wurde. Kunst ist es — wirkliche Kunst! Denn nur des Künstlers und des Königs
Recht und Stolz ist es, keine Münze auszugeben, der nicht das eigene Bild aufgeprägt
ist. Ich habe eine Freude an dem Buch gehabt! Eiue rechte Frühlingsfreude —
Eine Freude, die mir so unvorgesslich sein wird wie das Schönste in meinem eigenen
Leben. Und wenn ich wieder einmal in München bin, daun werde ich durch diese
Stadt, die für mich bis jetzt noch unbelebt war, gehen und werde die Spuren vou
Heinrich Ginstermann und ihr, die er liebte, aufsuchen. Und die gleicbgütige Stadt
wird für mich belebt sein durch dos wundervolle Buch eines reichen und glücklichen
Menschern*4

Der viel und glänzend besprochne Roman Bernhard Kellermanns
*Yester und Li* ist im [Magazin- Verlag Jacque* ,Hegner zu
Berlin & W. 11 erschienen und zum Preis von Mk. 4,— brosch. und
Mk. 5,— geb. durch alls Buchhandlungen zu beziehen.
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Das Geheimnis dep F{ponpechte

• Löbliche Redaktion!

Ich möchte Sie bloss warnen, in

den Chorus der Verzweiflung miteinzustimmen, den unsere

freisinnige Presse jedesmal anstimmt, so oft der «Vorwärts»

oder ein anderes Blatt ähnlicher Gesinnung wieder einmal das

Geheimnis entdeckt hat, dass sich die Anschauungen der

Krone irgendwo und irgendwann nicht mit wohlerworbenen

Bürgerstands -Idealen decken. Sie kennen mich doch schon

ein wenig, Sie haben mancher meiner untertänigen Bos-

heiten nach obenhin entgegenkommend in Ihrem Blatte

Raum gegeben und wissen daher, dass ich es nicht als

mein Amt betrachte, die Regierenden vor den Regierten zu

schützen. Aber die Verwirrung, die mir diesmal in den
Köpfen der berufsmässigen Pächter aller mitteleuropäischen

Kultur und aller höchstentwickelten Menschheits-Ideale zu

herrschen scheint, dünkt mich doch eines Warnungsrufes an

Sie wert: Bewahren Sie kaltes Blut gegenüber dem «entsetz-

lichen nationalen Unglück», dass der oberste Kriegsherr

über Nutzen und Schaden der OefTentlichkeit bei Militär-

strafprozessen anderer Ansicht ist, als die Wortführer unseres

Mittelstandes. Schon die einfache Ueberlegung, dassjjdem

i
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Bürgertum die Oeffentlichkeit in militärischen Angelegen-

heiten den Wert der Kontrolle hat, der Beaufsichtigung

des Heeres und seiner Führer, müsste den Gedanken nahe
legen, dass diese Oeffentlichkeit der Krone nicht als ein

wertvolles Gut erscheinen kann, nicht als ein Gut, zu dessen

Wahrung und Verteidigung sie verpflichtet wäre. Denn die

Krone, der selbst Aufsicht und Kontrolle des Heeres ob-

liegt, kann bei der Erreichung ihrer militärischen Ideale von
dem Prinzipe der Oeffentlichkeit keine Förderung erwarten.

Für sie gibt es im Leben der Armee kein Geheimnis, vor

ihr ist — in der Theorie natürlich — nichts in Dunkel ge-

hüllt, und ihr obliegt die Wahl des Zieles, wie des Weges
für das Volksheer, dessen unbeschränkte Leitung sie sich

vorbehalten hat. Sie hat militärische Berater, denen die

Regelung aller Funktionen dieses Riesenkörpers Lebens-

aufgabe ist, und man muss es begreifen, dass sie von der

uferlosen Laienkritik der sogenannten breiten Oeffentlichkeit

keine wertvolle Förderung zur Vervollkommnung der Armee
erwartet. Wo der Wille eines Einzelnen verfassungsgemäss

entscheidet und naturgemäss entscheiden muss, dort kann

kein Vorwurf erhoben und kein Lob gespendet werden, das

nicht auch den Herrn dieses allgemein geltenden Willens

trifft. Der Kaiser wäre nicht der, der er ist, wenn er sich

nicht für stark genug halten würde, seiner Führerrolle voll

und ganz aus eigener Kraft gerecht zu werden. Er kann

Irrtümer und Schlacken in den Lebensäusserungen der Armee
nicht hinwegzaubern, er kann sich selbst für Versündigungen

Einzelner nicht verantwortlich machen. Aber er darf wohl
— wie gesagt, verfassungsgemäss — in sich selbst das Ver-

trauen setzen, dass er vorkehren wird, was vorzukehren ist,

dass er seiner Aufgabe mit Hilfe der von ihm gewählten

militärischen Ratgeber gerecht werden wird, ohne die so-

genannte breite Oeffentlichkeit zu Hilfe rufen zu müssen.

Sie dürfen mir nicht entgegenhalten, dass das Volks-

heer eine solche Loslösung von den Grundsätzen und An-

schauungen der übrigen Bevölkerung nicht verträgt, dass

dieses Stück Absolutismus mitten in unserem fortgeschrittenen

Verfassungsleben keinen Platz finden kann. Denn wir haben

ihm diesen Platz mit vollem Bewusstsein angewiesen, wir

haben die völlig schrankenlose Alleinherrschaft der Krone
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über Krieg und Frieden, sowie über alle Kriegsmittel zu

einem ebenso bedeutungsvollen Bestandteil unserer Ver-

fassung gemacht, wie es diejenigen Teile sind, die dem
Volke gestatten, auf allen anderen Gebieten durch ihre Ver-

treter wirkungsvoll dreinzureden. So wenig die Krone von

uns verlangen kann, dass wir ein Volksrecht durch sie aus-

üben lassen, so wenig können wir von ihr fordern, dass sie

uns dabei unterstütze, wenn wir nach Mitteln undWegen suchen,

um ihr in die Ausübung der Kronrechte hineinzuschreien.

Wir müssen den Vertrag, der in der Verfassung niedergelegt

und selbstverständÜch ein Kompromiss ist, ebenso halten

wie die Krone, und es wäre nicht nur aus ästhetischen

Kulturgründen, sondern auch aus politischer Raison zu

wünschen, dass wir uns dabei vornehm gebärden. Nur Höf-

linge und Kriecher können uns vormachen wollen, dass die

Konstitution ein reines, freiwilliges Gnadengeschenk der

Krone ist, aber auch nur demagogische Ignoranten ohne

historischen Sinn vermögen zu behaupten, dass die Kron-

rechte ihr Dasein nur von der Gnade der öffentlichen

Meinung weiterfristen. Volk und Herrscher haben seit

langem Frieden geschlossen und müssen die Grenzen ihrer

Betätigungsgebiete wahren.

Dass aber gerade die oberste Kriegs- und Armeegewalt

ein ausschliessliches Herrscherrecht geblieben ist, entspringt

gewiss keinem Zufall. Mit Naturnotwendigkeit musste die

Entscheidung über Krieg und Frieden im monarchischen

Staate dem Monarchen vorbehalten werden, und damit fiel

auch schon das Instrument zur Bewachung des Friedens und
zur Führung des Krieges in seine Machtsphäre. Man wusste

ganz gut, warum man Dienstreglement und Exerzierreglement

nicht durch das Parlament machen lassen konnte, so wenig

wie man die rein absolutistische Organisation der Armee
selbst in der unruhigsten Demokratie anzutasten wagt. Die

Sozialdemokratie weiss wohl, dass sie armeefeindlich sein

muss, weil das stehende Heer einen übermächtigen, tief in

das Erdreich des modernen Staates versenkten Block be-

deutet, der vor jeder Berührung mit demokratischen Tendenzen
bewahrt werden muss. Man kann nicht erst abstimmen

lassen, ob die Söhne des Volkes ausmarschieren dürfen,

oder gar, ob sie wollen. Der Organismus wird mit so viel
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Opfern erhalten und vervollkommnet, weil wir aus der

Barbarei, gewaltsamen Ueberfall zu fürchten und zu seiner Ab-
wehr bereit sein zu müssen, noch lange nicht heraus sind.

Hier ist das Notwehrgesetz, dass der Zweck die Mittel

heilige, nicht ganz zu vermeiden. Wir müssen es uns ab-

gewöhnen, fortwährend über die natürlichsten Konsequenzen
eines von uns anerkannten, ja beschworenen Zustandes Zeter

und Mordio zu schreien. Die oberste Armeegewalt ist ein

Kronrecht, und es ist das ganze Geheimnis der Kronrechte,

dass sie keine Volksrechte sind. Das ist doch einfach

genug; nur dürfen wir das, nachdem wir es schon einmal

begriffen haben, nicht bei der unpassendsten Gelegenheit

wieder vergessen. Selbst der modernste Herrscher hat ein

Gebiet, wo er absolut ist, auch wenn er nicht unseren

Willen tut Nach Abschaffung der stehenden Heere können
wir die Verfassung auf diesen Punkt hin revidieren. Aber
auch dann werden wir daran kaum viel ändern können.

Vielleicht wird's sogar schlimmer, wenn Armee und Volk
nicht mehr so reinlich geschieden sind wie jetzt. Wer weiss,

ob wir uns dann nicht erst recht nach der absolutistischen

Insel zurücksehnen?

Dies ist einstweilen die unmassgebliche Meinung Ihres

stets ergebenen Dr. H. Leoster.

George OnukshaQk.

2
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Frankreich hat die Grosstaten Bonapartes nicht vergessen

können. Sein Genie war zu ungeheuerlich. Er hatte das müde
Tier, den degenerierten Hengst, in Raserei gepeitscht, und es

hatte ihn schäumend durch die Welt getragen. Als er vom
Sattel stieg, blieb nur ein Klepper in phantastischen Fetzen.

Den haben die Besten des nachfolgenden Geschlechts durch die

Stätten epischer Tage spazieren geführt. Wenn über die letzte

Sonne blutige Seen zusammenrannen und eine rote Traurigkeit

auf den Feldern schien, hörten sie alte Fanfaren schreien und
trunkne Sieger nach dem Kaiser, dem Kaiser verlangen. Der
revoltierte Plebejer von einem Kaiser war ein Halbgott.

Sein Leben das Schreiten eines Halbgotts von Sieg zu Sieg.

Von ihm könnte man daher sagen, meinte Goethe, dass er sich

in dem Zustand einer fortwährenden Erleuchtung befunden;

weshalb auch sein Geschick ein so glänzendes war, wie es

die Welt vor ihm nicht sah und nach ihm vielleicht nicht

sehn wird.

Goethe und Napoleon. Ja und nein. Der Korse trat die

Welt der Moral aus der Bahn, (das musste sein Gefühl sein).

Er huldigte einem absoluten Nihilismus und ordnete sittliche

Kategorien mit dem Säbel. Er sprach zu allem nein, um sein

eigensüchtigstes Ja in die steilste Höhe zu zwingen. Er zwang
sich ewig durch Vernichtung des Gegensatzes. Er brannte alle

Brücken und Schiffe hinter sich ab, um die volle Energie seiner

Natur aus allen Fesseln sich losreissen zu lassen. So ist sein

Leben eine harmonische Raserei geworden. Wie aber der zer-

störende Geist immer ungemein schöpferisch wirkt, so hat die

Revolte, die des Korsen Namen trägt, in ihrer Heftigkeit, und
weil sie geschichtlich «notwendig! war, sich in Frankreich und
nirgends völlig gelegt. Napoleon Bonaparte ist das Unheil der

französischen Nation gewesen, ihr Schicksal und Untergang.

Alle Worte, die er (so dekorativ gross!) sprach, in Tat und
Rede, sind Arsen in den Adern des erschlafften Volkes. Er
scheint die letzte nationale Energie zusammengedrängt zu haben.

Als sie losbrach, entriss sie dem heimatlichen Boden alles, was
er an Zeugungskraft besass.

Auf den starkarmigen Ringer folgten die Genies mit den
schwälenden Herzen und den entkräfteten Lenden. Alle Grossen,
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die Frankreich nach dem Trauerabend von Sankt Helena hervor-

brachte, gingen im Zug der dem frühen Siechtod Geweihten.

Stendhal wäre unter Napoleon Sergeant geworden, inmitten zu-

künftiger Landpfarrer wurde er Grossvikar. Die aufreizende

Geste der Tat blieb in der Luft hängen, das Blut war durch

das wildherrliche Schauspiel entzündet, der Schrei nach der

Tat, der königlichen Zierde des Mensch-Tiertums, wurde ein

ohnmächtiges Knirschen, zuweilen ein Weinen in die Kissen.

Wenn Frankreich in Chauteaubriand einen religiösen Er-

neurer gefunden hätte, hätte es wahrscheinlich die Höhe einer

einheitlichen religiösen Kultur erreicht. Aber der Katholizismus

Chateaubriands war Müdigkeit, die Schwermut und Sehnsucht
dumpfiger Nächte. Er liebte den Weihrauch und die Pracht

dicken, gebräunten Goldes, er suchte Halt in den Stürmen seines

Schicksals, die nach einem klaren Ziele jagten, die die späteren

Intellektuellen aufgaben. Mussets Katholizismus war Pathos

und Flennerei. Baudelaire liebte die Kirchenväter (man hat ihn

den letzten Pater ecclesiae genannt), weil sie Satan seine dunkle

Krone anerkannt und seine höllische Glorie bestätigt hatten.

Satan verdunkelte Gott, und der Höllensturz war ein Triumph

:

Baudelaires fiebrig glühende Vision. Das Dogma war längst

Ruine, die Heilige Geschichte eine Legende, von Renan er-

zählt. Der «dilettante» erlangte im Gespräch über spekulative

Dinge, die für ihn psychologische waren, seine ganze Ge-
schmeidigkeit, ernsthafteste Liebenswürdigkeit. Renan ist ein

grosser_Name, lieber Landpfarrer, der du mich liest. Renan
ist_beinah ein Märtyrer. Er ist in seinen furchtbaren Seelen-

k[impfen der erste Zeuge seines Glaubens gewesen, den ich

«mystischer Skeptizismus» nennen möchte. Nach so vielen

schmerzhaften Krämpfen hat er mit leisem Lächeln nur noch
segnen wollen. Wir sehn in seinem gütigen Wissen vom
Menschen ein Martyrium, das sich in den Herbst ergeben hat,

wann die Blätter fallen. Rousseau ist sehr lange durch die

Welt getob t, hat viele Schiffbrüche überstanden, viele rettende

Bretter unter sich gehabt und' ist eines Herbstabends~ans " Land
gestiegen, wo er Trümmer sah und Stuckfassaden und englische

und demokratische Gärten. Nun liebt er anders die Natur,

viel stiller, eindringlicher, ganz herbstlich. Er ist eben hundert

Jahre alt "geworden . IgUnd er träumt zum letztenmal: «An
jenem Morgen tauschten Himmel und Erde Küsse in Liebes-

versunkenheit; die Asphodele waren wie trunken vom Tau, die

Grillen schienen krankhaft betäubt von ihrem Sang, und über
dem Blutenmeer taumelten die Bienen.»

Das ist ias Ende.
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«Junger Mann, Frankreich stirbt, störe nicht seinen Todes-

kampf.» Renan hat das zu Deroulede gesagt, der auch den

Korsen nicht vergessen kann. Frankreichs Banner tragen keine

Adler mehr, es reibt sich in Bürgerkriegen auf. Die noch
Tatenlust und Willen genug besässen, um Schlachten zu

schlagen, verzehren sich in Sehnsuchtsfieber nach den Tagen
von Austerlitz. Die meisten sind bloss Literaten. Was helfen

die Aktion Francaise, die Patrie Francaise, die Trompeter-

stückchen von Deroulede, Coppees Tiraden, was helfen die

Lemaitre, Barres, Vogue', all die Tapfern? Sie schreiben eine

gute ; Prosa, und das genügt uns. Das politische Schicksal

Frankreichs ist gleichgiltig.

Wir lieben es sogar in der Blüte seines Niedergangs. Der
hundertfach gedüngte Boden birgt kein Eisen mehr, aber er

nährt eine tropische Vegetation, die berauschend duftet — und
seine Söhne matter und zärtlicher macht. Es ist der Tod in

Hypnose. Die Zuckungen der armen Kranken sind eigen schön,

und wir kannten sie noch nicht. Da spielt es wirklich keine Rolle,

ob Herr Combes ein grosser Staatsmann oder ein freisinniger

Friseur ist, der Karriere gemacht hat. Sie brauchen für ihr

katholisches Bedürfnis weder Mönche noch Nonnen, das Kon-
kordat hat keinen Zweck mehr, weil kein Napoleon lebt, der

es nützt. Der verbindliche Nihilismus der letzten ist das Natür-

liche; Herr Combes mag daher auflösen, was aufzulösen ist;

wie vielleicht nie ist jede Massnahme des Staats gleichgiltig.

Das Pack, das jetzt in Frankreich Politik treibt und regiert, ist

belanglos wie eine schlechte Strophe. Der und jener hat Raum
genug, um die Sensation des Politikers einen Tag lang aus-

zukosten, und er wird ihrer mit Wehmut glücklich bleiben, ob
er Macht erlangt hat oder nicht. Denn es kommt für ihn nicht

mehr so sehr darauf an, Macht zu erreichen als Macht zu er-

streben. Das wird ihm genügen. Der «Artist» ist heute der

Typus des intelligenten Franzosen, der historische Typus und
sein Sterben wird lang und schön sein, in seinen kurzen
Empörungen, seiner Niedergeschlagenheit, seiner Resignation.

Sein Name ist Maurice Barres.

Jeune homme, la France se meurt, ne trouble pas son
agonie.

Wir sehn zu. Rene* Schickele.
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W^lt WHiTTVijNr (1855)

«Jch feire mich selbst

Und was ich kiese sollst auch Du erkiesen

Denn ich bin /)u und meine Jftome sind alle

Dein wie mein.

Jch liege ausgestreckt und lade meine Seele ein

zu §aste

Jch Hege mittagtrunken matt . . ., versunken

Jm Schauen eines Grashalms den der Sommer
zeugte»

Gen alle hin

Hoch! heb ich die steile Hand.

Das Zeichen erhöh ich

Das nach mir ewig sichtbar strahlen soll

Den Menschen aller Stätten, aller Wege.
: Nach einer Weile, lesend hier zur Mittnacht, —
— Die grossen Sterne schauen zu, die Sterne des

Orion alle schauen,

Und die schweigsamen Plejaden, und Saturn und
Mars, glutrot, schaun beide; —

Tiefsinnend, im Lesen meiner eigenen Gesänge, —
nach einer langen Weile:

(Gram und Tod nun wolverwandt)

:

Eh sich schloss das Buch: Du Stolz! Du Freude!

Sie stark zu sehn

Sieghaft! Im Angesicht von Tod und Nacht
Im Angesicht des Zwiegestirns Saturn und Mars!

Uebertragen von Hugo Lang-Danoli.
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Der 6elsf fles Bösen

.... (Segen oc^t Uljr am OTorgen bes erften Desember
fdjrccfte er aus fernerem Schlafe auf, für einen 21ugenblicf, unb
Ijatte bas unnennbare, beer* heftige (Empftnben, in xfyn $ittre ehte

feltfante «Erregung. cErfcbüttert, wie man es nach, langem ^Deinen

tut, feuf3te er auf, bann fctflog er bie Ciber oon neuem. XDte oon
unfehlbarer (Bewalt, bleiern lag ein 2>rucf auf iljm unb er fanf;

tief, noeb, tiefer; in bie Scrjenfel eines (Trichters. i££ g|f

Unb nun war ber eine 3um 2JbI}ang eines Berges geworben,

an beffen $u§ felber lag.
' ?v>^i^if$$

cZs war ein ooHfommener Kegel, nicfjt Ijocb,, bod) feil. ||
2lls ob eine matljematifdie ^anb oon ber Spifee nadj unten

Cinten ge3ogen Ijätte, wuebs oon alten Cannen eine Heib,e neben

ber anbren ba hinauf unb fle alle liefen in ber Spifce 3ufammen.

3n jeber jtanb ein 23aum über einem 3weiten, brüten unb fo fort,

unb bie 23äume waren uralt unb grau, oon finden heften unb
bürrem fjols. Kein Caub, unb grau unb (leinig war aueb, ber

3oben.

<ßan3 oben aber, auf runber Spifee, ftonb als Quabrat ein

(Bebäube oom tiefen (ßelb ber alten KlSfter. groei Beilm gleich

mäßiger $enfov waren auf jeber ber oier gleich langen Seiten.

egr (lanb im 3nnren bes 23aus unb fab,, ba§ bie Seiten als

Iefeten Kern einen freien fjof umfcrjloffen, über bem ber graue

Gimmel lag. Ringsumher lief im (Bebäube felbß ein (Bang; oon
feinen fteinernen platten feinen fieb. ber Scball feltfamer Schritte

absulöfen. *r-s$äi
(Türen münbeten in gleidmtäfjigen Slbftänben auf biefen (Bang.

Qie einfamen Schritte famen näb.er, oon irgenbroo aus bem
Vuntti einer <£cfe trat in fditoaqem Kleib ein junger Ulann. c2r

öffnete bie eine (Eür unb ging Innern. c£r folgte ünn.

Sie roaren in einem großen b.ob.en Saal, ben bunfles (Be<

täfel bis an bie Decfe befleibete. €s war ein Qörfaal, 33änfe

jianben ba, in benen junge Scholaren fafjen. Unb jte alle falm

mit 3urÜcfgebogcnen Köpfen in bie fjöije einer ber X>ecfen. Vovt
gan3 b,ocr>, gan3 oben, war eine Kan3el, bie als Katb,eber biente.

3n ib.r ftanb ein hagrer grauer 2Hann, ber über 21jrronomie, bie

Hinge bes Safurn unb ZHonbtrabanten fprad?. €r blatte ben einen

2Irm ausgejtrecft unb febjeuberte in bie entfernte gegenüberliegenbe

<2cfe talergroge runbe Scbeibcrten aus weißer Kreibe.
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Unb flehe, biefe begannen unterhalb ber Decfe 311 freifen unb

ihre Cime blieb als wei&er Hing.

Der Saal mar tx>ie ein quabratifcher Behälter. Decfe,

23oben unb brei tDänbe aus bunflcm Q0I3, aber bie oierte VOaxib

war gan3 aus (Sias, bie, bie ber Cur gegenüberlag unb bie vom
unbeweglich grauen Gimmel brausen ein unheimlich großes Stücf

bis 3um f}ori3ont ausfdmitt.

Unb mahrenb 3ener fo bosierte, liefen nun brei, uier weifje

Kreife ihre Bahn, Fonsentrifche Hinge um einen innren Kreis, ber

in fchiefer cEbne 3U ihnen flanb.

Da — langfam — tauchte hinter bem gelehrten Aflronomen

eine fjanb auf; gan3 langfam: mit gewölbten 5ingerndgeln.

Unb fie war fchön, bämonifch, leicht gefrümmt unb gelb ge*

tönt. Der Aermel, aus bem fie Farn, mar uon bunfelrotem Stoff,

ber nach unten fiel, wie ein weiter Hichtertalar. tautlos fam fie

hinter bem Ajhronomen tyvvov unb bann griff fie nach beffen fjanb

unb ben Kreibefcheibchen, bie pe entfchleubern wollte.

Die Hinge hörten auf 3U freifen, blieben flelm.

3efct flanb auch kantet 3*"cm *ine (ßeftalt, gan3 in biefe

rote Hobe gehüllt. <£in längliches (ßeftcht, swar jung, boch nächtig

bleich/ mit bunflen, flacfernben Augen. Das £}aar war bläulich

fchn?ar3, besgleichen auch bie Augenbrauen.

Das (ßeftcht blieb unbeweglich tot unb lautlos erjlarb alles

teben im Saal. Der Aflronom flanb mit ausgeflrecftem Arme ba
unb fah mit weiten, weiten Augen auf bie weisen Kreife, bie nicht

mehr rotierten, als laufche er auf bie falte £}anb, bie nach feinem

fytj/tn Froch.

Die Scholaflen auf ben 33änFen fahn mit surüefgebognem

fjaupt ihn unbeweglich an — ein AugenblicF bes tieften Schweigens

noch; &ann 30g um ben bartlofen HTunb 3en*5 °*r roten Hobe
langfam ein oe^errtes fächeln ....

<2r erwachte unb fühlte ftch eines h^inilichen (ßiftes uofl, bas

fü§ unb fchwer war, bas ihn bämonifch locfte. Die erjten iäben
bes Künftigen hatten ihn um3ucft unb ber <5eift bes Böfen hatte

ihn geftreift.

0tto ^laFe.
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Doch ein Indizienbeweis

Ich stecke so sehr, gerade jetzt, In neuen Arbeiten: also

nach und nach, aber, Herr Arno Holz darf fiberzeugt sein,

sicher und bestimmt werden wir quitt!

Also noch ein Wahrscheinlichkeits- und Indizienbeweis;

andere sind hier ja leider nicht möglich. Sind meine Wahr-
scheinlichkeits- und Indizienbeweise bisher immer noch die

solidesten, positivsten und besten gewesen, so, denk* ich, wird
vielleicht der allerbeste und überzeugendste der sein, den ich

im Folgenden stellen will.

Ich habe also erklärt, dass ich der alleinige Autor der
«Familie Selicke» bin, dass Arno Holz nur pro forma mitge-
zeichnet hat und nur auf ein paar wenige gemeinsam vorge-
nommene und sehr unwesentliche Feilen hin; ich habe erklärt,

dass dieses Drama völlig und einzig mir gehört Ich habe
diese Erklärung noch mit einem plausiblem Beweise zu stützen, {

als ich bisher ihn zu bieten Gelegenheit und Müsse hatte. —
Ich kann nun zwar, da fast alle Papiere aus jener Zeit in

Holzens Besitz sind, und Holz nicht jener anständige und —
selbstsichere Gegner ist — der letztere auch nie und nimmer
zu sein vermag! — der ruhig jene Papiere, soweit ich ein

faktisches und moralisches Recht auf sie besitze, zur Verfügung
stellt; ich kann also, sage ich, der Oeffentlichkeit keine Doku-
mente von unmittelbarem Beweiswert vorlegen; aber ich

denke, dass ich trotzdem einen wohlgültigen und gutwertigen
Beweis für mein alleiniges Autorrecht auf die «Familie
Selicke» stellen kann. Ich stelle ihn also. —

Ich habe seinerzeit in meiner Broschüre «Noch einmal
der Fall Holz» (Berlin W. Carl Messer & Co.) mitgeteilt, dass

ich im Sommer 1888, kurz nach dem Zustandekommen der
Novelle «Papa Hamlet», an einem Tage, an welchem ich draussen
in Pankow allein und Holz in Berlin war, ein Stück verfasste,

das später den 2. Aufzug der «Familie Selicke» bildete. — Das
hat Holz — ein sehr wesentlicher Punkt! — nie im ganzen
Verlauf unsrer Polemik in Abrede gestellt oder stellen können.

Nun dieses Stück, das mich durchaus zum alleinigen
Verfasser hatte, ist der wesentlichste Grundstock zur «Familie

"

%

Selicke» und bildet einen weitaus grössten und sehr wesent-
liehen Teil ihres gegenwärtigen Inhalts. Ich habe es Holz an
jenem Tage, als er aus Berlin nach Pankow zurückgekommen
war, nicht gezeigt und habe ihm auch nie und nicht eher
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davon gesprochen, als bis ich nachher die «Familie Selicke»

in Berlin niederschrieb. — Der Inhalt dieses Stückes war wörtlich,

bloss — versteht sich! — nach Ausscheidung der novellistischen

Milieustimmungen, und fast ohne jegliche sonstige Abänderung
oder auch nur Feile , der Inhalt des ganzen gegenwärtigen
2. Aufzuges der «Familie Selicke», und wurde auch noch zu
einem grossen Teil von mir für den 1. und für den 3. Aufzug
verwertet; ich erweiterte ihn nur noch durch die Gestalt des
alten Kopelke, die ich aus der, also gleichfalls von mir völlig

allein verfassten, «Papiernen Passion» herübernahm.
Lublinski hat in seiner «Bilanz der Moderne» die Ansicht

ausgesprochen, dass Holz mit mir gemeinsam einen gemein-
samen Plan zur «Familie Selicke» verabredet habe, dass Holz
die Absicht zu dem Stück gehabt habe, die dann aber, da
Holz dies nicht vermocht hatte, von mir erst verwirklicht

worden sei. — Man halte das, was ich eben mitgeteilt habe,
dagegen. — Ueberhaupt: es ist mir eigentlich völlig uner-
findlich, was in dem der Oeffentlichkeit vorliegenden
Tatsachenmaterial Lublinski auch nur die geringste
Veranlassung und Stütze für seine Meinung geben
konnte? — Und Holz hat dies einfach mit behauptet,
hat es sich einfach zu Nutz gezogen! — Berücksichtigen
wir nun aber, was ich eben mitgeteilt habe — eine Tatsache,

der Holz bisher noch nichts entgegenzustellen und die er noch
nicht zu widerlegen vermochte— und sehn wir, was es besagt.

Jenes Stück also ist die Urform der «Familie Selicke«
und ein weitaus grösster und wesentlicher Teil ihres

gegenwärtigen Inhalts, wörtlich und fast ohne jede Feile.
Ich denke: da dies so ist und da ich der alleinige Verfasser
dieses Inhalts und Stücks und dieser Urform bin, so schliesst

das zugleich ein und besagt, dass auch einzig und allein mir
Plan und Absicht der «Familie Selicke» gehört; und es
steht bereits jetzt fest, dass Holz eine Unwahrheit
sich zu schulden kommen lässt, wenn er behauptet,
dass Plan und Absicht der «Familie Selicke» ihm gehöre.

Nun, wenn aber auch jene Urform, selbst wenn sie einen
grössten und sehr wesentlichen Teil der jetzigen «Familie
Selicke» ausmacht, feststehendermassen von mir allein stammt:
so ist sie ja trotzdem noch nicht das ganze Stück. Da ist

vor allem noch, wenn auch sonst weiter nichts mehr, die

Episode von Wendt und Toni, die einen sehr grossen Raum
im 1. und im 3. Aufzug einnimmt.

Sollte etwa hier Plan und Absicht Holz gehören? Das
wäre dann ja immer noch ein sehr grosser und wesentlicher
Anteil, der seine Prätensionen noch immer sehr rechtfertigen
würde.

Nun: ich sage noch einmal, mit aller nur denkbaren
Entschiedenheit! aus, dass auch mit diesem Teil des Dramas
Holz absolut und gar nichts zu tun hat! —
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Man sehe doch nur zu, ob es auch nur im geringsten
wahrscheinlich ist, dass Holz hier irgendwelche Urheberrechte
zukommen.

Ich denke: nach dem, was ich vorhin festgestellt
habe, liegt es auf der flachen Hand, dass das nicht nur
eine Unwahrscheinlichkeit, sondern sogar eine direkte
innere Unmöglichkeit ist! — Jeder kompetente, ja! auch
nur halbwegs kompetente ästhetische Kenner und Kritiker, der
Akt 2 der «Familie Selicke» kennt, der ja doch wohl ohne
Zweifel der stärkste, dichterisch wertvollste, aus dem intensivsten

innern sympathetischen Erleben heraus geborene Teil des
Dramas ist, wird bestätigen müssen, dass aller weitere
Inhalt des Dramas mit logischer Konsequenz und
Naturnotwendigkeit sich aus diesem 2. Akt heraus und
durch den Verfasser desselben und jener Urform des
Stücks bis ins kleinste hinein entwickeln musste, und
dass ein zweiter, der jenes so intensive und sympa-
thetische innere Erleben nicht gehabt, auch das ganze
übrige Drama aus sich nicht zu entwickeln vermochte!
Jeder verständige Mensch, er braucht noch nicht mal
ein geaichter Kritiker zu sein, wird dies ohne weiteres
fühlen und erkennen.

Ich fordere Arno Holz auf: wie! wäre es nicht zum
mindesten interessant, wenn er, der behauptet, dass Plan und
Absicht der «Familie Selicke» von ihm stamme, einmal re-

produzieren wollte, wie das Drama denn dann eigentlich in

ihm und aus ihm heraus entstanden, sich entwickelt und ge-

bildet hat? Das müsste er doch wohl können. Und er hätte
es doch wohl eigentlich, all meinen so bestimmten
und positiven Aussagen gegenüber, nachgerade auch
recht von nöten! — Und man könnte es doch eigentlich auch
von ihm verlangen. Ja, mir steht, sobald ich davon nur Ge-
brauch machen will, das Recht zu, nach allem was Holz
im Verlauf dieser Polemik sich mir gegenüber herausgenommen,
ihn dazu zu zwingen?!

Nun, er weiss selbst aber nur zu gut, dass er es
nicht im stände ist! —

Wie wäre er's auch! — Man bedenke nur, wie sich der
weitere Inhalt der «Familie Selicke» entwickelt hat, wie er sich

entwickeln musste!
Ich will es erzählen; wieder will ich, auch dies, ganz

positiv und mit jeder Bestimmtheit berichten.

Holz schreibt mir, dass die «Freie Bühne» gegründet ist,

Hauptmann ist bei einem Drama — «Vor Sonnenaufgang» —

:

es versteht sich, dass auch— «wir» mit einem Drama aufs Tapet
müssen. Er hat keins. Kann auch, da er im Begriff ist sein

theoretisches Buch zu schreiben, keins schreiben. Ich indessen
kann ihm mitteilen, dass ich einen Stoff und einen Anfang zu
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einem Drama habe. Und, noch in Magdeburg, geh' ich an den
Entwurf. Da ist im Urstück die Gestalt der Toni. Ich habe
für sie als Dichter von Anfang an so viel intensive Sympathie
gehabt. Sie ist im Stück die Bewussteste, die Fühlendste
und Mitfühlendste; sie ist die, die am meisten leidet. Wie,
wenn sie die Möglichkeit bekäme, aus dieser Stickluft heraus-

zukommen? Ein Mann, eine Liebe könnte sie etwa befreien.

Ein Chambregarnist etwa, ein junger Student, so ein Moderner,
auch solch eine bewusste, fühlende, mitfühlende Natur.

Und ich schuf und bildete in mir die Gestalt des cand. theol.

Gustav Wendt aus. — Ich frage: ist auch nur die mindeste,
die allergeringste psychologische oder sonstige innere Wahr-
scheinlichkeit vorhanden, dass eine solche Idee von Arno Holz
stammen könnte? Ich muss hier wirklich Lublinski, ich kann
mir nicht helfen, eine psychologische — im übrigen auch diese

und jene ästhetische Flüchtigkeit ankreiden. — Wie konnte er

jemals die Ansicht aufstellen, dass Plan und Absicht dieses
Dramas von Arno Holz kommen könnte! — Und, um die Un-
wahrscheinlichkeit noch drastischer, ja zur offenbaren Unmög-
lichkeit zu machen: wie hätte jemals ein Arno Holz — ein

Mensch mit einem so groben, wenn nicht geradezu rohen
und rüden sensualistischen Egoismus, — dem Drama die Wendung
geben können, dass Toni entsagt und auf ihrem Posten bleibt! —

Ich frage also noch einmal: ist Plan und Absicht zur
«Familie Selicke» von mir oder von — Arno Holz? Von mir!
— Und ich frage nochmals: bin ich Verfasser und Gestalter

dieses Dramas oder — Arno Holz? Ich! — Ich, und niemand
sonst! — Und ich möchte hier noch fragen: ist unsere deutsche
ästhetische Kritik im Zustand einer völligen Verrottung und
Decadence? Ich sage: ja, sie ist es! Und sie kann es kaum
in einem höheren Grade sein! —

Nun, was aber, frage ich, könnte Arno Holz sonst noch
zu dem Drama getan haben?— Herr Arno Holz, ich rufe Ihnen also

zu: Sie haben mit mir gemeinsam und pro forma — Ihr eigner
damaliger Ausdruck! — einige Feilen auf den ersten sieben
Seiten ungefähr des 1. Aufzuges und ein paar wenige kleine

und durchaus unwesentliche Aenderungen auf den letzten des
3. Aufzuges mitgemacht. Und dies ist Ihr ganzer Anteil an der
Arbeit und sonst rechtfertigt nichts, dass Sie mitzeichneten!
Und dies und einzig dies ist die Wahrheit und kann nur die

Wahrheit sein! — Wollen Sie noch mit weiteren Winkelzügen,
Finessen, Pikanterien, Spitzfindigkeiten und Hakenschlägereien
Ihre Sache noch mehr verschlechtern?!

Sie sagten das böse Wort von «literarischer Hochstapelei»

:

nun nein, Arno Holz! dies ist es nicht: aber Sie leiden an
Autosuggestionen, heillos haben Sie sich in Auto-
suggestionen verrannt. Am Ende, der Teufel scheint nun
mal seinen Spass zu haben: kommt es zu Tage, dass Sie die— pathologische Natur sind und dass ich sie nicht bin. Und
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so ist und liegt die Sache. — Und nun dürften wir wohl aller-

dings bald, sehr bald am «Schluss» und am Resümee sein.

Weimar. Johannes Schlaf.
•v.

Persönlich

Gewiss finden auch wir, dass die Klarstellung des Verfasserverhältnisses

von Holz — Schlaf zu den Arbeiten der «Neuen Gleise>, insbesondere der

«Familie Selicke» nicht zum kurzweiligsten zu zählen ist, was im heutigen

Literaturleben oder vom gestrigen heute geschieht. Andrerseits ist für

einen «Autor» nichts gefahrlicher als Legendenbildung. Es gibt Literatur-

geschichten, die nur aus Legenden bestehn, historischen und ästhetischen.

Holz wurde bis heute so ziemlich allgemein als für die «Neuen Gleise»

verantwortlich bezeichnet und danach eingeschätzt, Schlaf bloss so en passant

als «Mitverfasser» erwähnt. Dann ging es in der Darstellung weiter:

Holz . . . Holz . . . Von Schlaf weiter keine Rede mehr. Für Schlaf ist

diese endlose Polemik eine (zum mindesten ideelle) Existenz-Frage.— Holz

hat seine Position zu verteidigen. Wir selber wollen zur persönlichen

Stellungnahme den Prozess, den Holz gegen Lublinski angestrengt hat, ab-

warten, obwohl das Resultat ästhetisch belanglos und nur das eine wichtig

ist: das Material, das die Parteien vor Gericht herbeibringen werden.

Folgendes steht jedenfalls fest: 1. Die ersten Anregungen (Schlaf nennt

sie eine koloristisch-impressionistische Technik) hat Holz gegeben. 2. Schlaf

hat nach der Zeit gemeinsamer Arbeit mit Holz den «Meister Oelze» ge-

schrieben, der ein Meisterwerk in der bestimmten Technik ist, die das Merk-

mal des «deutschen Naturalismus» ausmachen soll: der vollendete Typ des

Genres. 3. Schlaf hat noch später den «Bann» geschrieben. Hier ist nicht

mehr die harte Zucht des Stils aus der Zeit der «Familie Selicke» — die

Linien gehn weicher, die Stimmung ruht reich und farbensatt Das sind

«Gegensatze» zur Pointillier-Technik (der «impressionistisch-koloristischen»).

Was Holz war, ist ausgeschieden, es bleibt uneingeschränkt Schlafs

musikalische Natur. Ein rechtes, rundes Stück ist der «Bann». Holz

hat nach der Trennung von Schlaf kein Drama geschrieben, das den An-

forderungen des Holz - Schlaf 'sehen Naturalismus genügt und hat sich

immer mehr einer (manchmal genial) reproduzierenden Methode zu-

gewandt. Der Schluss ist also wohl dass Holz eine theoretische,
hundertfach anregende, Schlaf eine verarbeitende und voll schaffende
Natur ist. Das ist ein ästhetisches Urteil. Richtersprüche können nichts

daran ändern. Dass Holz den grössten Einfluss auf Schlaf ausgeübt hat,

vor allem, was künstlerische Disziplin betrifft (eine kritische Fähigkeit),

ist klar. Holz hatte darum mit volles Recht am Werk. Auch wenn er

«Familie Selicke» nur pro forma mit gezeichnet hätte. Das Drama war in

seiner Machtsphäre erfunden und geschrieben. So weit stehn wir bis heute

in der Angelegenheit. Rene Schickele.
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Erstmalige Reproduktion einer örigfna/zeicfinung

von jFfdus

Zur Geschichte dieser Originalzeichnung sei Freunden des Künst-

lers mitgeteilt, dass sie einst als Titelblatt für den Deutschen Her-

freund im Auftrag des Verlegers hergestellt wurde.

In der ersten Ausführung trug die weibliche Figur nicht das dezent

verhüllende Gewand, das sie jetzt schmückt, sondern wir hatten einen der

herrlichen Fidusschen Akte vor uns. Gegen diesen Akt erhob sieh jedoch

im Tierschutzlager ein solcher Sturm der Entrüstung, dass der Künstler

sich, wohl unter Zuhilfenahme von einigem Humor, entschliessen musste,

seiner Gestalt Gewandung umzulegen. Bei detn im Besitz der Firma
Hermann Seemann Nachfolger befindlichen Original lässt sich noch die

ungemeine Zartheit der ursprünglichen Ausführung erkennen, die jetzige

resp. letzte Fassung des Bildes hat aber jedenfalls den Vorzug, dass sie

auch bei der strengen, über dem neuen Magazin waltenden Zensur

unbeanstandet passieren kann. XXX
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CHRONIK
Frauenbewegung. Dazu Reklame

Es gibt nichts zwischen Himmel und Erde, das die Frauenrechtlerinnen

nicht aufgegriffen und in Beziehung zur Frau gebracht hatten. Die Frau
und die Kant-Laplacesche Theorie. (Sie genügt ihrem sehnsüchtigen Ge-

mtttsleben nicht.) Die Frau und der Wasserstand der Spree. (Er genügt

ihrer geschwächten Physis nicht.) Die Frau und der Kürbis. ( ?)

Das kommt, weil sie entdeckt haben, dass, wie alles, was fleucht und kreucht,

auch die Frau nicht ganz weltfremd und gottverlassen ist Man kann von

ihr behaupten, dass sie als Annoncensammlerin ebenso ruhig und selbst-

bewusst wie die Kollegen männlichen Geschlechtsbekenntnisses annoncen-

sammelnd durchs Leben zu schreiten vermag. Sie kann es sogar zur Ring-

kämpferin bringen. Symbol aller Mannbarkeit! Sie hat die Geschichte,

die für sie spricht. Brunhild hat mit Siegfried gerungen. Damals erlag

noch die Frau. Unterdessen hat sich das Rad der Entwicklung gedreht,

nun kommt die Frau nach oben zu liegen. Dies ist in Paris auf dem
Montmartre allabendlich festzustellen. Sie hat ferner das Publikum für sich.

Ich weiss nicht, ob die Ringkämpferinnen Abgeordnete zum Berliner Frauen-

kongress entboten hatten. Jedenfalls stellt diese Gruppe das michel*

angeleske Ideal der ganzen Bewegung vor. Der Begriff MANN und. seine

Notwendigkeit wird aufgehoben. Vielleicht ist es nur eine optische

Täuschung : als die Allertapfersten den Positionen des Feindes MANN näher

rückten, sahn sie ihn schon hinter sich und vergassen ihn völlig. Ergo

Hessen sie das biedermeierische Thema «die Frau und der Mann» fallen.

Einfach. Sie wünschten vom WEIB die Beziehungen zu schwierigeren

Sachen unterhalten zu sehn. Zum Beispiel zur Wochenschrift «Welt und
Haus». Da sind die Beziehungen so glänzend und reich, dass jede deutsche

Frau dieses Blatt lesen muss. Denn: der Waschzettel schmettert: «Ins-

gesamt von und für Frauen — ob unter diesem Zeichen schon einmal die

Nummer einer grossen illustrierten Zeitschrift gestanden hat? So dass nicht

nur der gesamte Text von und für Frauen geschrieben wurde, sondern

auch der ganze Bilderschmuck, von den grossen Kunstbeilagen bis zur

kleinsten Zierleiste, von Frauenhänden herrührte, ja selbst die photo-

graphischen Aufnahmen der abgebildeten Frauenschöpfungen wiederum be-

sorgt sind von Frauen? Ein solches Unikum wird kaum in der Geschichte

der grossen illustrierten Zeitschriften schon dagewesen sein, und «Welt und

Haus», die immer stärker in den Vordergrund rückende Leipziger Wochen-
schrift, ist wohl das erste Blatt, das in seiner eben erschienenen No. 29 ein

solches «Frauenheft» herausgegeben hat, ein «Frauenheft», das diesen Namen
nicht nur mit vollem Recht führt, sondern ihm auch alle Ehre macht.

Ehre macht mit den in farbigem Doppelton wiedergegebenen zwei Kunst-

beilagen und den zahlreichen übrigen Bildern, die Gemälde, Skulpturen,

Zeichnungen und künstlerische Photographien von Frauen reproduzieren,

Ehre macht auch mit dem gesamten literarischen Teil.» (Um so mehr
Grund, dass andre Zeitschriften «insgesamt» von Männern und für Männer
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geschrieben werden.) Nun ist es ja zu beklagen, dass das Volk der

Klärchen, Gretchen, Tekla, Kätchen in Sack und Asche Busse tut für die

sentimentalen Sünden der Vorzeit. Dass bei der absoluten Verachtung der

Waschlappen Egraont, Faust, Ritter von Strahl, die doch alle Inkarnationen

deutschen Geistes und deutscher Kraft sein sollten, die reizenden Geschöpfe

schlechten Willens wegen aussterben. Dass von nun an Gretchen in

Dichtung und Leben Faust mit einem starkgeistigen Fusstritt überwindet

und sich hinsetzt, Romane und Gedichte herzustellen. Aber es ist doch

auch zu bedenken, dass Fälle wie der Kindsmord im Faust moralisch zu

verwerfen sind. Und wirklich scheint mir, solchen Gräueltaten vorzubeugen,

das Beste zu sein: hässlich und starkgeistig geboren werden, Jus studieren,

die Zeit anstatt mit Liebeleien mit Kunst und Wissenschaft ausfüllen und

zu allerletzt in Keuschheit verscheiden. Die Erde stirbt aus, und in der

grenzenlosen Einsamkeit des gesäuberten Planeten schreibt eine Frau ihren

letzten Roman. An den Weltgeist ein Sang des Siegers. — «Welt und

Haus» veranstaltet eine Ausgabe fürs deutsche Heim: die grosse wilde

«Sache» in Freiheit dressiert. Frauenjournale wie die «Frauenrund-
schau», bei deren Lektüre eine Dame von Geschmack nicht erkranken

wird, bringen öfters Männerartikel. «Welt und Haus», dem schwächlichen

Familienengel, ward es vorbehalten, die gewaltige Blockade der Frau in

Szene zu setzen. Der Tagessirup von «Welt und Haus» ist denn auch dies-

mal «insgesamt» von Frauen zubereitet worden, er möge ja nur von Frauen

geschleckt werden. R. Sch.

Ein Kriegsminister, der Nihilist ist. Ich meine den Bayern.

Herr von Asch hat in der Reichsratkammer den Standpunkt vertreten:

«es könnten so schwere Fälle (von Beleidigungen) vorkommen, dass ein

Ausgleich auf gesetzlichem Wege unmöglich sei, und ein solcher Offizier

befinde sich in einer gewissen Notstandslage, die ihn zwinge, auch gegen

das Gesetz zur Waffe zu greifen». Dieser zweifellos ungesetzliche Stand-

punkt eines Kriegsministers ist neu insofern, als ein Kriegsminister vor
allem Volk eine grobe Verletzung der Landesgesetze gutheisst, ja sogar

«für gewisse Fälle» empfiehlt Es ist übrigens ein ansehnlicher Trupp, der

zu ihm steht. Edelmannempörung wider Plebejergesetz— Kastenmoral und Ver-
gewaltigung der Gesetze durch ihre berufnen Hüter. In der Reichsrat-

kammer wurde denn auch nur aus Gründen religiöser Natur gegen den

Erlass des Kriegsministers gesprochen, der den Anlass zum Konflikt gegeben

hatte. Und Reichsrat Graf Preysing äusserte die Meinung, «der geheime
Erlass des Kriegsministers könne indiskreterweise nur durch einen Offizier

in die Hände jenes Abgeordneten gelangt sein, und man habe dadurch dem
Kriegsminister Verlegenheiten bereiten wollen. Wenn etwa, wie zum Bei-

spiel in Frankreich, auch bei uns Sitte würde, dass sich Abgeordnete an

Offiziere herandrängen, um sie zu einer Pflichtverletzung zu veranlassen und
um missliebige Minister zu beseitigen, dann würde das Gefüge der Armee
gelockert werden». Herrlich, und ganz richtig! Die Lumpe von Abgeord-

neten haben das Maul zu halten, wenn Menschen mit Ahnen ihre eigen-

artige Stellung zu den Gesetzen festzustellen wünschen. Es können so schwere

Fälle (von Erniedrigung und Knechtung) vorkommen, dass der misshandelte

Gemeine (gegen das Gesetz) zum Seitengewehr greifen muss, es dem
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Schinder durch den Leib zu rennen. Schwerere Fälle, da ein Volk (gegen

das Gesetz) Bomben werfen und das abgekürzte Verfahren der Guillotinen

einleiten m u s s. Es können so schwere Fälle vorkommen . . . gegen das

Gesetz . . . Eine verdammt gefährliche Logik, die des Herrn von Asch!

Eine staatsgefahrliche Logik. Darum denunziere ich ihn hiermit. § 110

des Strafgesetzbuchs: «Wer öffentlich vor einer Menschenmenge zum
Ungehorsam gegen Gesetze oder rechtsgültige Verordnungen . . . auffordert,

wird mit Geldstrafe bis zu sechshundert Mark oder mit Gefängnis bis zu

zwei Jahren verurteilt»! Sascha.

Nun haben wir einen neuen Frledenfulk mehr erlebt. Nachdem
alle Aktionen, die die allgemeine und endgültige Niederlegung der Waffen

vor dem Heiligenbild der Humanität einleiten sollten, jämmerlich in den

Sackgassen der Betons und Glacis zusammengeknickt sind, haben sich die

Schulmeister rechtzeitig ihres historischen Rechtes, den Staat zu retten, er-

innert. Kurnig heisst der Rufer im ach! so friedlichen Streit gegen Mars,

Kuroki und die bösen Engländer, gegen alle, so Schlachtschiffe baun und

Rekruten drillen, die heute oder morgen losgehn könnten. Er findet es

heute unheimlicher, denn je zu leben, zumal, wenn man Weib und Kind

und ausserdem die Kinder andrer zu erziehn hat Jeder Krieg ist ihm
ein Beweis, cein handgreiflicher Beweis für den Mangel an internationaler

Einheit auf dem Gebiete der Erziehung». Um zu dieser «internationalen

Einheit auf pädagogischem Gebiete» zu gelangen, ist für ihn das einzige

Mittel: «Meinungsaustausch der Pädagogen selbst in einem zu diesem

Zwecke zu organisierenden speziellen Erziehungs-Zentrum». — Ob der ge-

scheiteste aller Leser erfasst hat, was Kurnig, der Friedfertige, will? Wie
er sich das denkt; angenommen, England wandelt Lust an, sich wegen der

Verletzung des Dardanellenvertrages zu raufen, welchen Einfluss die

Geistesverfassung der Bengel seiner Quinta uud die seinige wohl auf das

englische Kabinet ausüben mag? Sascha.

Retter wider Willen. Des Obersthofmeisters Ihrer Majestät aller -

getreueste Oppositionspresse ist mit allerhöchstem Eifer an der Arbeit, dem
Freiherrn von Mirbach seine Stellung zu erhalten. Denn alle Tage schreien

sie aus allen Ecken und Winkeln der Kaiserin zu, sie müsse den Mann in

allerticfster Ungnade sofort entlassen. Nichts aber kann Excellenz Sammel-

büchse fester an seinen Posten kitten als dieser Uebereifer seiner Gegner.

Man merkt es auch schon, wie das gehetzte Hochwild sich von Tag zu Tag
sicherer fühlt, kühner wird und die papiernen Sittenrichter wie Hunde be-

handelt, deren Gekläff dem Reiter nur beweise, dass er noch oben sitzt.

Er kann gar nicht entlassen werden, so lange ihm Hinz und Kunz den

Stuhl vor die Palasttür setzen. Denn die Kaiserin kann sich doch in keinem

Fall ihren Hofstaat in irgend einer Redaktionskonferenz wegschicken und
frisch zusammenstellen lassen. Freiherr von Mirbach ist doch kein verant-

wortlicher Minister, den das Parlament unmöglich machen kann, obgleich

die Krone ihn ernannt hat. Nicht einmal Herr Bebel wird erwarten, dass

die Kaiserin bei ihm anfragt, wem sie eine höfische Dienstleistung um ihre

Person übertragen darf. Herr von Mirbach braucht sich um das Misstrauen

der Bevölkerung nicht zu kümmern, ihm muss das Vertrauen seiner Herrin
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genügen. Möglich, dass er auch das schon verloren hat, seine Stellung

bleibt ihm, so lange die ungeschickten Feinde den freien Willen, das

selbständige Urteil der Kaiserin zu tyrannisieren versuchen. Wenn der

Rummel vorüber ist, dürfte sich der Gesundheitszustand Sr. Excellenz wahr-

scheinlich bald so verschlimmern, dass ihr die Blaucoquittierung von ein

paarmalhunderttausend Mark schon zu grosse Anstrengungen verursachen

wird. Dann wird er selbst um seinen Abschied bitten, der ihm gewiss

gewählt wird, wenns kein Oppositionsblatt vorzeitig erfährt und ein Freuden-

geheul anstimmt. Geschickte Taktlosigkeiten können ihn seiner Sammel-

tätigkeit erhalten, bis er selbst zu seinen Vätern versammelt wird.

—eo—

Oep ßpief des Flagellanten

Die Ueberschrift ist dessen würdig, was folgen soll. Wir
drucken den Brief ab, naohdem wir dazu die ausdrückliche Erlaubnis

des Verfassers (der sogar genannt sein wollte) eingeholt haben. Die

Epistel ist eine ergötzliche Kuriosität und ein document humain,

Illustration zu einem Kapitel Berliner Bohdmelebens. Man höre:

Berlin, den 12. Juli 1904.

Sehr geehrter Herr!

Ich bin der Flagellant W. F.-Heliogabal, der sich durch

seinen autobiographischen «Schmerzensweg» (Hamburg 1903;

«Ein Märtyrer der Frauen» Zürich 1904) bekannt gemacht und
durch seine Ehe mit Maria D. in die Literatur eingeheiratet hat

;

übrigens leben wir glücklich in Scheidung, da man schliesslich

auf nagellantistischer Grundlage keine Ehe führen kann.

Ich gestatte mir heute, Ihnen meines Geistes einen Hauch
zu senden und Sie zu bitten, der einen oder der andern Ein-

sendung in Ihrem Magazin eine Stätte zu bereiten. Ich lege

Ihnen bei: einen Brief an die scheidende Herrin, die meine
Mystagogin in den Masochismus war, und deren hehres Bild

auch nicht durch D. aus meinem Herzen verdrängt werden
konnte. Vielleicht können Sie dieses Gefühlsdokument auf-

nehmen. — Ferner eine Litanei, nachgebildet jeuer, die in den
Maiandachten in katholischen Kirchen gebetet werden.

Aber ich bin auch ein Spötter und mache sadistische

scharfgesohlinene Aphorismen, die bengalisch Zustände in Ge-

sellschaft, Politik, Literatur u. s. w. beleuchten. Vielleicht nohmeu
Sie auch einige von diesen kleinen, den Philister verletzenden

Grausamkeiten. Als Satiriker habe ich die Höhen des Simpli-

cissimiiB erklommen.
Mein Gefühlsleben ist jedoch masochistisch-sadistisch. Ich

lechze nach satanistdsohen Befriedigungen, nach iw(4ka fwor^pia,
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nach Tauropolien, wie sie in den Kulten der Artemis Orthia,

Artemis Triclaria stattfanden. Wenn Sie gestatten, werde ich

mir gelegentlich bei Ihnen «Da unten» von Huysmans kaufen;
und selig würde ich mich preisen, wenn ioh in Berliner Literaten-

kreise eingeführt würde, in denen «schwarze Messen» gefeiert

werden.

Ihrer freundlichen Antwort sieht entgegen

W. F.-Heliogabal.

Von der Skizze «An die scheidende Herrin», in der Heliogabal

über den Abschied von der «Mutter und Herrin» weint, sei nichts

offenbart. Nicht mehr von der Weisheit der Aphorismen, für

deren impulsive Komik der Staatsanwalt weniger Sinn hätte, als für

ihren unglücklichen Cynismus. Sie sind so sehr erlebt . . . Berliner

Boheme. Das ist der Kreis, der die tolle Poesie der roten Laterne
auf den Markt karrte und Köchinnen, die sich übergegessen hatten,

als Dichterinnen des horizontalen Mystizismus zur Berühmtheit ver-

half. Wie ärmlich und geflickt nimmt sich diese dionysische An-
stellerei neben der immerhin gesellschaftsfähigen Fäulnis der Musen
aus, mit denen Marie Madeleine intimen Umgang pflegt. —

Freunde, nun ist die Zeit der Sehnsucht, die wandert und
fleht — das Meer, o das Meer! Weit weg zu ihm, wir wollen ganz
alt und viel jünger werden vor ihm und den verdorbnen Weihrauch
vergessen und die schmerzhaft scharfen Worte, mit denen wir
fechten mussten, um den Schild rein zu erhalten, wir wollen zur

Mutter gehn (o magna mater!), wie die Horizonte weit, weit, ver-

loren ruhn — Seht, wie Menschenschicksale im Hintergrund vergehn,
sich in Wellen lösen. Der grosse Pan lebt noch und hat .nie von
Dolorosa gewusst.

w.
o |

Fraa Else Schouki, UniversitHts-Prof.-Gatlin» häilt daran, als Verfasserin der
(eiuem bei «Schuster & Löff ler erschienenen Band von d'Annuuzio - Uebertragungen
entnommenen) Poesien aus Xo. 1 des neuon Magazius genannt zu werden. Dio
Redaktion holt den Lapsus bereitwillig nach. Der Abdruck geschah mit der aus-
drücklichen Erlaubnis des Verlegers.

Für die Redaktion verantwortlich: Ren6 Schickelc in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl
redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,
Magazin -Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29,1, zu richten.

Druck von J. Harrwitz Nachfolger G. m. b.^H., Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16.
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Der Roman
von

TRISTAN s ISOLDE
#eraus$e$eb«n uon Joseph BAHtr, Ubertra$€n uon Dr. Julius Zcitlcr

Ausgabe mit etwa 150 Vc-nbildern, TextiUuatntionen

und Zierleisten
von

Robert Engels
Preis hi vornehTnem Geschenkband Mk. 18,-, Liebhaberausgabe,

in Leder mit moireseidenem Vorsatzpapier, nur 50 nummenerte

Exemplare, Preis in feinstem Ledereinband gebunden Mk. 50,—.

«Der Rott«« vo. Tristan und Isolde itt das hervorragende P°T»ch«
JJ^gg**J

modern« Romantik. Halb Geschichte, halb Dichtung, schildert er d.e Schicksale

d<r« unsterblichen Liebespaares, die achon Wagner zu leinrm gret»riig»ten M.ts.k

dram. begeisterten. Die tiefe Pocie des Romans ste.gTt sich in (MM Ab-

bitten zu einem geradezu berückenden Glanz Es g.cbt ketne _C«.chuchte, d.«

«„deich ergreifender und entzückender wäre, als d.eser Roman. Se.ne Lektüre fit

wie eine WandernnS im romantischen Marchenwald Bs .t .1 n LI,
.^T^T

S^sr.
Rang Bnd HB Lebent,bBc,, • dM Jedem ieh,eÄ^';k

"i

.So mag da. Ruch für weiteste Kreise ein Ereignis sein, den Freunden feiner Literatur,

wie
g
d« L.ebhahernprächti Ken Buchschmucks, den B.bho.h.len, w,c den Jägern

des Brossen kunstgewerblichen Aufschwunges, den wir erleben. •»»• K "' , " r
:

SMsJKTV «l« B«h an. Herz gelegt, e. wll e n ü.druk- and Ueie ,enkb»ch

filr alle «Ho. Der Preis des Werke, fst im Verhaltm, zu semen
,

Umfange der

glänzenden Ausstattung und dem Reichtum an Abbildungen überaus mrdng angesetzt..

Ausser der illustrierten Ausgabe ist auch eine Ausgabe des Textes

erschienen. Diese kostet brosch. Mk. 4,-, geb. Mk 5,-.

Beide Ausgaben werden in jeder Buchhandlung gern zur Ansicht

vorgelegt.
,

Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen.
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Öon den dpei Dingen:

Klingelbeutel, Strafgesetzbuch, Gott

Zu Heidelberg in einer Kneipe sitzt neulich ein Mann.
Seine Haltung lässt über die Redlichkeit der Absicht, die ge-

schundene Maklerseele total unter den Tisch zu schwemmen,
schlechterdings keinen Zweifel zu. Wie der Mann sich auf der

Höhe seiner pessimistischen Weltbetrachtung fühlt (weil der

Alkohol die träge Masse revolutioniert hat), tut er einen Aus-

spruch. Einen bitterbösen Ausspruch. Einen Ausspruch, den ein

Christ nicht tun darf — zu dem sich auch unser Held nicht hin-

reissen lassen darf, obwohl er Jude ist, Christ und Jud, ihr dürft

so etwas nicht sagen. Unser Held Hess sich hinreissen. Es
schwankten Feuerzungen über seinem Haupt, und er sprach:

«Handwerksburschen sperrt man ein, wenn sie betteln, in der

Kirche aber darf ungestraft gebettelt werden, das ist eine feinere

Bettelei.» (Schlag auf den Tisch des Hauses.) Der Nachsatz

«das ist eine feinere Bettelei» war vom Uebel. Das Einsperren

von bettelnden Handwerksburschen und der Klingelbeutel waren
Tatsachen, aber das mit der Prima-Bettelei bedeutete ein Urteil —
ein betrunkener Mensch gilt gemeinhin für wenig urteilsfähig. Er
macht keine feinern Unterscheidungen, er schimpft im allge-

meinen und prinzipiell. In Anerkennung dieser Erfahrungs-

i
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tatsacbe erblickte denn auch die Strafkammer, die sioh unterdessen

des verwahrlosten Atheismus unsres Maklers angenommen hatte,

in derHede: prinzipielle und universaleBösWilligkeitund «erkannte» auf
2 Tage Gefängnis, indem es den Gotteslästerungsparagraphen «an-

zog». «Der Angeklagte habe nicht den Klingelbeutel an sich

treffen wollen (der nach Aussage des Sachverständigen nicht als

Einrichtung der evangelischen Kirche zu gelten hätte), sondern

das Einsammeln von milden Gaben, und dies sei eine Einrichtung

der evangelischen Kirche.» Also nicht einmal in der harmlosen
und unzulänglichen Aufregung der Trunkenheit ist der «kleine

Mann» sicher vor den Spitzeln der regierenden Klassen. Nun
wird auch noch das letzte Ventil für die Unzufriedenheit belastet.

Wann soll denn der Mann des Umsturzes sein offenes Wort
sprechen dürfen, wenn nicht im Bausch ! Es ist doch schöner, er

lässt seinen Ingrimm aus, wenn ihn keiner ernst nimmt, niemand
an Verantwortlichkeit des seligen Empörers denkt. Tatsachen kann
er jederzeit mit mehr oder minder viel Glück an den Nachbarn
bringen — aber Konsequenzen ziehn, das ist ausschliesslich das

Hecht der Betrunkenen, der Philosophen und der Irrsinnigen.

Mir scheint, der Makler aus Heidelberg ist kein übler Kultur-

kritiker. Betteln heisst doch ungefähr soviel wie Lebensunterhalt

suchen, den man nicht (durch Kontrakt oder Uebereinkommen)
auf Grund von Leistung und Gegenleistung zugesichert erhält.

Zwischen betteln und geschenkt bekommen besteht nicht einmal

der Unterschied, dass der Bettler um Schenkung bittet, denn

das hat der Empfänger von Geschenken in fünfzig Fällen von

hundert auch getan. Und empfindet der Mann und Christ, der

wohl in die Kirche geht, auch seine Kirchensteuern bezahlt, aber

trotzdem mit dem Klingelbeutel keineswegs sympathisiert, jeg-

liches Sammeln milder Gaben weniger als «Aufdringlichkeit» als

der Kaufmann den Handwerksburschen, der ihn um zwei, drei

Kupfermünzen angeht? Der «Mensch in beschränkten Verhält-

nissen» muss sich durch seine demonstrative Ablehnung des

Klingelbeutels im Schoss der Gemeinde viel eher blamiert fühlen

als einer, der den Handwerksburschen mit Pathos und Selbst-

bewusstsein zur Tür hinauswirft.

Aber wir wissen nun, dass das Einsammeln von milden

Gaben zu den Einrichtungen der evangelischen Kirche gehört.

Man könnte also gegen die Kritiker des Evangelisten Mirbach

auf Grund des Gotteslästerungsparagraphen vorgehn. Und hat

nicht vielleicht der Heidelberger Gotteslästerer an das System
gedacht, das Herr von Mirbach fortan in der Geschichte mit

seinem allerchristlichsten Namen zu vertreten haben wird? (Der

Mann war trunken und hatte die kühn und sicher fliegenden Ge-
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danken des Erleuchteten.) Wie ist da« mit der Bettelei des

uf Klingelbeutels? Dem Kirohenbauverein gehört die Edelblüte der

n- Nation an. Vor einigen Jahren sollte dieser hohe Verein 900000 M.

2h zum künstlerischen Schmuck der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche

Js zusammenbringen. Das war aus Anlass der silbernen Hochzeit

rn des Kaiserpaares. Herr von Mirbach galt natürlich längst für

ig deu geheimen Papst einer Ecclesia militans, die jahraus jahrein

;n im wohltemperierten Streit mit zukünftigen Koramerzienräten,

ie mit Beamten und Adligen liegt, mit Leuten, die «wohltätig» sind,

in weil sie einen nützlichen und schmeichelhaften Vorteil erkriechen,

t.
und mit solchen, die ihre Stellung mit Würde halten wollen,

n Herr von Mirbach gedachte, die Presse dem aussergewöhnlich
-.

r
feierlichen und ehrenden Umstand entsprechend tüchtig anzuziehn

id
und wandte sich zur praktikabelsten der Keltern: der Beamten-

u hierarchie. Er holte sich beim Minister des Innern die Ver-

D Sicherung vollster Sympathie und uneingeschränkter Billigung

s
und schrieb an die Oberpräsidenten. Aber die funktionierten

i,
nicht zur Zufriedenheit der Kurie für evangelische Finanzen.

.. \ Der Druck von oben war anscheinend nicht solid genug. Mirbach

t |
berichtete an Herrn von Hammerstein, dass «die bisher erzielten

,1
! Resultate keineswegs befriedigend seien» — und zur energischeren

Förderung des Gotteswerkes erliess nun Herr v. Hammerstein

j
«ein amtliches Schreiben, worin das, was Herr v. Mirbach

c
privat versucht hatte, die dienstliche Unterstützung des Ministers

,
fand». Zu wie verschwindend kleiner Figur schrumpft da der

r
Heidelberger Klingelbeutel zusammen! Und plötzlich bemerken
wir mit Schaudern oder Ergötzen, dass diese christlichste aller

«Einrichtungen» der ev. Kirche mit eherner Präzision arbeitet,

dass die Organisation, je höher und je weiter sie greift, um so

erbarmungsloser und um wieviel! eher zur Erpressung wird, als

jede nur denkbare Bettelei, die das Strafigesetzbuch bestraft. Ein
Manichäergewissen steht am Kelterhebel, und die milde Hand
drückt und drückt, dass die edlen Säfte aus den Fugen spritzen.

Das System ist Tod und Leben aller Streber, und weil wir bald

ein Riesenreich von Strebern sein werden, können wir die Hoffnung
nähren, dass der deutsche Beamtenstand der mildtätigste aller

moderner Staaten wird, dass mit jeder k. Glatze, die über die

Gehaltgrenze 10000 schiebt, aus Deutschlands Lehm und Sand
eine Gott wohlgefällige Kirche wächst und dass Preussen aller-

nächstens ebenso viele Kommerzienräte als Bankiers zählen wird,

die in ihrem Herzen Christo dienen und mit gefüllter Hand nach-

helfen. Evangelium und Kapital sind durch das Genie des Frhr.

von Mirbach menschlichst nahe gebracht, der Ahasverhass ist

durch den Lohn, den die beschenkte obere und offizielle Ohristen-

i
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heit dankbar spendet, reichlich versöhnt. Das ist das Kultur-,

das Menschheitswerk des Frh. von Mirbach. Nur lasse man die

armen Beamten in Frieden: die opfern ja alles; wie sichs gehört;

Ueberzeugung, Wille, das Denkvermögen überhaupt. Sie rutschen

nach oben, indem sie recht fest nach unten stemmen — und der

Häutungen ist in der heiligen Hierarchie des preussischen Be-

amtentums kein Ende, sie bedeuten beinah religiöse, zum mindestens

patriotische Akte. Lasst die Beamten, haltet euch an die, die

auf einen lebenslänglichen Kaub zurückblicken, auf dass die

Menschen, denen sie ihr Geld ausgeführt haben (denen eben der

Verstand zum Erwerb fehlt), wenigstens Kirchen hingestellt be-

kommen, in denen sie sich ausflennen und den G eist stärken

können.

Der Küster, der Sonntags mit dem Klingelbeutel umgeht,

ist kein Michelangelo des Bettels. Man soll gegen die armen
Pastoratsherren nicht böse sein, kein einziger unter ihnen könnte

Kommerzienrat werden, es ist menschlich nur erfreulich, wenn
ihre Suppen alle 10 Jahre fetter werden. Ich lobe an meinem
Makler in Heidelberg auch nur die Konsequenz.

Mein Makler in Heidelberg scheint zu denen zu gehören,

denen ers in der Betrunkenheit gibt, zu den Genies der glanz-

erhellten Vullheit. Betrunkenen, Philosophen und Irrsinnigen

wollen wir das Recht auf Konsequenz belassen, denke ich, und
uns bei ihren irren Reden doppelt sicher fühlen. Lasst das

Ventil recht tüchtig funktionieren, heraus mit dem Qualm, und
wenn es noch so sehr riecht: Das ist das Volk. Den Schweiss

und die Ausdünstungen des Volkes aber müssen seine Väter und
Behtiter achten: das sind heilige, höchst zu ehrende Gerüche. Nur
solchen, die für ihr Christentum bezahlt werden, scheint es so, als ent-

stiegen sie der Garküche f ff Satans. Ich zum Beispiel bin mir

wohlbewusst, dass ich den freundlichen Umstand, dass ich friede-

voll und bequem im Schreibstuhl sitze, lediglich der Misere

etlicher 100 Familien (ä 10 bis 15) zu verdanken habe — und
freue mich hundertfach (jedes einzelne Mal ums Zehn- und Fünf-

zehnfache!). Die Konsequenz nach jeder Richtung ist die Wahr-
heit, ist Harmonie. Wir müssen die unverschuldete Ruchlosigkeit

unsres Schicksals eingestehn, dann wird es lichter über den

hässlichen Knäueln der Ringenden, stärker und reiner heben sich

Mord und Verzicht von den ins Ungewisse tiefen Hintergründen

ab: das Leben gewinnt an Plastik.

Und das ist doch das einzige, das wir zum Leben vermögen.

Gott? Man darf ihn zwar nicht «lästern», nach § 166 des Straf-

gesetzbuches, aber wer täte es? Es ist ein Hohn, dass das un-

psychologischste, verkehrteste Buch, das je geschrieben worden
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ist, von Gott und dem Verhältnis des Menschen zu einem Gott

spricht, droht . . befiehlt, ihn zu achten, ihn wie eine reale

irdische Person behandelt, indem es so befiehlt, verbietet, das

Etwas zu beschimpfen, über das sich die Wesen unsres Planeten,

die die höchstentwickelten Gehirne, die aus solcher Erde zu

machen sind, besessen zu haben scheinen, in den Tod nicht klar

geworden sind. Leben und Schicksale bleiben als Anekdoten zum
Schild- und Wappenspruch

<Jae sais-je?

Rene" Schickele.

M. Fortuny, Federeeichnung.
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Darlehen sind, wenn man irgend eine Tageszeitung zur

Hand nimmt, in Berlin so leicht zu erlangen, dass man nur die

Hand danach auszustrecken braucht, um die gewünschte Summe
«in jeder Höhe» zu erlangen. Man hat nur nötig, bei den edeln

Menschenfreunden, die einem durch Annoncen den Weg weisen,

anzuklopfen, um mit vollen Taschen wieder heimwärts zu

ziehn. So denken nämlich die Tausende, denen der Mammon
dringend not tut; und sie versuchen ihr Heil, indem sie sich

zu einem der annoncierenden Darlehnsgeber verfügen, dem sie

verschämt ihr Anliegen vortragen. Der Mann müsste tatsäch-

lich Hunderttausende von Mark zu — verschenken haben, wenn
er nur dem zehnten Teil der Darlehnssucher die Mittel zur Ver-

fügung stellen wollte, um die er angegangen wird. Denn in

neunundneunzig von hundert Fällen werden die Geldsuchenden
nicht in der Lage sein, angemessene Sicherheit für die Gewähr
der Rückzahlung des Darlehns zu stellen — und damit wäre
die Angelegenheit eigentlich im negativen Sinne für die

Borger erledigt, wenn sie die Rechnung nicht ohne den
Wirt gemacht hätten. Der angebliche Darlehnsgeber

ist nämlich ein Gemütsmensch, der, wenn er nicht dem
Petenten zu Willen sein kann, doch wenigstens selber aus dem
Handel etwas profitieren will — denn wovon soll sein Schorn-

stein rauchen? Er bringt es nicht über sein menschenfreund-

liches Herz, uns die Tür vor der Nase zuzuschlagen und sofort

aller Hoffnung zu berauben, sondern er zieht die Sache «in Er-

wägung» und lässt durchblicken, dass «wahrscheinlich etwas zu
machen sein werde». Aber bevor er sich eingehend mit der

Angelegenheit befassen könne, müsse auf alle Fälle eine Ein-

schreibegebühr für Auskünfte, Recherchen etc. gezahlt werden. —
Jetzt steht Herkules, d. h. der Darlehnsbedürftige, am Scheide-

wege. Ist er schlau genug, so wird er sich sagen: zu was be-

ansprucht der Mann die sog. Einschreibegebühr, da ihm doch
die 5 Proz. Provision, die er für die Beschaffung des Darlehns
verlangt, sobald ich das Geld erhalte, sicher genug sind?

Aber die meisten Darlehnssucher sind eben nicht schlau,

sondern opfern ihre — vielleicht letzten — 5 oder 10 Mk. in der
Hoffnung, mit der Wurst nach der Speckseite zu werfen. Sie
hätten die Opferschillinge ebenso gut in die Spree versenken
können — der Erfolg wäre derselbe. Der angebliche Darlehns-
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geber holt vielleicht pro forma eine Auskunft, die im Abonne-
ment bei irgend einer «Auskunftei» 60 oder 80 Pfg. kostet, ein

und legt sie ad acta. Denn irgend welcher Wert in Bezug auf

die Bonität des «Ausgekunfteten» ist solcher Auskunft nicht bei-

zumessen; sie ist so mit Fussangeln und Selbstschüssen ge-

spickt, dass es keinem Menschen einfallt, daraufhin auch nur

einen Pfennig als Darlehn zu geben. Die meisten Darlehns-

sucher sind gescheiterte Existenzen, mindestens aber wirtschaft-

lich Zurückgekommene, denen aus den Kreisen der Verwandt-

schaft niemand mehr etwas borgen will und die nun, nicht aus

noch ein wissend, ihr Glück noch einmal bei völlig fremden
Menschen versuchen. Möglich, dass dem einen oder andern

mit Hilfe eines Darlehns gelänge, sich wieder emporzurappeln
— aber in den weitaus meisten Fällen würde, wenn der

Zahlungstag herankäme, der Gläubiger das Nachsehn haben.

Es soll hier keineswegs den Instituten der Darlehnsgeber

bezw. Darlehnsvermittler das Wort geredet werden — im Gegen-
teil! Aber die Darlehnssucher sind selber daran Schuld, wenn
sie derartigen Leuten auf den Leim kriechen, die ihnen ja doch
niemals ein bestimmtes Versprechen in Bezug auf Gewährung
des Darlehns geben, sondern nur ganz unverbindliche Redens-
arten machen, falls nicht hinreichende Sicherheit in Form eines

Faustpfandes, eines Bürgen etc. gestellt werden kann. Das ist

aber nur bei einem winzigen Bruchteil von Darlehnssuchern
der Fall. Fast alle haben «als Sicherheit» höchstens «eine

Wirtschaft», d. h. ihre Haushaltungs-Mobilien, in die Wagschale
zu werfen, womit keinem Gläubiger gedient sein kann. Der
Weizen der gewerbsmässigen Geldvermittler würde nicht so

blühn, wenn ihnen nicht das Publikum selber auf leichtsinnige

Weise den mühelosen Verdienst in die Hand spielte.

So wünschenswert es nun wäre, dass den angeblichen

Darlehnsvermittlern, die aus der Not ihrer Mitmenschen Kapital

schlagen und auf Kosten der Aermsten ihr parasitäres Dasein
führen, das Handwerk gelegt würde, so ist doch an die Reali-

sierung dieses Wunsches vor der Hand nicht zu denken. Die
meisten Darlehnssucher, die den Vermittlern in die Hände ge-

raten, geben sich zufrieden, wenn sie nach Verlauf einiger Tage
den Bescheid erhalten, dass leider «nichts zu machen» sei.

Schlägt einer der Gerupften aber Lärm, verlangt energisch

seinen Provisionsvorschuss zurück und läuft zur Polizei, so

kann ihm diese auch nicht helfen. Denn der Herr «Vermittler»

wird nachweisen, dass er für den «Vorschuss» Bemühung ge-

habt hat, d. h. dass er irgendwo eine (wertlose) Auskunft ein-

geholt und vielleicht mit irgend einem Hintermann, dem sogen.
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«Kapitalisten» über das eventuelle Darlehn Rücksprache ge-

nommen hat. Die vorläufig einzige Möglichkeit, das Publikum
vor den Blutsaugern zu schützen, bleibt die, es zu warnen, sich

überhaupt mit Darlehnsvermittlern einzulassen. Diese ge-

wissenlose Gesellschaft ist über einen Kamm geschoren und lacht

sich über die Dummen, die nicht alle werden, ins Fäustchen!
Eine besondere Art Bauernfang betreiben solche «Ver-

mittler», die nicht persönlich, sondern schriftlich mit Darlehns-

suchenden in Verbindung treten. Wendet sich ein Bedrängter
infolge einer Zeitungsannonce brieflich an den Inserenten, so

empfangt er von ihm eine schriftliche Mitteilung, ungefähr
folgenden Inhalts:

«Zwecks Erlangung der gewünschten Summe übersende
ich Ihnen die bei mir angemeldeten Geld-Angebote, welcher
Sie sich sofort bedienen wollen, Adressen und Bedingungen
sind zuverlässig. Meine Gebühren mit Mk. 5,— (oder je nach-

dem geringer oder höher) nehme ich der Einfachheit wegen
nach und bitte um prompte Einlösung.»

Ist der Empfänger dieses Briefes töricht genug, die am
andern Tage bei ihm eingehende Postnachnahme-Sendung wirk-

lich einzulösen, so wird er sich im Besitze eines wertlosen,

gedruckten Verzeichnisses befinden, das die Namen von Banken
und Geschäftsfirmen enthält, die angeblich Geld verleihn. Ist

dem Geprellten der Mut noch nicht vergangen, wenn er dieses

Verzeichnis in der Hand hat, so wendet er sich vielleicht an

die eine oder andre darin angegebene Adresse — natürlich

ohne Erfolg. Oder doch nicht ganz «ohne»: die «zuverlässige»

Adresse stellt die «Bedingung»: zunächst wieder einen — Ge-
bühren-Vorschuss von so und soviel Mark einzusenden, bevor
auf das Darlehnsgesuch näher eingegangen werden könne . , .

Prellerei ohne Ende, vor der nicht nachdrücklich genug
zu warnen ist! Hector.

*

Der vorstehende Artikel unsres geschätzten Mitarbeiters hat

seine Aufgabe erfüllt, wenn er vor allem die Aufmerksamkeit des

Publikums selbst auf den Krebsschaden der privaten Darlehnsuche

lenkt. Wir ersuchen unsre Leser, uns Material aus
eignen Erfahrungen einzusenden, damit wir es als Beitrag

zu der seit langem dringend gewordenen

Enquete über den Personal-Kredit
veröffentlichen können. Wir glauben einem sehr fühlbaren Interesse

des Beamten- und Mittelstandes zu dienen, wenn wir eine öffent-

liche Betrachtung und Kritik der Formen und Missformen unsres

Personal-Kredits ermöglichen.

Die Hedatfion.
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Drei Ulinuten^oman
von £}einricfy Jttann.

211s ich einunb3wan3ig war, lieg ich mir mein Erbteil aus-

jahlen, ging barmt nach paris unb brachte es ohne befonbere

Ztlühe in gati3 fur3er ^cit an bie 5rau. ZHem leitenber (ßebanfe

bei biefer fjanblungsweife war: icfj trollte bas Ceben aus ber

perfpeftioe eines eigenen IDagens, einer Opernloge, eines ungeheuer

teuren Bettes gefehen haben. Qiertxm oerfprach ich mir literarifche

Porteile. Balb Pellte pef? aber ein 3rrtum heraus. <£s nüfcte mir

nämlid? nichts, bag ii) alles befaß: ich fuhr fort, es mir 3U

wünfehen. 3^h führte bas fhmenftarfe Dafein wie in einem (Eraum,

worin man weig, man träume, unb nach IPirflichfeit fdmtachtet.

3ch fdfritt an ber Seite einer djifen, ringsum begehrten, mir

gnädigen Dame nur wie neben ben 3erfliegenben Soleiern meiner

SeJmfucht . . .

IPenige (Eaufenbe lagen noch in meiner Brieftafdje, 5a öffnete

ich fie unoorfichtigerweife eines ZTacbts auf einem Öffentlichen Bali

unter ben klugen eines jungen 2ftäbdjens. Sie lub mich ein unb

ich folgte ihr weitab in ein feHeriges fjaus mit fdjlüpfrigen (Ereppen

unb mit IPänben, oon beneu es troff. 3dj l^atte foeben meinen

Hocf über einen Stuhl gelängt, ba flappte ber Bettvorleger, auf

bem id? jtonb, mitfamt einem Stücf Diele nach unten, unb ich

rutfehte in einen Schacht hinein. <£r war 3iemlich weit. <£in Por«

fprung ermöglichte es mir, brei ober oier 5ug unterhalb bes foeben

uerlaffenen Simmers einen Aufenthalt 3U nehmen unb ber 5reube

einer weiblichen unb einer männlichen Stimme über meine fjinter«

laffenfehaft bei^uwofmen . . . Auch bas war eine perfpeftwe. €s
war nicht jene oberweltliche, ber 3uliebe ich n<*<$ Paris gefommen
war. <£s war eine aus traumfrember, aus traumfchUmmer Ciefe.

Aber ihr eignete etwas Shttenbes. Damals blieb mir faum noch

Drang, wteber ans ficht 3U fieigeu. Hebrigens ging bie Klappe
in bie l}öhe. 3ch fdjlog bie Augen unb lieg mich weiter hinunter«

gleiten. IPiber (Erwarten brach ich "id?t ben fjals, fonbern entfatn

burch einen Kanal. €ntfam bis nach 5loreii3, wo id) mir wünfdjtc,

ben gepuberten piertot 3U lieben, ber in einer pantomime bes

Ceatro pagliano jeben Abenb t>or einem fjaubenjiocf in bie Knie

fanf, weil er 3U fchüchteru war, es por feiner Angebeteten 3U tun;

ber fte befam, betrog, arm machte; ber fpielte, ftahl, unb bem feine

fmblich hingetänbelten Perbrechen immer fchmel3enbere Kreife um
feine unfchulbigen Sünberaugen sogen. Sulefct ßarb er, am Schlug
eines etwas froftigen Apriltages, in all feiner roftgen Perberbtheit,

3U ben leichten (Tränen einer fchlanfen, biegfamen IHupf ... 3d?
wünfehte mir, ihn 3U lieben. Hur war er, wenn er bie Bühne
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©erließ, eine bebeutenbe Courtifane unb foftete allein ben Conte

Sounbfo im ZTTonat taufenb Cire, roas in 5loren3 feljr, feljr Diel

(Selb tfh 3d{ ging alfo 5U iljrem Coijfeur unb gab tlmt meinen

legten Kaffenfdjein bafür, baß er midi anlernte unb mit SdimtnFen

unb Puber 3U iljr in bie (Sarberobe fdjicFte. ZtXeine Dieufle be«

friebigten fte nidjt immer; unb bie erfte Berührung iljrer frönen,

ootten unb fpifeen ^anb erfuhr idi in meinem <ßejid?t. €ines

2lbenbs, als idi ifjr eine neue perrüefe aufprobieren foflte, wagte

idi midi mit ädern heraus unb warb oon ifyr entlaffen. 3d|
münfdite mir weiter, fte 3U lieben . . .

Unfere 33e3ieljungen entwicfelten ftcfj jäfy. ©er Conte Sounbfo,

von bem fte taufenb Cire befam, 30g jtcb, plöfelid} unb unter protefl

»on iljr 3urücf. €r Jjatte bereits ben größten Ceil feiner Familie

nnglücflidi gemacht: burdj ifyre Sdiulb, wie er »orgab. 2ludj

anbere erflärten ftdi für gefdiäbigt in tfjrem 33ef*en, banf ifjr. Xlun

warb fte felbfi uon allen entlaffen, wie fte midi entlaffen ifatte;

audj oon if^rem Direftor. 33alb mußte fte, gepfänbet, bem fjofpttal

entlaufen, veraltet unb umljergejagt fidi begnügen mit bem, was
auf ber Straße 3U ftnben iß. Unb fo oft ftdi nodi einer oon biefen

burdj fte ins Derberben 3iefjen ließ, erlitt fte felbft babei bie

unftnnigften Sd}tner3en . . . Dies war ber ^eifpmtft, wo fte mir
erlaubte, ifjr ein Cager aufsufdilagcn in meiner Dadifammer
am <£nbe ber engen unb volfreichen Pia bell' 2lgnolo. Da lag

fte nun in ben ZHonbnädjten, ben Kopf an ber bunfeln IDanb,

nur bie ^änbe immer unterwegs 3U geißerljaft grellen Sdjlidien

unb XDinbungen, wie franfe, launifdje Blumen, bie nadj 3"!«^"
fdjnappen. 3^? faß <*m £*f<*l ^ cmcr Calgfer3e unb fdjrieb.

€s war eine Ijallenbe, glifeernbe, ftafyblaue Stille in ber IPctte;

unb ber junge pierrot mar monbgepubert unb flerbensmüb

aus feinen Sünbenfaljrten Ijergetaumelf, grab in mein Limmer.
IDie idi mir wunfdjte, Ujn 3U lieben! Sie fdtfug ben

231kF auf, fdjme^enb oon fanftem <£rßauneu über bas Sdiicf*

fal. Sie ließ ftdi wiberwillig pflegen oon mir, fudjte babei

immer mit ben klugen in mir. Sie ueradjtete midj, weil idi

nodj bei ifjr ausfielt. Sie begehrte midi, weil fte midi nidjt

begriff. Sie fyatte manchmal <5rauen, manchmal flürmifdies Oer«

langen, manchmal J^aß. Sie quälte midi, g<*N3 glücflidi, nodi ein

wenig böfe fein 3U bürfen, nodi einen Schatten r»on Hadje 3U fyaben

für bas, toas mit iljr gefdialj. Dann meinte fte an meiner Sdiulter.

Unb wieber fuditen iljre klugen in mir: warum idi fte nodi liebe.

€ine Antwort befam fte nidit. fjatte idi fte bodi niemals geliebt;

idj wünfdjte es mir nur . . .

3n einer biefer ZTädjte fiarb fte. 3^? f"*9 barauf 3ur Stra§e
Ejinab; unb bie leere Pia bell' 2lgnolo entlang, unb bie fleinen
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rinnßeinartigen Itebengaffen entlang weinte idi in ber 5inftermft

(Dränen, auf bie idi namenlos flol3 mar, unb beren Derjtegen ict?

nicfyt erleben wollte . . . Sie dauerten nidjt t>tel weniger als eine

Stunoe: bie Stunbe, bie in meiner Erinnerung bas befte, mafyrfle,

fdiönjle Stücf meines Cebens umfaßt . . . 2lber idi warb fdjon

matt; — unb inmitten ber Sdjam unb bes &otnes über mein Per«

fagen fanb idi gan3 bequem ba$u ZRuße, um mein Ceben 3U bangen,

weil »or meinem fjaufe 3wet t>erbäditige (ßefeHen ftanben. 3^1
ging auf fie los, aus $uvd\t bapor, üjnen ben Hücfen 3u$ufe^ren.

Der eine Ijatte eine 3erquctfdite Hafe, Kalmücfenaugen, einen t>ier>

eefigen (DberFÖrper, Fur3e, frumme 33eine. Der anbere, in einem

bünnen 3äcfdfen unb mit etwas Sdiwarsem um ben fjals, war
fdilanF, bunFel, außerorbentlidi fdtfn. <£r fefete fldi in Bewegung,
Farn mit ber ^anb in ber inneren 33rujHafdje unb bem anbern

neben ftdi, mir entgegen. €r Jjatte ben <ßang ber Cotenl . . .

3dj tat gebannt unb bodj mit fliegenben Sinnen nodj 3wei Schritte.

2lus feinem blaffen, bicFlippigen <ßefid?t — iljrem (Sejtdjt — falj

idi fdjon bie ibimpern fdiwar3 ijerausftedien. Das fjeft bes

ZHeffers erfdjien in fetner 5au(t am Haube bes 3öcfdjens. ZlTein

Cot jlanb befdiloffen auf feinem (Seftdit. 2luf bem ber Coten. Sie

Ratten nur eines, beun er war ifjr trüber. <£r war mit einem

Kumpanen in bie Sta^t geFommen, um jte ©on mir 3U befreien;

weil er ber ZTTeinung war, bafj fie im (Betänbel mit mir Ufr

(ßefdjäft oerfäume unb barum ben <£ltern unb ifjm Fein (Selb

meEjr fdiicfe.

2luf einmal — fajl berührte idi midi fdjon mit ifjrem 23ruber
— wichen bie 3wei mir im Bogen aus, gaben ben H)eg frei, oer*

leugneten midi unb r»erfd)wanben. 3^ fonnte, fyalb olmmäditig,

nid}t mein? beurteilen, was oorging. Dann erjl ljörte idj ben Crab
eines Dritten, ber aus bem DunFel Ijeroor, ba3wifd?engetreten war.
€s war ein fdimäditiger ZTZenfdi ntit einem Haddien über bem
2lrm, unb fjatte es fel?r eilig, weiter3uFommen. 2lus DanFbarFeit
aus KopflojtgFeit, aus (Bemeinfdjaftsgefülil madjte idi 3wei lange
Sä&e hinter ifmt ^er. <£r rüdte geängjtet bie UnFe Sdjulter, fing

an 3U laufen. <£r lief tbaoon oor mir; er Jjielt midi für etwas
andres als idi war. 2ludi i^r 3ruber £}atte midi ©erwedjfelt.

Unb idi fyabe bas (Befühl, als fei ber PerFefjr t>on ZHenfdien immer
fo ein ratlofes unb graufames Durdieinanber uon 3rrtäm**tV »i*
biefe näditlidje S3ene an ber <£cFe ber Via bell* 2lgnolo . . .

3u ZTCailanb, meiner Qeimatftabt, lieg id( mir etwas (Selb

geben für bas, was idi gefdjrieben fjatte in ben fragwürbigen
TlädlUn gegenüber einer KranFen, bie idi nid?t liebte, ©ne tiodi*

jteljenbe, begabte Dame warf (tdi aus biefem 2(n(a§ auf midi. Sie
fagte, fie fudie, feit jte lebe; tyre <Ertffen3 fei tragifdi; unb ben, ber
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dies gefdjrieben \\abe, müffe jte lieben. 3^7 fand <m füllen, das

gehe nicht mich an, und mar höflich. 3^h fluide ihr Danf, be«

hemptete jte; denn niemand auf der Welt werde mich je verfielen

wie jte. Das gab ich nicht 3U, fhräubte mich und erfaunte meine

Schuld nicht an. 3^re £rißen3 fei tragifch/ wiederholte fte, und

ein Stura t>om $elfen r>on Ceufos »erde fie enden. 3<h n>ar tut*

rüßet, gefdjmetchelt und befremdet. IDie fam ich 3U folgen Dingen?

3d? wollte nichts von ilmen wiffen. niemandem erteilte icf? das

Hecht, meine c2infamfeit 3U brechen. Die dnfen, ringsum begehrten,

mir gnädigen Damen meiner 3U9*»& waren nur mit 3erflie§enden

Schleiern an mir fyngefireift. pierrot war mondgepudert geßorben,

wie ein Hefley. Und ein Körper wollte nun hinein 3u mir? tPoHte

mid| feilen? 2Tlir XDirfüdifeit »erleiden? ZHir mein Ceiden fort-

lieben? 2lber alles 3nto*ff« <™ mir felbß Ijing ab für mich t>on

diefem Ceiden! 3«&es franfe <Beftcht iß oornehmer, als jedes

gefunde. 3<h war nicht geneigt, 3U finfett. 3^ oerfuebte ihr nah*
3U bringen, da§ fte ftch widerfpredje/ wenn fte mich für meine

Bücher lieben wolle: denn dies fyebe meine Bücher auf. £s fam

ihr nicht nahe; fte wollte ja glüdlich fein, alfo glüdlid} machen.

Was waren ihr Bücher. 3^1 fanö fic fd?lie§ltdj nur noch dumm
und mißhandelte fte dafür, entfchloffen, aber mit dem Porbchalt,

mich diefes Stüdes Seele 3U fdjämen, wenn einß §eit da3u wäre,

und Kunß 3U machen aus der Scham . . .

2lls ihre Krifts überhanden war und fte anfing ftdj los3ulöfen,

holte ich fte 3urüd und nötigte fte, meine 5reundin 3U fein. <£s be«

friedigte midi, ß* als einen Beweis meiner ungebrochenen €infam»

feit oor klugen 3U fyaben . . .

Diefe €infamfeit gleicht einer jähen XDindßiHe cor der 2lus*

fahrt. <2beu flettem noch eine tflenge ZHatrofen raßlos umher an

maßen und Sdnffswänden, lieben linier, binden Segel los, fpannen

fte aus. 3™ uädjßen SlugenblicT fallen die Segel fchlaff 3ufammen,

das Schiff rührt ftch nicht teute rutfehen tytab, ßehen und

fehen ftch an .. . 2luf liefen Seiten b^aben ftch »ohl ungewöhnliche

Sadien ereignet? Zfteiue Cebensßintmung aber iß fahl, als fei nie

etwas eingetroffen. Sind h^r etwa die Mitglieder eines fyervov*

ragenden Vav'\6t6s, dem publifum 3U heftigerer Unterhaltung,

fämtlich wahnftnnig geworden? 3^1 meinesteils ß&e, fcheint mir,

die gan3e §eit uor einem (5rau<tn«<5rau«Stücf, wo lebenslänglich

auf langweilige 2Irt geßorben wird. IDas iß lüirflichfeit.

XPirflich waren vielleicht die (Eränen, die ich cinß ieete

Via delT 2lgnolo entlang und die fleinen rinnßeinartigen Heben*

gaffen entlang geweint fyabe, in einer Xladit, faß eine Stunde. Die

Stunde war wirflich. Von einem teben faß eine Stunde. 0der
wenigßens die erße fyalbe Stunde war wirflich. Vielleicht . . .

2lber es iß nicht gan3 ftdjer.
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X>ev Ijofbarbter
Don (Scorg Suffe.palma

Es mar ein wunberooller 5rühlingsmorgen. 2Iuf ben 5tra§ett

ZHarburgs, ber fjauptftabt bes Königreichs 2llfanien, Ijerrfdjtc reges

Ceben. Schüler in farbigen Ztlüfcen gingen ben <ß\w«op^" 3«;

ältere Herren, auf fpanifche HohrfiÖcTe geftüfet, marfdnerten gemäch*

lieh in ihre Ka^leien ober <£omptoirs, unb auch bie eleftrifdjen

Bahnen, oie auf breifachen (Beleifen an bem alten Königspalaft

üorüberroflten, waren öidjt befefct; mit jungen ZITännern, oie

Leitungen lafen, unb mit jungen ZKäbchen, bie ftiU oor ftch Ein-

fallen, unb auf beren roten, aÜ3U roten Cippen eine fuße, lädjelnbe

Erinnerung lag. Es war Frühling unb nicht weit t>on ber Zla<kL

Die es fehr eilig Ratten ober 3U vornehm waren, um bie

Straßenbahn 3U benutzen, fuhren in Drofdjfen. Eine berfelben

rollte jefet bröfmenb über bas alte Steinflajler, bog um bie r»er»

witterte, fd?war3e Sdjloßplafcfeite bes 5ürftenhaufes unb hielt bann
t>or bem breiten portal, ©or bem ein Doppelpoßen ber <8arbe*

ffiraffiere, ben blanfen pauafch läfjtg im 2lrm, 3U Schüfe unb Ehre
XDadje hielt.

Ein Weines, fehr elegant gefleibetes Herrchen entflieg ihr.

Den Schnurrbart wunberooH gefräufelt, ben fpiegelblanfen <§ftlinber

auf bem blonben Scheitel, machte er ein <ßeftcht, als ob er fehr

barüber erftauut wäre, baß ber pojlen nicht präfentierte. Die
beiben IDeißröcfe fahen ihm aber gemächlich 3u, wie er bie weißen

Sanbßeinjhifen in bie fjöhe flieg, unb rührten fleh gar nicht Sie

fannten ihn fdjon. Es war ber fjofbarbier Sperling, ber aß*

morgenblich fam, um Seine ZHajeflät 3U rajteren unb bem aller*

höchjlen 23art bie geniale 5a$on 3U geben, bie r>on allen Danbys
Europas nachgeahmt würbe.

Der junge König war gut aufgelegt.

„TXa, wie geht's, Sperling?" fragte er ben barbier freunblich»

„Danfe untertänig)!, HTajejMt. 3ch Fann nidjt flagen."

„fytben Sie tyute fchon Stangen gelefen?"

Sperling blähte fich wie ein fleiner ffahn. Der König, oon
beffen Stellungnahme bie &uhe Europas abhing, fragte ihn, ibn

nach Heuigfeiten! Er würbe gan3 blaß cor Stols, benn für ge>

wohnlich war bas nicht bie 2Irt bes »on feinem ZTfachtgefühl tief

burchbrungenen Qerrfdjers.

Er er3ählte alfo. Cagesneuigfeiten, StabtFlatfch funterbunt

burcheinanber. 2lm Sdjluffe fagte er 3ögernb:
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w3n CDfmtarf flnb bie Unruhen ärger geworben. 1>ic Blätter

fchreiben, bag alles auf eine Heoolution Ijtnbrängt, unb bag bann
alles oon c£uer IRajeßät abginge.* —

Der ZTlonarch big fleh auf bie tippen. Der Sarbier erzählte

ba ein $aftum, bejfen mögliches (Eintreten Um feit 3dm 3ahr«« un»

ausgefefet geiftig befchäftigt hatte.

„So, fo," meinte er gebetmt. „711), Sperling, fragen Sie mal
gefäHigft nicht fo!"

Sperling errötete bis über bie ©fyren. 3n bem neuen (ße*

fühl feiner erhöhten XOtdjtigfeit l\atte er wirflich für einen 2Iugen-

blief nidn" aufgepaßt unb gegen ben Strich raflert.

Vflxt einem UTal frteg Seine tflajeftät ein flaues Caasen aus.

„Sperling?"

„ZTlajeflät befehlen?"

„€igentltc^ flnb Sie bodj ber mächtigfle ZKann in gan$

<£uropa."

„HTajeflät gerufen 3U fche^en!"

„21ber gar nicht, Sperling. 3n allen Leitungen fleht ja, bag
bie Huhe Europas balb nur oon mir abhängen wirb, unb Sie . .

.

hm, Sie fefeen mir jeben Cag buchfläblich bas ZlTeffer an bie Kehle.

Sperling, Sperling l IDenn fle einmal anfangen fleh mit politif 3U

befchäftigen, fehief ich Sie weg; benn bann fdmeiben Sie mir mal
unoerfehens bie Kehle burd?, wenn ich 3h««« «><*s nicht recht

mache!'' —
Dem armen fjoffrifeur bebten bie Knie. Das fefle, runbe,

noch halb eingefeifte Kinn bes Königs freilaffenb, h°° f*Hte

I?änbe wie befdjwörenb in bie ^öhe, ohne jeboch bas h«arf<hatfe,

blifeenbe ZHeffer hi«3«^9««-

wtPie fönnen €uer ZTCajeflät nur fo etwas benfen," fagte

er fläglidf. „cEher möchte ich wir boch biefen Qals inev burch*

fdmeiben 1"

Unb wie er mit bem Zeigefinger auf feine fdjlaffe gelbe Kehle

3eigte, malte ftch ein* fo ehrliche (Treue unb ein fo ungeheucheltes

cgntfefeen in feinen &vi%en, bag ber $üvft ihm begütigenb unb

lächelnb auf bie Schulter flopfte.

„(Slaub's ja, glaub's ja, Sperling. £jab' ja nur Scher3 ge«

macht!" —
£}err Sperling fam aber trofe btefer XDorte gaii3 perflört nach

Qaufe. 3m £<*ufe bes Cages beruhigte er fleh jeboch balb lieber,

unb in ber Dunfelflunbe fchlug er wie gewöhnlich ben XDeg 3U

feinem Stammlofal ein, wo er regelmägig mit mehreren Sefannten

unb $reunben einige Schöppchen 3u leeren pflegte. <£s war fchon

recht fpät geworben, unb bie (Beifler bes VOexns fyxtten alle bie

i
t
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mürbigen fjerren fchon etmos umnebelt als ber i^ofbarbier auch

bas große (Ereignis bes ZRorgens $um beften gab.

„Denfen Sie ftch nur, meine Herren, wie ich heute mit Seiner

UTajeftät über bie äugere Politif plaubere" — er fagte das an*

fchetnenb gleichmütig, fo, als ob bas tagtäglich gefchähe — „meint

unfer gnäbigfier fjerr, dag ich boch eigentlich Oer mächtigfle ZHann
in (Europa märe, weil . . . hä, fya . . . ich ihm täglich bas Ztlejfer

au bie Kehle fefce!" —
ZfLan fing an 3U lachen. Befonbers ber Hentier Krummbügel

erfchütterte mit feinem bröhnenben Bag bas gan3e Limmer.
fjerr Sperling fah ifm pifiert an. „ttun, nun, es mar ja

ein Sehers; aber, meine Herren, fo gan3, fo gan3 junt £achen Dürfte

biefes toohl bennoch nicht fein!"

<£r bämpfte feine Stimme.

„Unter uns gefagt . . . wenn ich nicht folch fönigstreuer

ZITann märe . . . bie ZtTacht, km, bie hätte man ja . . . 21us

meiner (ßYmnapaljeit" — ber Hilfslehrer Hubolf (lieg ein oernehm*

bares ^üjielu aus, bas fjerr Sperling aber P0I3 ignorierte — „aus

meiner (5vmnafia(3eit erinnere ich wich eines Hömers Brutus, ber

feiner3eit ben Kaifer Cäfar umbrachte unb boch ein tugenbhafter

ZHann mar . . . Unb ich meine, menn ich eben nicht fo mon<

archifch märe bis in bie Knochen, meine fjerren! . . . bann, bie

UTacht hätte man ja burchaus, gan3 burchaus!" —
<£r oertiefte fleh in feinen pofal unb als er feine Hofe mieber

heraushob, fah er {ich triumphicrenb im Kreife um.

«3a, ja, meine fferren, oon biefer £}anb hier hängt oicl ab!»

Unb er 3eigte bie fleine, meige, neroSfe fjanb feinen Stammnfä>
freunben.

<£r fam etmas angetrunfen ins Bett unb träumte oiel. Seine

biefe <£hegefponjm hörte ihn im Schlaf mehrmals murmeln: «Die

ITtacht hätte man ia, burchaus, gans burchaus.»

21m nädjften tflorgen, als er fich feiner IDorte erinnerte, er-

fchraf er über feine Schma^hoftigfeit. «ijerrgott! menn bas Seiner

ZTTajefiät 3U <Dh*en fommtl» bacr/te er. «Dann ij! es aus mit bem
«f}of» barbier. Dag ich Umt bie Kehle burchfehneiben fönnte

,
bßb

ich gefagt. 3efus ZHaria, mie man auf folche <5ebanfen fommeii

fann!»

c£r mar fo neroös, bag er fein 5rütjjiücf faß unberührt lieg,

unb noch in ber Drofch?e befchäfttgten ihn feine geßrigen tDorte.

Pergebens fachte er bie (Sebanfen baran 3urüd?3ubrängen. 3mmer
mieber überfielen fte ihn, unb als er bas fönigliche Kinn mit bem
breiten Qaarpinfel eingefeift hätte unb bas ZHejfer anfefete, brehte

er es unmiOfürlich fo, bag bie haarfchorfe Schneibe eine Sefunbe

genau über ben Kefjlfopf lag. «U?ie leicht bas märe, ein fur3er
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Hucf, unb er iß tot,» fcadjte er pdf. Dabei lief ihm aber ein

(Brauen über ben Huden, unb ber Schweig trat ihm falt auf

bie 5tim.

«3P 3kn*n "»dl* 9U*/ Sperling?» fragte 6er König freunblich.

«Danfe untertänig^ HTajeftät. 3cfj habe fchledjt gefchlafen,»

ßammelte ber Qofbarbier.

2lls er bie (Treppe hinunterging, u>ar er gans blaß. <£r wollte

bie breiten Zttarmorßufen 3ählen, um auf anfcre 3been 3U fommen,

aber unaufhörlich fummte es ihm im Kopf: «Die ZHadjt hätte

man ja, burchaus, gan3 burchaus.»

2luch ber Derfuch, ben er in ber Drofchfe machte, bie roten

Rahlen bes 5a^rpreisan3eigers 3ufammen3uabbieren, Ijalf ihm nichts.

«Seelwig unb fünf3ig — ein gan3 Meiner HucF — pnb fmnbertunb*

3elm — bie Kehle roäre glatt burch — hunbert3elm unb peb3ig —
bie ZHadjt hätte man ja — pnb Imnbertadfoig — burchaus, gan3

burchaus! ...» Da gab er es auf.

3« feiner IPotmung augelangt, füllte er pdj fo fdjlecht, ba§
er ßch 3U Bette legen mußte. XPenn er auch balb u>ieber aufßanb,

zourbe es boch tagtäglich fcfjlimmer mit ihm. Schlaf unb Appetit

Ratten itm uerlaffen. 0ft, wenn er bes tfiittags im Begriff mar,

eine finte ober fonß etwas 3U tranchieren, mußte er erbleidjenb bas

ZHejfer wegfegen. 3mnt*r ein unb berfelbe (Sebanfe wirbelte burch

feinen armen oerßörten Schäbel.

«ginmal, wie er bes ZtTorgens burch fein (ßefchäftslofal ging,

um in bas Schloß $u fahren, fah er, u>ie fein (Befulfe grabe einen

ftattlicrjen, fchönen (Dffaier unter bem HZeffer halte. <£r blieb nor

ihnen flehen unb fah pe feltfam an, nicht mit unruhig flaefernben,

fonbern mit toterußen, nachbenflichen, beinahe leblofen klugen.

«€r h«l bie XHacht, fjerr Ceutnant, burchaus, gan3 burchaus!»

jagte er ^ann langfam.

«IDer benn, Ijerr Sperling?»

«Der Barbier, ber Barbier, -Ejerr Ceutnant!»

«Unb n>03u hat er benn bie ZTTacht, fjerr Sperling;?» lachte

ber junge Dragoner.

£}err Sperling fyob feinen2a>*i9*ß"9«r unb machte bamit bie

(ßebarbe bes Xjalsabfdmeibens.

«Da3U, fjerr Ceutnant, ba3u! 3a
/ \ai Barbier, ber Barbier.*

Dann ging er hinaus.

2lls eine halbe Stunbe barauf ber erße Kammerbiener Seiner

ZITajeftät in bas Coiletten3immer trat, fhefj er einen marferfchütteru»

ben Schrei aus. Der 5ripermantel bes Königs roar feucht unb rot

oon rauchenbem Blut, unb ber fjals bis 3ur ZKitte burdrfchnitten.

^offrifeur Sperling aber ßanb mit blöben 21ugen neben ber Ceidje

unb, ben haltlos hinüber gefallenen Kopf an ben braunen paaren
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bctlb nach rechts unb halb nach linfs biegenb, rafterte er in tabel

lofer Huhe weiter.

Vot bem Schlöffe tagten feie Zeitungsjungen In" unb ^er.

«Zleuftes <2rtrablatt! Heoolution in (Dfhnarf!»

Das roar bas lefete, roas ^offrifeur Sperling ©om £arm unb
(Treiben tiefer tOelt hörte. HTan Brachte Um gleich in bie Zttax*

bürg benachbarte 3i*enanj!alt. Die Qänbe auf bem Hücfen geht
er an fchönen (Tagen bort ftttt unb frieblich im (Sorten fposieren.

Xinx wenn er irgenbmo einen Bitterfpom entbeeft, reibt er fleh

fchmm^elnb bie fjänbe unb 3iel?t bann ein Meines ^oljmefferdjen

heroor. «Der Barbier, ber Barbier. 3a, bie tffacht h<*t man
bodj, burchaus, gan$ burchaus,» murmelt er fKUoergnügt vor fleh

hin, unb ehe man es fich oerfteht, ^at er ber jtal$en Blüte ben

Stengel burchfdmitten. —
<5u einem gerichtlichen Urteil roar es natürlich gar nicht ge«

fommen. «€r war burchaus nicht fjerr feines XDtHens,» l)atte ber

alte <5eheimrat als SachoerfWnbtger erflärt. «2111er IDahrfehein«

liehfeit nach tjl es ihm fo gegangen, roie es Ceuten ergeht, bie all»

Sulange in einen bobenlofen, furchtbaren 2lbgrunb fehen. Schlief

lieh tfürjen j\e (ich kinab, wenn ihr etharafter unb ihre Cebens*

auffaffung fonjt auch gar nicht sunt Selbfhnorb brängen. So ging

es auch »hm - €r roar ja fonft ein o51Iig ha^lofer ZTCenfaV —

^axobxeetx.
£Uint $a$tn.

l£idjf »Ott ^efer ^UenttZQ.

5<t$ twbenbe #eme.

«3*a* [)aU 3$r am tittfitn, frug 3f. «Ä. jwet attfoewedUe

Büttgens.

epte <Är6eti» faßte ber eine, ber Brinnis ber ^faflTe.

[«^anbwerfter» backte JL]

«3>ie Serien», |aa)fe ber anbere, ber ber »ierje$ttie war.

«gSas flnb Serien», frog

«38etw man nl<$t5 tnefr ju föafjfe« $at*> — (atfe ber Primus.

T^ttttbwerfter» baa)te SP. tPieberttm.]

«perlen?» fa$ie ber attbere, «ba* tfh fiar tttdM* tnefr ««ffeit,

»ab alTes nur »offen».

feilte buf baa)te 3». Jl. mtb er Mftte »re»$eu(a) biefe gentate

^ttßßen flirneU
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überfetjt von fjeinrid? £jort>ät

2>er £aun.

£s lae$t 6er alte (Cerrafottafaun

Hl* wollt et Unheilvolles fünften;

ZVix follen nidjt freit ?(ugenblicfen traun

Die uns fo Reitet jefct verbluten*

Die uns auf ineland?olifd?em piigergang

gu 6iefer Stunoe Eingeleitet

Die unter ^olbcm Camburinenflang
IXnb dmtentönen fünft entgleitet.

(fetes galantes.)

2.

:UottMict?t,

€in feltnes Can&feliaftsbilo ift oeine Seele

Das Svielleut uno ein ätasfenoolf beleben,

Sie fingen, oaß tyr Crauern fiel? verl?etyle,

Die €autc Hingt, wenn fie im £an3e fetyweben.

Doe$ wenn von Ciebes* uno von Cebenslüften

3n leifem ntett ein Heines Cieo fie fingen,

So ift's als ob fie felbft oavon nichts wüßten, —
Dem !ltonoenlic$t mifc^t fiel? oes Cieoes Clingen.

Dem traurig$ftiuen, frönen tttonoeulie^te,

Sei oem oie #8gel träumen auf oen tfluren,

Unb oer Fontänen raufetyenoe (SeMctyte

€rtatife§ fet?lncfrjen unter oen Stulvturen.

(fetes galantes.)
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t>as Schattenbild fcer Zäunte . •

Die nadjtigall, die *id) von einem

hoben Zweige im (Duter erblickt

glaubt sie sei hineingefallen. Sie l»l

auf dem Gipfel einer €id>e und doch

fürchtet »ic zu ertrinken.

(Eyrano de Bergerac).

Das Sd?attenfrU6 6er Zäunte 6ie fic§ nie6erneigen

Stirbt wie ein &aud? im fallen $ad?,

ttn6 ofcen 6ort, in 6en u>irftic$en feigen
UJeint H?m 6er kauften (Surren nad?.

Wie fann 6ies Weiche 8il6 fo umn6erf>ar

Did? feiger Meieren tt)an6rer 3eigen,

tt)tc weinte in 6en l?ol?en Zweigen
Deiner ertrunkenen Hoffnungen 5d?ar!

(Romances sans paroles.)

#m Qorijont 6er rote *Iton6 fi<$ IjeW,

3n unrutypotten Hekeln 6amyft 6as £el6

*ln6 es entfe^taft, — 6er <fvöf<$e Schreien gellt

2lus grünen Stufen, wo ein Schauer wefck

Der ZPafferfctumen fronen niefen fd?u>er

Ün6 fölteßen fiel?; 6ie päppeln (teilen 6ort

03ef?enftergtefc$ am unfceftimmten <Drt —
£euc$ttäfer irren f<f?u>irren6 l?ttt un6 l?er.

Die €ulen machen auf un6 lauttos fad?t

Durct? fc$n>ar3e Cuft il?r fc^werer £lUgetf3ieI}t,

€in 6umpfer £i<$tföein t)efrt fid> im getttt«?,

Weiß fteigt 6ie Venus auf — un6 es iftj2Tacl?t.

(Paysages tristes.)

&
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CHRONIK
Schumann: «Für mich ist Wagner unmöglich; er ist gewiss

ein geistreicher Mensch, aber er redet in einem fort. Man kann
doch nicht immer reden.»

Wagner: cWir stehn äusserlich gut miteinander; aber mit
Schumann kann man nicht verkehren: er ist ein unmöglicher
Mensch; er redet gar nichts.»

Von wem wird das Histörchen sein, wenn nicht vom seligen

Hanslick. Er hat es in Dresden beim Besuch von Wagner
und Schumann erlebt und hinterher fürs Feuilleton frisiert. Und
nun wollen auch wir auf Hanslick eine Ruhmesrede halten: Er
war der musikalischste Ooiffeur Wiens. R. i. P.

Russland verleiht seinen Spitzeln die Medaille «Für Eifer».

Auch der Gendarmerie - Oberwachtmeister v. Fritschen in Memel
hat sie erhalten. Liegt nun Memel in der Provinz Ostpreussen

oder in Russland? Oder giebt es eine ideelle russische Grenze,

die Preussen umschliesst? Und ist eigentlich ein preussischer

Gendarmerie-Oberwachtmeister angestellt, damit er für Russland
ceifere»? Ausländische Strebermedaillen könnte unser reiches

Vaterland leicht entbehren, ohne dass es dadurch magern Jahren
entgegensehn müsste. Das civis romanus sum klang anders.

Das Wort hatte nicht den biegsamen Nacken, es zwang die Welt.
Heute lässt man es sich nur von einem Engländer gefallen —
wenn es nun schon auf die Ueberlegenheit der Kanonen ankommen
soll. Bleiben wir besser bei unserm geistigen Prestige. Bülow
wird auch die Rede schneller als die That. Er plaudert wunder-
schön, der Königsberger Prozess war wüst. Beiden gemein bleibt

ein blamabler Dilettantismus: man kann auch Höflichkeit sagen.

Eine Regierung, die auf sich hält, kriecht übrigens nur in Haupt-
und Staatsaktionen (quasi michelangelesk), und schwänzelt nicht
ewig im Wind, — ob der nun säuselt oder droht, schwänzelt
nicht, schliesslich nur, um Windstille zu vermeiden — Deutschland
steht nicht isoliert, nie, nie! dafür sorgt Bülow, der wohlerzogene
Liebling der Grazien, sorgt das Siegerlächeln, dem keine Frau
widersteht. Wir haben jetzt in der deutschen Geschichte die

Epoche der Weltindustrie, der Arbeiterbewegungen und der Salon-
politik, es blüht die Kunst der Rede, unsre Minister zieren hin-

gebungsvoll die Gemeinplätze, um die ein Mann den Bogen
schlüge, es blüht, es blüht die Kunst der Rede. Wir leben wahr-
haftig in einer grossen Zeit, in einer Zeit, wo . . . Sascha.

Prof. Dr. Alfred Frh. von Berger besteht in der cNeuen
Fr. Presse» vom 31. Juli darauf, dass für die russische
Novellistik weiter nichts als der Reiz des Ethnographischen
spricht. Herr von Berger will nämlich zeigen, dass die russische
Novellistik in Deutschland überschätzt wird; — er zeigt aber
garnichts. Mehr als die angeborene Gabe des Erzählens (was
auf die Neigung der Russen zum Lügen zurückgeführt wird), die
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Fähigkeit der Selbstbeobachtung und der «künstlerischen An-
steckung», die Gabe des psychologischen Analysierens (das jedoch
pathologischen Ursprungs sein soll) wird den armen russischen
Erzählern nicht zugestanden. Das ist mehr als genug, Herr
Baron! Sie haben da die Eigenschaften und Eigentümlichkeiten
eines Wilhelm Hauff, eines Sacher -Masoch, eines Paul Heyse und
eines Arthur Schnitzler citiert. Das sind doch auch nicht zu
verachtende Novellisten. Ethnographisches aber und kostbare

Pelze findet man auch schliesslich beim seligen Gregor Samarow
und bei Papa Sardou; dazu braucht man weder Tschechow, noch
Andrejew oder Tscbirikow zu lesen. A. S—m.

Die Reklame des Verzweifelten. In der (redaktionell vortrefflich

geleiteten) «Literarischen Praxis» vom 11. August findet sich folgende

Annonce

:

Kritiker

mit bestimmter baldiger Gelegenheit zu Besprechungen erhalten auf Wunsch
Freiexemplare meiner sieben Bücher:

«Mensch und Gott». Gedichte.

«Vagantenlieder». Gedichte.

«Sinnliche Seele». Gedichte.

«Die Brautnacht der Königin». Dramendichtung.
«Maria». Schauspiel.

«Der grüne Graf». Phantasiespiel.

«Der Vulkan». Dramendichtung.

Schriftsteller Willy Dencker,
Karls hörst bei Berlin, Schenkestrasse.

Nun werden sich aber Deutschlands Kritiker beeilen! Der «Kunst-
wart» schreibt in solchen Fällen: «Wie's gemacht wird». Aber so unge-

schickt wird es doch nur ganz selten gemacht. Sascha.

Qeplinep ßoheme.
In No. 7 des «Neuen Magazin für Literatur, Kunst u. soziales Leben»

wartet mit einem Briefe der be—kannte Herr W. F. = Heliogabal auf, den

die Redaktion — sie soll das übel-, sich aber zu Herzen-nehmen — ge-

schmackloserwcise als einen Vertreter Berliner Bohemetums präsentiert.

Man mag in Erinnerung und Vergleichung unsrer Boheme mit der

des Pariser Chat noir über das Berliner Literaten- und Künstler-Zigeuner

-

tum welcher Meinung immer sein — : auch sein oberflächlicher Kenner

wird die geradezu unglaubliche Beleidigung empfinden müssen, die die

redaktionelle Glosse bedeutet.

Es ist Sache der Redaktion, es mit ihrem feinliterarischen oder

sensationslüsternen Empfinden auszurechten, wenn sie Herrn Heliogabal die

Spalten öffnet. Dann mag sie ihn als ihren Mitarbeiter oder als literarischen

Harlekin oder Tollhäusler vorführen ; das Recht hat sie nicht, ihn einen

Prototyp der Berliner Boheme zu nennen.

Der Boheme, die in der mächtigsten Persönlichkeits-Inkarnation

unsrer Zeit: in unsrem forterbenden Peter Hille verkörpert war und die

Peter Clausens revolutionärer Mutter Zuflucht gewesen ist; die im Düssel-
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dorfer und Capienser Hanna Heinz der Philisterwelt ihr trotziges Sieger

Schelmengesicht zeigt und einen so — jawohl, trotz allem! — den so

kraftvollen, den frechen und doch mimosenstillen Zigeuner Erich Müh-
sam hervorgebracht hat; die um Hans Hyan verständnisvolle oder ver-

ständnisbare Zahler versammelt. Die in ihren Tempeln den geweihten Heiden

Franz Ressner zum feinen Auguren Schennis, und an den Tisch Theodor

Etzels, des bebrillten Spötters und weltfliehenden Epikuräers, die feinglied-

rige Gisela Bogenhardt und unsre graziösen Sonnenkatzel Cournon Kaschka.

Ilse Gussmann mit den kleinsten weissen Händen, Rita Merrbach, die philo-

sophische Brunhild, und den grosssehenden Welten-Lyriker Adolf Knoblauch

setzt . . , Und bei Dalbelli zu einer Chianti die kleine Theo aus hanseatischer

Patrizierrasse und die bronzene sonnensträhnige Centaurin Ruth lockt.

Bei Apoll und der Freiheit: es gibt eine Boheme in Berlin, eine Boheme,

der nur Eines fehlt, es ganz zu sein : ein Märchenmantel, der im Augenblick

in ein Sternenland trägt, darinnen es kein Denken und kein Sinnen gibt, keine

Problema und keine hirnzermarternden Fragen . . . Und St. Petrus, Tinos

Freund, hat solchen Mantel getragen, Sommer und Winter; der war zer-

schlissen. —
Beim grossen Gott, an den wir alle glauben, und der um so grösser

ist, je öfter und stärker wir wie Jabok mit ihm rangen : es gibt eine kraft-

volle, gesunde Berliner Boheme, so wahr wir als die Göttin, vor deren ent-

schleiertem Glanz jener täppische Jüngling mit den fürwitzigen Fingern er-

blasste, die freie Persönlichkeit erkannten. Und mag Herr Heliogabal sich

von der Redaktion des «Neuen Magazin für Literatur, Kunst und soziales

Leben» (soziales Leben heisst es ja wohl, nicht wahr?) Huysmans «Da
unten» holen und sich in schwarzen Messen um so schneller bis zu dem
Grade entwickeln, der ihn völlig reif erscheinen lässt für eine staatlich

gesicherte und Menschheit schützende Heimstätte — : mit der Boheme hat

dieser . . . Mann so wenig zu tun, wie er je zu tun hatte und wie er

zu tun hat mit Dolorosa, der Dichterin. Mag Dolorosa schwere Wege
gewandelt sein: sie ist stets in ihrem innern Heiligsten auf den Höhen ge-

wesen, in denen der Menschheit Dichter wandeln. Der Freude oder des

Schmerzes, der Sonne oder der Finsternis Dichter — : die sehnenden Dichter

mit Schwanenherzen.

Gehört Dolorosa nicht zur Berliner Boheme (ob wir ihr gleich nie

die verstehende Hand und das ernste Ohr geweigert haben): weil sie in

schweren Werdetagen verlernt hatte: vor sich selbst wahr zu sein — : Herr

Heliogabal soll in seiner Mansarde am Friedrichshain bleiben, wo die vor-

nehmen Damen zu ihm kommen. Er gehört so wenig zu den lachenden

und doch so herzensernsten, zu den spottenden und ach ! so götterneidischen

Berliner Zigeunern wie — ja, wie der Banausenfreiherr von Enzberg.

Senna Hoy.
Die Antwort für die nächste Nummer. D. Red.

Unverlangte Manuskripte, denen kein Rückporto beilag, werden nicht zurückgesandt
und bleiben 4 Wochen lang zur Verfügung des Einsenders. Manuskripte, deren Rück-
sendung innerhalb dieser Zeit nicht erfolgte, können nicht reklamiert werden. Kurze
und schneidige Artikel, welcher Riohtung sie auch immer

seien, Bind uns stets willkommen.

Für die Redaktion verantwortlich : Rene Schiekele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl

redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,

Magazin - Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tcmpelhofer Ufer 29,1, zu richten.

Druck 'von J. Harrwitx Nachfolger G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrich.tr. 16.
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Roman von Bernhard Kellermann
Preis: Mk. 4,— br., Mk. 5,— geb.

Ich las das Buch Kellermanns ganj langsam

in stillen Abendstunden, unä siehe, als ich ju

Ende damit mar unä es hinlegte, sass ich alfer

Cor da und schluchjfe aus tiefstem Benen
so schreibt ITTafhicu Smroann In einem Feuilleton Ober Bernhard Keller-

manns Roman Uesfer und bl In Ben ITTünmner neuesten ITadir Im f en.

Magazin- Verlag Jacques Hegner in Berlin 8W.U.

Zum 1. Oktober
hänfen sich erfahrungsgemass in meinem Betrieb die Be-
stellungen derart, dass selbst unter Inanspruchnahme von Hilfs-

kräften nicht all*>n Wünschen pünktlich entsprochen werden
kann. Es liegt dalier im Interesse meiner goehrten Kund-
schaft, sich wegen etwaiger Neu-Elnrtchtungen oder F,r-

ganzungen, namentlich aber wegen speziell anzufertigender
Möbel möglichst frühzeitig, am besten schon jetzt, mit mir in

Verbindung zu setzen. Auch gestatto ich mir, bei dieser Ge-
legenheit nochmals auf meinen für Mieter und Vermieter
völlig kostenlosen Wohnungs-Nachweis aufmerksam zu
machen und daran zu erinnern, dass Ich Umzüge In con-
lantester Welse besorge. Meine Ausstellungsräume sind
rollständig umgestaltet uud mit neuen, hocheleganten Muster-

zimmern in jeder Preislage ausgestattet.

M. MARKIEWICZ
BERLIN N., Friedrich -Strasse 111.
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Das neue JTIaga^in
für Literatur, Kunst und soziales beben

73. Jahrg. Berlin, den 27. August 1904. Heft 9.

Die oephe^te Freiheit

Zu Paris anno 1789 haben sie eine Dirne zur Göttin

der Vernunft gemacht. In diesem bestialischen, heiligen

Rausch lag tiefer Sinn, ein weit tieferer, als jene über die

Zerreissung ihrer Ketten orgiastisch verzückten Galeeren-

sklaven ahnten. Ihnen war es bloss eine Forderung des

erhitzt zum Gehirn schiessenden Blutes, zu besudeln, was
sie eine Stunde zuvor noch zitternd gescheut hatten, weil

es sie schmachvoll zu Boden drückte. Das Neue, Grosse,

Heilige, was sie soeben aus Blut, Wahnsinn und Schande
emporhoben, war ihnen noch kein Positives geworden. Sie

fühlten es nur als die Zermalmung, Zertretung, Schändung
des entsetzlichen, bis zum Heldenmut verhassten Alten.

Aus Trotz, aus Wut, aus zynischem Hohn erhoben sie die

Dirne aut den Altarsessel; ihre Erhöhung bedeutete ihnen
kaum mehr als die Erniedrigung des Gottes, dessen Thron
dort vorher stand. Vernunft war ihnen Freiheit. Die zügel-

lose Freiheit meinten sie im Symbol der Dirne. Und die

allgemeine. Ahnten sie vielleicht doch, was sie damit ver-

kündeten? Die zügellose Freiheit liegt ausserhalb der mensch-
lichen Kultur. Marat, Danton, Robespierre waren übrigens

auch ganz kräftige, stramme Zügel. Die «neue Ordnung»
führte rasch ein tyrannisches Regiment. Der Fluch musste
den Boden für die Saat des Segens bereiten, die dann in

ganz Mitteleuropa aufging. Keinen Tag konnte die Freiheit

zügellos bleiben. Aber allgemein? Das ist etwas andres.
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Diese Eigenschaft, die Natur und Dirne gemein haben, sollte

der Freiheit wohl bleiben. Eine Dirne muss sie sein, die

jedermann gemessen darf. Mit dem Staubbesen muss man
sie aus dem Tempel jagen, wenn sie ehrbare Gelüste be-

kommt/ sich züchtig verhüllt, ihren Leib nur ihren Priestern

gewähren will oder gar monogamische Anwandlungen be-

kommt. Die Freiheit, die sich nur einzelnen oder nur einem
gibt, muss man als die wahre Dirne mit Fusstritten regalieren.

Es lebe die Prostitution dieses einen heiligen Freuden-
mädchens!

Wir haben harte, eifervolle Priester einer alleinselig-

machenden Vernunft, einer privilegierten Freiheit Wer
wollte nicht Vernunft, wer nicht Freiheit? Für sich wie für

die andern; jedem die, die er ihm gönnt, die ihm vorteil-

haft, als seinen Idealen zuträglich erscheint. Es gibt In-

dividualisten und Herdenmenschen der Freiheit. Sie taugen

beide nichts. Die Freiheit ist ein allgemeiner, aber kein

Herdenbegriff; sie ist so unendlich reich, dass sie jeder in-

dividuell geniessen kann. Und nicht umsonst bestieg sie

nackt ihren Thron. Das geschah, damit sie jeder nach

seinem Geschmack bekleiden kann. Aber die eifervollen

Priester der obern Zehntausend, wie der untern Millionen

sind allerorten zu Flickschneidern geworden, die ihr Uni-

formen anmessen und Embleme aufnähn, die wir mit ver-

ehren sollen. Und das lassen wir uns weder von den feinen

Hoflieferanten, noch von den groben Massenerzeugern ge-

fallen. Der Gesinnungszwang von unten ist mir nicht

sympathischer als der von oben. Ja, mein ästhetisches

Gefühl verzeiht historisch gewordnen Individualitäten weit

eher den wallenden Faltenwurf einer bockbeinigen Rück-
ständigkeit als frischgebackenen Himmelsstürmern. Im ästhe-

tischen Empfinden sind wir doch alle ein wenig feudal gesinnt.

Ein exklusiver König ist stilvoll, aber ein unduldsamer Volks-

tribun wirkt aufreizend.

Da wär ich denn beim Thema des Tages. Bei jenem
internationalen Amsterdam, das auf das nationale Dresden
folgte. Bebel hat gesiegt: Die sozialdemokratische Freiheit

muss seine Mütze tragen. Die Arbeiterbataillone dürfen nur

mit den von ihm approbierten Knöpfen ausrücken. Der
Gamaschendienst der internationalen Armee ist etabliert, das

Exerzierreglement jubelnd beschlossen worden. Die Schiess-

instruktion erscheint demnächst. Jaures, das heisst der

bürgerliche Sozialismus, liegt am Boden. Das Mittel ist zum
Zweck geworden. Revolution ist die einzige Pforte, durch

die wir in den sozialdemokratischen Zukunftsstaat eingehn
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Caramussel, Die verhexte Freiheit

dürfen. Und streng~sozialdemokratisch muss er sein, denn
das soziale Paradies* wäre die Hölle, wenn es nicht partei-

dogmatisch organisiert wäre. Nicht das soziale Empfinden,
nicht das redliche Streben, nicht die von glühendster Be-

geisterung getragene Mitarbeiterschaft an der Erreichung der

höchstgesteckten sozialen Ideale legitimiert die Mitstreiter an

der Eudämonisierung der Menschheit, sondern bloss die

Unterwerfung unter die starre Autokratie der Parteileitung.

Eine Zwangsgenossenschaft zur Erreichung der Freiheit.

Eine chinesische Mauer soll um das Proletariat gezogen
werden, die kein Mitglied des verhassten Bürgertums über-

steigen darf. Die freie, glückliche, gleiche, brüderliche

Menschheit darf nicht anders als auf dem Wege des Klassen-

hasses erreicht werden. Mit Haut und Haaren muss sich

jeder Sozialdemokrat dem Dogma der UnVersöhnlichkeit
ausliefern und die Scheuklappen von Amsterdam vorbinden.

Den Feinden der Sozialdemokratie und ihrer Ziele

mag das recht sein. Je utopistischer Programm und Taktik

gehalten werden, um so harmloser sind sie in der Praxis.

Wer die Ziele der Sozialdemokratie fürchtet oder verdammt,
darf sich freuen, je weiter Herr Bebel sie steckt. Die
soziale Evolution spüren wir in allen Gliedern, der grosse

Kladderadatsch ist ein Schreckgespenst für schwachnervige
Prinzlein. Nicht mit Unrecht^hätschelt die österreichische

Regierung ihre Irredentisten in Triest. Das Programm der

Lossreissung dieses Hafens von der Monarchie und seiner

Vereinigung mit Italien ist so \ hochverräterisch, dass man
es gefahrlos dulden kann; ein Oppositions- oder Obstruktions-

plan unter Beteiligung an der aktuellen Politik wäre weit

unbequemer. Und die russische Regierung begrüsste freudig

das zionistische Programm für ihre Juden, weil es den
Juden die Utopie des eignen Staates unter gleichzeitiger

Warnung vor jeder aktiven Teilnahme an der Politik des
Staates, in dem sie «einstweilen» leben, darreichte. Aber
der selige Herr v. Plehwe zog sogleich andre Saiten auf,

als die jüdisch nationale Bewegung sich mit dem Zionismus
verknüpfte, weil diese die praktische Vorbereitung des

utopistischen Zieles bedeutete. Jeder Junker mag daher

auch Herrn Bebel seinen unbedingten Zionstraum gönnen.
— Die Durchtränkung der sogenannten bürgerlichen Ge-
sellschaft mit den Gedanken und Wünschen einer auf breit-

demokratischer Grundlage aufgebauten Sozialreform ist dem
Junkertum weitaus bedrohlicher. Das Port Arthur unsrer

gegenwärtigen Gesellschafts - Ordnung und Staatsform ist

immerhin noch in leidlichem Verteidigungszustand, gut ver-
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proviantiert und mit zahllosen Minen und Stachelzäunen ge-

schützt. Nur ein schlechter und gewissenloser Feldherr

könnte die Arbeiter - Bataillone in absehbarer Zeit zu einem
Bajonett-Angriff kommandieren.

Mit dem Junker darf sich der Pfahl- und Spiessbürger
über das Ergebnis des Amsterdamer Sozialisten-Kongresses
freuen. Je röter dort der Himmel war, um so weiter sitzen

wir vom Feuer. Aber das freisinnige Bürgertum, das sich

mit dem Gedanken unablässiger und ernster sozialer Arbeit
vertraut gemacht hat, ohne den Nacken unter die orthodoxe
Partei -Disziplin beugen zu wollen, ohne Kraut und Rüben
des sozialdemokratischen Programms mit «Putz und Stengel»

zu verdauen, wird mit Missbehagen bemerken, dass wieder
einmal der Radikalismus, der über alle Stränge haut, das
Feuer der Reaktion heizt. Schon ruft das republikanische

Bramarbasieren Bebels den ganzen kaisertreuen Heerbann
zu entrüsteter Gegenwehr und drängt wahrhaft fortschrittlich

gesinnte Schichten der Bevölkerung, die im Königsberger
Prozess freudig der sozialdemokratischen Arbeit zustimmten,

in die Reihen der Gegner. Politisch ist die Taktik Bebels
ja durchaus begreiflich. Ein utopisches Programm hält die

Geister wach und entflammt die Herzen, während die kleine,

schrittweise praktische Arbeit der Bewegung den Elan
raubt. Nichts vermag einer Partei als solcher mehr zu
schaden, als die sichere, gleichmässige Annäherung an ihre

Ziele. Eine Partei ist tot und kann sich begraben lassen in

demselben Augenblick, in dem ihr Sieg ein vollständiger

ist. Im Zukunftsstaat des Herrn Bebel ist kein Raum mehr
für die Gladiatoren-Kunststücke sozialdemokratischer Massen-
bändiger. Darum musste die arme Freiheit in Amsterdam
verhext werden. Sie dient nur mehr zum Privatgebrauch
der «Rechtgläubigen», der Auserwählten, die die Herrschaft

in ewigen Händen halten. «Und die Masse absolut, wenn
sie unsern Willen tut.» Vielleicht hat Herr Bebel recht,

vielleicht ist seine Taktik die einzig vorteilhafte für die

Sozialdemokratie. Wohl verstanden, für die Partei, nicht

für ihr Programm. Dann musste er auch logischer Weise
gerade dem Teil des Bürgertums, der diesem Pro-

gramm am nächsten steht, am unversöhnlichsten den Krieg
erklären. Aber die soziale Reform lebt und stirbt nicht

mit denen um Bebel. Vielleicht wird man noch einmal das

verhasste Bürgertum zu Hilfe rufen müssen, damit die ver-

hexte Freiheit wieder entzaubert werde.
Caramussel.
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Oep rjampf am die (Dasil^

von Camille Saint-Saens

Die Musik befindet sich "[noch in dem Stadium der Jugend,
die ihre Kräfte noch^gar nicht zu schätzen, ihre Macht noch nicht

zu gebrauchen weiss.

Was ist denn Musik? Wer kann es definieren? Klingende
Architektur, Bildhauerkunst, die statt des Tooes Luftschwingungen
meisselt. Sie verfügt über eine Farbenpalette, wie die Malerei;

aber sie verfliegt wie der Wind, ein Luftstoss, und sie ist nicht

mehr. — Eingegangen! In Erz gegossen besteht sie fort: der

Buchdruck hat sich ihrer bemächtigt, sie über die ganze Welt
verbreitet. Gerade so wie die Literatur, wie ein Buch ist

sie unzerstörbares Gemeingut geworden. Und eines hat die Musik-
schrift noch voraus. Sie wird von allen Völkern, allen Ländern
gelesen und verstanden, sie wird ohne Rücksicht auf Sprache und
Rasse den kommenden Geschlechtern als unantastbarer Schatz
überliefert.

Die Literatur konnte" sich lange Zeit dieses Privilegs der

Unsterblichkeit rühmen, ohne Rivalen, und Horaz durfte mit Recht
sagen, er habe ein Denkmal errichtet, stärker als Erz.T^Erz springt,

Farben verbleichen: das Wort bleibt bestehn. Jetzt kommt eine

neue Kunst, gleichfalls stärker als Marmor und Erz. Die Literatur

wittert einen Rivalen. Und wie empfängt sie, wie behandelt sie

diesen neuen Ankömmling! Instinktiv hassen die Dichter die

Musik; selbst die, die sie in Versen besingen, legen ihr grosse

Sünden zur Last und reden von einer frivolen Kunst, die^mit der
Mode komme und gehe.^ ^Sie wollen nur die Musik toter oder
ausländischer Meister gelten lassen. Mindestens lehnen sie sich

gewaltsam gegen jede neue Kunst ihrer Zeit, ihres Landes auf.

«Was brauchen ^wir uns mit neuen Opern zu quälen, »^{schreibt

AlfredJde Musset, «wir haben ja die alten Meister, *die Vertreter
der einzig) wahren Tonkunst,» was ihn nicht hindert, sie gleich

nachher als «die vergänglichste aller Künste» zu bezeichnen. Und
wiej spricht Diderot von Rameau: «Er phantasierte in unver-
ständlichen Visionen, in apokalyptischen^Traumoffonbarungen über
die musikalische Theorie, die kein Mensch verstehn kann; er

schrieb fauch eine ganze Reihe Opern \ mit harmonischen , und
melodischen Floskeln, mit unzusammenhängenden Phrasen ... er

verdrängte den grossen Florentiner, innewerden die italienischen

Virtuosen schon wieder verdrängen». Diderot und Musset
schwärmen für die Italiener; andre sind noch schlimmer und
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lehnen sich gegen alles neue auf. Als der Barbier von Sevilla
erschien, hiess es: «Tolle Konfusion, {«schwache Ansätze,
schreiendes Durcheinander, allemanischer Tonlärm, schlechtgesetzte
Phrasen, bizarre Modulationen, — und so was nennt man Eigen-
art» (Gezeichnet: Augustin Thierry.)

Die^Musik wechselt mit der Mode, wie alles in der Welt
ohne Unterschied. Die Tragödie hat gewechselt, das romantische
Drama hat gewechselt — aber^sie sind deshalb nicht untergegangen.
Das grosse Publikum versteht nichts von den Bildern des
15. Jahrhunderts, von der Kunst des Mittelalters; die Leute haben
gotische Wunderbauten zu Ruinen zusammengehauen, die Gotik
sei nur in Ruinen wirksam, bei Mondschein u. s. w. Es ist

fraglich, ob Leute aus dem Volke irgend welche Freude an
Albrecht Dürerschen Gemälden haben. Wie viel Menschen lesen

die göttliche Komödie, den rasenden Roland oder die Ilias und
die Odyssee? Gibt es ein eklatanteres Beispioi für die Allver-

gänglichkeit als die toten Sprachen?

Jedes Ende bedeutet für die Kunst einen neuen Anfang.
Wo die alte Mode abschliesst, fängt? die neue an. Die Musik
kann schon Gefühlsträger sein; sie ergreift ganze Scharen, bringt

ganze Völker in Aufruhr. Der Lärm verhallt, die Kunst steht

fest wie eine Bildsäule: unbeweglich, schweigsam, sie bleibt, wie
sie ist.

Man irrt, wenn man glaubV>ie sei notwendig auf das Heer
der Sänger und Spieler angewiesen. Man liest eine Beethovensche
Symphonie am prasselnden Kaminfeuer, wie man eine Racinesche
Tragödie liest; beide bleiben auch ohne öffentliche Darstellung das,

was sie sind.

Die, die den Tonwerken das ewige Leben absprechen,

glauben selbstjnicht an ihr Gerede; sonst könnten sie nicht die

alten Meister auf Kosten der neuen verherrlichen.^In Wahrheit
kämpfen sie nur gegen das glänzende Wachstum der Musik,

kämpfen mit allen Mitteln und Waffen, die ihnen erreichbar sind.

Da man die Musik nicht zum Schweigen bringen kann,Jsucht man
sie herabzusetzen, eine untergeordnete Kunstgattung} aus ihr zu
machen, etwas;Minderwertiges und doch Reizendes, wie Roqueplan
sagt: eine Unterhaltungskunst. Daher der blutige Kampf gegen
alle ernste Musik, dieser heuchlerische Enthusiasmus für*Gesang,

für Melodie.^Ein trügerisches, bedeutungsloses Feldgeschreil

Ich kennetLeute, die ihre Vorliebe für Blumen dadurch

dokumentieren, "dass sie ihnen! die Hälse brechen, um Sträusse zu
flechten: für sie existiert die Pflanze mit ihrer wunderbaren
Gliederung der Wurzeln, Stengel und Blätter gar nicht: ihre

einzige Daseinsberechtigung beweist sie ihnen nur durchjdie Blüte,

eine Pflanze ohne Blüte hat für sie kein Interesse. Andre wieder

studieren die Pflanze in allen Einzelheiten, vertiefen sich in ihre

Entwickelung, sinken in Bewunderung vor ihren so weise ange-

ordneten Bildungen, ihren graziösen, zarten oder kräftigen Linien
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und sehn die Blüte nur als den treibenden Höhepunkt des Stengels,

als den beredten Ausdruck seiner Lebensfülle an. Kann man
behaupten, sie hassten die Blüten? Warum also die Musiker als

Feinde der Melodie hinstollen, weil sie ihr nicht alles übrige

opfern wollen? Niemand hasst die Melodie; hassenswert sind

einzig die albernen, törichten Verleumdungen, mit denen man
unter der Flagge der Melodie kämpft.

Man verlangt, der Musiker dürfe nicht durch Wissenschaft
glänzen. Aber was man in dem Falle für Wissenschaft hält, ist

ganz einfach musikalische Begabung, und wenn man Bogabung hat,

soll man sie zeigen und nicht damit hinter dem Berg halten:

wenn auch der gute Ton vorlangt, nicht mit ihr zu renommieren,
so wäre es andrerseits blöde, zu tun als hätte man keine, nur um
den Talentlosen ein liebenswürdiges Lächeln abzugewinnen.

Dadurch, dass die Musikkritik nicht von Musikern, sondern
von Literaten ausgeübt wird, ist die Musik ihren intimsten Feinden
in die Hände geliefert; die Katschläge, die man ihr gibt, sind ihr

Tod. Man sagt nicht: Musiker, seid gross, kraftvoll, erhaben!
Sondern: seid leicht verständlich, dient dem landesüblichen Volks-
geschmack. Jetzt eben gibt man den Komponisten, die sich mit
neuen Opern beschäftigen, den Rat:

cFür einen dramatischen Komponisten bedarf es keiner

algebraischen oder chemischen SpezialStudien. Mögen ihre Werke
szenisch und melodisch sein; alles übrige wird man ihnen dann
gern nachsehn.»

Das ist doch eine direkte Aufforderung zu musikalischer
Stümperei.

Ganz besonders muss in diesem ewigen Kampfe zwischen
Dichtkunst und Tonkunst die krasse Uebertreibung in den zitierten

Urteilen auffallen. Man kann unmöglich mehr ernste Musik
schreiben, ohne sich der Gefahr auszusetzen, mit Kot beworfen zu
werden, wie der gemeinste Verbrecher. Man hat kein Recht, — so
scheints — einen eigenen Stil zu schreiben. Nicht selten werden
Schriftsteller von im allgemeinen ganz liberalen Anschauungen die

unduldsamsten Ketzer im Punkte der Musik; sie verlangen Ver-
sammlungsfreiheit, Redefreiheit, Pressfreiheit, Zensurfreiheit und
wollen die freieste Kunst in Ketten legen.

Die Musik lacht über diese Narren; sie lacht über all die

Schmähungen, die man ihr zufügt. Was liegt ihr daran, dass
man sie eine ephemere Kunst nennt! Sie lebt, sie wird leben
und kämpfen.

Sie wird kämpfen als Kunst einor modernen Kultur, als

Ausdruck einer zum Höchsten und Schönsten gericht eten Oivilisation,

in der Zeit des Sturms und Drangs.

Die Schriftsteller, die der tondichterischen Bewegung ent-

gegenarbeiten — vielleicht aus Ueberzeugung, vielleicht aus diesem
oder jenem bedeutungslosen Motiv — geraten, ohne es zu merken,
in die Speichen des Weltenrades, das die Menschheit dem leuch«
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tenden Morgenrote einer grossen Zukunft entgegenträgt. Der
Gang des j.Weltenrades, das sie zermalmt, wird vielleicht einen

Augenblick aufgehalten, zum Stillstenn gebracht — niemals 1

Man kann diese Unglücklichen nur beklagen, die ein launen-

haftes Geschick zwingt, ihre Kräfte, ihre Fähigkeiten einer un-
durchführbaren Sache zu widmen, zwecklos und ruhmlos, ohne den
Dank der Mitwelt, ohne den Buhm der Nachwelt. Ohne zu wissen,

was sie reden, « wiederholen sie jahraus jahrein dieselben banalen
Schlagworte mit einer Ausdauer, die einer bessern Sache würdig
wäre. Es gibt zu denken, wenn man Männer von Geist eine so

undankbare Aufgabe verfechten sieht. Einmal müssen sie doch
müde werden. Mehr als einer ist zum Feinde übergegangen: sie

werden schliesslich alle Übergehn. Dann ist die Schlacht gewonnen.
Dann wird es nicht mehr heissen: Die schönen Künste und die

Musik, sondern die Musik und die schönen Künste. Wenn die

Musik einen gesonderten Platz einnimmt, wird es der Ehrenplatz
sein. Übersetzt von W. Kleefeld.

J. V. CiB$arz.
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Müller- Schönefeli

Stritte am ter Ba^t

Bit jßoboerütt&a fittfö JTönb^rtuffö. .©rauften ein

Dorfen, öelJVrt IHüffer im jRl o nb I i <t> f e waeßert. «?ffüflfe

fUrfferrofen fdKingen ß$ «m bne ßüttltenbe JBo^turtfi. jDie

JBeranba iflf »ort Öuttftiaen «Staffen erfufff. JtSetfieö Ftdif

Bti<$f bur<$ bna JRnnRengenteBe, füffef nfier ben ÄTofniB-

fitben.

Cm junge* UPeiS fiff im JDnmm erlief einer ÄÄe, ben

fdimnleti, $o$en JRopf in öie 355nbe gefömiegf. IHonbe
dfirnfomru flimmern, bie £firn Biefef ßo; bem JRul) bes

JCit^ts bor. ein ben weifen bünnen $änben Bli$f ein £fein,

wie ein mtafige* mn$e* Änge.
flHn Brunnen murmrff burtö bie pfiffe. Xaufätn nnb

nerBorgene* JRfmen.

Jn bet Jferne bündig nnb ftfjnteBenb gMa} Riffen

t&otfitn $ngeftanb.
Olitif Jaul ge$f eine ?är. fcitte frfjfnnfir ö5rpfaff

t
ber

6aiU be« jnngen JBMBe* friff auf bie JBeranbn.

(guten 2U>en&. $n Wdfcft lange fort.

ift feucht tyier angen, Ciefcfte. 2>arf i<$ 2>ir ein

Cn<$ Grinden?
ftanfe Dir, 2>u <5nter.

Qaft 2>u geweint —?
£oufe. jPurdj bie jRofeuranften riefe ff ein Ziffern.

3ct) weine. 3c$ »eine je&e Zladft ilufc id? werte nimmer
anfrören fönnen 3u weinen.

2>er «nffe fe%f ftcfi fftH bem JTOeiBe grgenüBer. «r
Beugf Jia? nor nnb forii$f feife:

2
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Weine In meine ^änoe, mein Weib.
jßnt junge JBM0 Beginnt leife ?u «einen.

Deraeihe mir, Ciebe. Dein Schmers ift mir h*iHö- Uder
ich mußte $u Dir fommen. 3ch fehe Deinen Schmers feit

Cagen un& ertrage es nicht langer. DieUeicht fann ich Dir
tragen Reifen.

Hefter! Hieman6 fann es. tftein Schmer* ift fo groß,

©aß fein Qerj if$n faffen fann als oas meinige.

ffenfe.

2)er3ei^e mir, Ciebfte, wenn Du es wiinfd}ft, fo fchreib*

id) an ihn.

3d) Qanfe Dir/ Du tiefer, aber Du fannft es nicht. 3*h
hätte es vielleicht felbft getan, aber wohin wiöft Du ihm
fer/reiben. €r will es auch nicht.

könnte man es nicht ermitteln?

nein.

Wenn man ftdj> an feine Zltutter wenfcete?

Hein. Sehte tttuiter ift alt un© $art. Sie ift ihrem
Sohne fremo un© er ihr.

Sagte er Dir ©as?
3a* €r fagte es mir. €r fagte mir, ©aß er feine tttutter

ijaffe. Sie ^at an meiner Seele gefrevelt, fagte er. Sie führte

mici^ 3M 5ia6t, f<*0te uno ich mußte mich
fremden fflenfehen verneigen un© <Seige fvieten. 3ch weinte,

aber ich *r<"$ VOiüm nicht« 35* Crcwm war ein

Schloß, un© meine Seele h<** be3ahlen müffen. €r
feine (Befchwifter un© £reun©e. Sclbft feine (Beige h<*ßte er.

€r fagte, er habe nichts in 6er U)elt als uns bei&e.

Hn© uns verließ er ... .

£* tattfä;f fnn?fr. €in Jfnßee puffert ferein, fe^f ß<$

mir fiffernben Jffögefa nnf bie gtei$enbe JBrüpattg. Ju bet

Jfeme ge$f ein S<$riff.

un© wie liebten wir bet©e ihn!

jDun junge Wtib föluuftt 3ft nliftUf fftfe

Deqeihe mir, Ciebfte, ich feto* unfagbar. Seile — o, ich

bitte Dich oarum! — teile Deinen Schmer) mit mir.

Du vift fo miloe wie 3efus Chrift. Jch fnlee vor Dir.

Du blft gütiger, als je ein OTenfch gewefen ift. Sollen wir
(Seheimniffe fyaben vor einander? 3*h liebe ihn«

3ch weiß es, Ciebe.

3d> liebe ihn!

3d) weiß es, Ciebe.

9n ?irnt «Tin Uugel förägf int Staunt mit ben

Jfffigetn nnb fntifföerf nngfru*!.
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£>er JPrnnneu murmelt wirr unfe ala träume er.

Su btv Jffwe Jtliuaf titt ^airiff. ffr maufrerf, verfielt, fau^t

nett «tuen» auf.

Sprich weiter, Ctefce. ttfeun es Dir möglich ift, erleichtere

Dein Qerj.

Du! Jch liefce ihn. Was noch? Jch fah ihn un6 liebte

ihn. Du fprachft tttir oft uon ihm. Dann fagteft Du: er fotitmt

in einer IPoche. Dann fagteft Du: morgen ift er ^ier. Da
fchlief ic^ tti<$i *n 6er nacht (Er (am. Sein ttntlty war
anoers, als ich es mir porftettte. Denn niemaufc fann ficf?

feine §üge uorftellen, niemanfe fie fcefchrewen. Seine Söge
flno ein tfätfel. ttJer fann fie im <Se6ächtnis behalten? 2luch

oas fann man nicht. TXtit waro fcange, als ich fah» Denn
fein (Beficht war ohne $ewegnng. €r lächelte nicht ilie »er*

geffe ich ^KHlte feiner Ringer, als er mich begrüßte, uno
ihre gcquaitcl höfliche Bewegung. €r fprach nichts, er h<>*rte

nicht $u, es war, als laufche er auf jemanoen, oer in ihm leife

fliiftert. Da war es ftiUe im gimmer, uno Me höh« Stoduhr

fet)lug. «3ft es nicht, als (lange alles €rj ©es $ergwerfs mit,»

fagte er uno lächelte uno lmifcr}te oem Z)erflingen oes (Eons,

noch lange, als wir längft nichts mehr harten —
ttWlft Dn nicht fortfahren, Du (Sitte?

ttHr gingen im (Sarten; Du arfteiteteft —
jeh wollte, oaß Dn Dich allein mit ihm fcefchaftigteft.

Dn fcift fo fanft uno haf* H&er <*H« tttenfehen fanfte Gewalt.

tt)ir gingen im harten, nno er bat mich, 3tt frechen.
Da erzählte ich,* uno er iaufchte. ilno feine giige lö'ften fich,

fo oafc ich f**M #utlifc erfannte. Da crfcfjraf ich f*h* : öc,m

Me Ctefce griff wie ein Schmerj nach meinem Qet^en. €r
nannte mich Du.f£ (EuMich nahm er feine (Beige, uno wir fefeten

uns in Me Caube. fjler war es ganj finfter. Unb hier fpielte

er, fo leife, wie ich noch |tte (Beige he'rte. €s war wie
deinen, uno auch er weinte. Da fah ich f*m* weißen
Ringer, wie fie gleichfam ttJefcn Me Saiten preßten, rjetsten,

fid) an Me Saiten fchmiegten, als fügten fie fie. Unb aus oem
Spiel fprach feineJScele $u mir, uno mir war es, als &ate fie

fehiiehtern um Qilfe.

®tt &4fxiU filiiiöf auf fctr Jpo§e. ÜtrtaÜue kleine

fadlen fem f.

jDna junge 2$ei£ nimm! Hie j$äufee vom #rft<$f nuo
Blimf fraftn, nso Hie 3ajritte nefn. J$re Rügen lodern au*
alnn;en wie 5Hub im £i$f He« Älan&e*. Der Warfen atmet

tief auf.

$in J^ttu^ jetfurinof: 5$a$ .... Hu* feeu Bofen
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fällt föuurer j&uff. $a* jnna.* JCtfeiS 6tmt$l bie jTipprn

nnb (t$eft.

^itte jBö<$tt$oir £5fef finrf. «fit bie weifct £eeft ttt

JBö^f fcinf e* au* Im erfuhr »ab nerAef*.

jnn$e JBPeiS fömifftf bis jfnnbe 9er ba* flntfi$

unb weint ffeife, mir ßngrnb:

$aft Du t$n fielen $$ren? 3c$ fe$on! Qaft Du t$n

f?rec$en $8ren? 33? fc^ou! IJaft Du ceu Schein feiner 2lugen

gefc^n? tTiemano fal^ i^n fo wie idj. 0/ ie$ IjSrte feine

Stimme, ie$ fa$ feine (ßeftäroe. Dort ftano er im harten uno
beutete üfter feie ttlauer uno tyraefy: Da oraufjen wohnen
taufeno tttenfcfyen. 34 tiefte je&en ei^eln. 3<$ muß mit oen

Cremen fämpfen, felje idj 2tfnoer fielen, iefj fann feine £rau,
oie guier Qoffnnng ift, fel?n, oljne ergriffen 3u fein, nicfjt oas
Cäc^ein eines (Steifes fefyn, otyne mic§ ftel?errfe$en 311 miiffen.

Warum? Alfter wie&erom, oa ift eine Wanb jwifetyen mir uno
oen ?ttenfc$en, idj fann nidjt mit ifpien f?ree$en, nodj ftei ti?nen

bleiben. Warum? €s ift unmöglief). ZRÜ wem ff>racfy er

nodj fo? tftir fagte er all oas. —
Wer lieftte iljn nidjt, Du (Bute? Wer wollte tljm nietyt

Reifen?

€s ift unmöglich £0 fprae$ er. Uno fo fe$rieft er auef}.

Sc$rieft er Dir?
3a. 3c$ wia feine <9el?eimniffe v*v Dir haften, oenn Du

ttft gütig wie 3efus C^rift. So fc^rieft er. ift unmöglich.

€r »erliefe uns mitten in oer Hae^t. Alfter idj wußte oauon.

Du umfeteft es?
3a. (D, »erachte mid? nie^t. <Er wollte wieoerfommen —

Wer er fam nid?t wieoer.
(Sin Jfyaud? preist wßer ben Warfen. jDoe juttae H?*i6

Bttdftf nnf. ÄHt £<$rifte Klingen aauj n«$e. JDle Süfäe
frfmntn ß$ ju feiten, unb bie jiffernben JMäffrr »ereiniäfn

fiäf für eint ^efiunbe }u einem ntrf^leierfen Hnfli^. Cm
JBoaer ftie^r nnf nnb f^nttfii bura; biu Tt^f ?nt f*$e.

0), Cieftfte, ic^ mitt oie ^aifte Deines Sc^merses tragen.

€s ift unmö^lic^, fc^rieft er. €r fonnte nie^t mie6er*

fommen. 3c$ aber perge^e. 3e^ after weine mic^ ftlin6. <D,

id} miß in oie weite HJelt wanoem, um 3U vergeffen. 3^ *"iU

i^n nie^t fuc^en. 3^ witt nur wanoern nn6 manoent/ um 3U

»ergeffen.

So wottteft 2hi midj »eriaffen?

3di muß ....
So wottteft 2>u mie^ uHrflie^ uer(äffen?
3c^ muß. 3a. Denn ie§ fann Dein Weift nie$t me^r

fein, ba iä} U?n liefte.
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Der #arfett ift ßiff. Jm J$attft fälagf t»dff mtb tief

eine U$r. Die griffe ttmnbern tioröei, fiftrrett in ber Jfente,

ntattbern rntt» filirrett in et« fiefe* j£<$tt»ft$ett $ine!tt.

Da« Rttfft$ be* Höffen fou$f ßef itt bett &$atUn
jurütft.

tferjeifje, 2>u <Sute. grlaufce mit/ ©aß idj ttfcet: $id?

umdje. 2>ein Sc$me*3 fott ©er nteinige fein« Du t>eriorft ©en

<5eliefcten nn© ic$ — mein HJeifc. Sin© wir nid?t abermals
(Benoffen?

äfitt fiurjer fdßttmfer Stern, #itt jßofenfilafftßett fäflf

fangfaitt ptm JBobett $ertti*ber. Dw Äntmteit nmnneft föttff.

Däs xun$t JBfoifi ttitttmf bie JU^fe »*tt bem Hntfi*

ttttb leg* ße ffumnt itt bU Jßattb be* tfaffeit.

Der tfüffe Benjf fl<£ ^eräB ««b Berühr! fn^fe i$«
^iitjjer wif best ftpjtett.

öernfjarb Kellermann.

€lizabeth fleanor Rossetti (ca. jseo).

Wie J)anle Gabriel fiossetti —, ""Che Painfer-poet", — selbst, hat
uns seine Einziggeliebte, — Sizzi, — Gemälde und Gedichte hinterlassen;
— kaum ein J)utzend Gedichte, — in denen sich das wehmütig Ji/füde

eines schönen kranken Wesens mit unsagbar weichen Worten ausspricht—

J)as zweite der übertragenen Gedichte: "0 mother, open the Window
wide" finden wir wieder bei Jfiaeterlinck: €t s'il m'interroge alors — sur
la dernikre heure?— dites — lui que fai souri— de peur qu'il ne pleure.

i. Allein

Unter dem Handschuh ihre weiche Hand zu rühren,

Die Steine blitzen sehn an ihren Ringen,
Liess wild ein Lied im Herzen mir erklingen,

Wie wenn in frühster Frühe Vögel singen.

Im Sonnengrase ihrem Schatten nachzuspüren,
Durch dunkle Wälder ihren Weg zu führen,

Erfüllte meinen Tag mit Tränen und mit Beben
Und legte Schweigen über all mein Leben.

. . . Nun hüllen mich die Abendschatten
schwarz und schwer —

Ich lebe noch — und weiss: sie ist nicht mehr. —
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Ii. In letzter Stunde

O Mutter, öffne das Fenster weit, —
Das Tageslicht soll um mich sein, —
Ueber den Bergen wächst Dunkelheit,

Ueber mein Herz bricht die Nacht herein. —

Und Mutter, nimm mein junges Kind,
— Es ist von meinem und Deinem Blut, —

:

Sorge für all sein vielkleines Leid,

Pfleg eslliebsam in sanfter Hut.

Und Mutter, wenn schwer die Träne rinnt.

— Weinen und Weh wird sein, weiss Gott, —
Sag ihm: gross Liebe gab mir den Tod
Und mein sterbendes Herz war voll Fröhlichkeit.

Übertragen von Hugo Laog-Daooli.

Die Geschlechtliehen — quand meme!
(Vom Staatsanwalt abgesehn

)

Im ersten Heft des neuen Magazins habe ich über Strind-

bergs «Fräulein Julie» und «Lulu» von Wedekind, über die

Dudevant und die Frauenbewegung einige Harmlosigkeiten ge-

äussert, die mir von Frauenrechtlerinnen und andern Menschen-
kindern, deren Tugendhaftigkeit ein sieghaft halbvollbrachtes
Menschenleben längst allen Zweifeln entrückt hat, übel aus-

gelegt wurden. Den Kämpferinnen für Ideale, die Frauen die

Welt tedeuten mögen, nehme ich charakterfesten Mangel
an Einsicht prinzipiell nicht übel. Das gehört sich einfach so.

— Dann haben gealterte Backfische Briefe in einem Stil ver-

fasst, der bemerkenswert ist.

Zum Beispiel!

«Durch Zufall bekam ich ein Heft des «neuen Magazins» in die

Hände^und las da, was Sie über Frauen schreiben. Voll Ekel und Ab-
scheu ^warf ich das Heft [aus den Händen, tief betrübt, dass ein Jüngling
so über^Frauen zu schreiben wagt. Ehrlich und offen gestanden, habe ich

Gott sei Dank nicht* alles ^ verstanden, und habe mich auch gar nicht be-

müht, es zu verstehen, trotzdem ich ein paar Jahre älter bin als Sie.

So also hat sich der Dichter der «Sommernächte», auf den man
grosse Hoffnungen setzte, entwickelt, und so sieht Deutschlands Jugend aus

!
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Es stimmt einen tief traurig, wenn man sieht, wie Sie in allem Schmatz
wühlen und den Ihrem Leserkreis vorsetzen. Oder glauben Sie etwa, dass

dies die Art und Weise ist, wie man gesunde Kunst ins Volk verpflanzt?

Was müssen Sie für eine Vorstellung von Frauen haben, dass Sie so

über sie und von ihnen schreiben. Nein, mein Herr, so schlecht sind

Deutschlands Frauen nicht, dazu gibt es genug Beweise. — Glauben Sie

mir, «Nietzsche» würde sich seiner heutigen Jünger schämen, wenn er sehn

würde, wie sie seine Lehren falsch verstehen und anwenden. — Haben Sie

denn keine Ahnung vom tiefen deutschen Frauengemüt und dem reinen,

treuen Kindersinn derselben?

Dass Sie sich aufraffen, Ihr Talent richtig ausnützen und empor-

arbeiten mögen zu lichten, reinen Höhen und von da aus mitwirken an

grosser deutscher Kultur- und Geistesarbeit

wünscht Ihnen
eine £lsässerin.>

Ein Trost, dass meine Landsmännin nicht alles «ver-

standen» hat. Das Abscheulichste, das ihre Unschuld kennt,

wird sie jedenfalls gedacht haben. Freies Feld für die

Phantasie: diese Naivität, nicht zu «verstehen»! Sie teilt mir
mit, dass ich Nietzsches «Lehren» falsch verstehe und anwende.
Danke. — Das war der Typ der gebildeten Bourgeoise. Aber
man soll nicht verzweifeln. Nur zu denen, die mich ihre

«gewiss nicht engherzige Lebensauffassung» wissen Hessen und
trotzdem (hölas!) nicht mitkonnten, zu denen möchte ich einige

vernünftige Worte sprechen. Meine Lieben! Vor allem hatte

ich von zwei von ihren Dichtern so geschaffenen, ganz unzweifel-

haft nichtsnutzigen Frauenzimmern zu handeln. Es wird sich

kein Asket finden, der sie mit himmelreinen Worten bekleiden
wollte, nachdem sie sich die Kleider frech vom Leibe gerissen

haben. Ecce Lulu! Ecce, ecce, amici, quos multos habent!

Dann habe ich (sehr ungebührlich!) zum Thema «Frauen-
bewegung» das Wort genommen. Ich habe behauptet, dass die

Frauenbewegung an Heimlichkeiten krankt ... ich habe nur
das niedergeschrieben, was mir eine unsrer bekanntesten Frauen-
rechtlerinnen in ernsthaftem und detailliertem Gespräch zu-

gegeben, ja wozu sie mir so und so viele lebende Dokumente
geliefert hatte. Und weil ich Heimlichkeiten, sobald es um
Prinzipienfragen geht, nicht mehr schätze als die konsequent
daraus folgenden Eskamotagen, so sprach ich eine lutherische

Sprache — deutsch. Und allgemein: «Der andre denkt: Der
Mann, der liebt, will zeugen. Das, Weib, das liebt will ge-

bären — und meint (hoffentlich!) ein Erlebnis. Das ist der

andre, zitternde Kreis. Du sollst fruchtbar werden! Es ist die

Blüte des Animalischen. Vielleicht nur das Bürgerliche, viel-

leicht das letzte, etwas, das zuhöchst getrieben wurde. Der
Reichtum, der sanfte, aller Möglichkeiten, die Ansätze zu allen

Tragödien und Gewaltakten in gelöster Harmonie. Kultur.

O süsse, starke Kultur, geblümte Potenz des Lebens. Und du
sollst ganz Fruchtbarkeit sein . . . sehnsüchtige Madonna!»
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Davon habe ich dann nicht mehr gesprochen, weil die Rede
auf George Sand kam. Freunde, es war Ekel — und ich wollte

Haltung bewahren. Nicht im Schmutz wühlen. Nur
unendlich angeekelt lächeln. Ihr, die Ihr keine Dickhäuter
seid, tut mir die Liebe und lest, was Remy de Gourmont,
der feinste Kritiker, den die Franzosen heute haben, von
der bonne dame de Nohant im Julihefte des Mercure de France
zu sagen weiss. Nämlich: «Wie soll man an diese grosse Liebe
glauben, die tags auf die Schulter Mussets Tränen vergiesst

und nachts auf den Schultern von Pagello Seufzer ausstösst?

Keine Sinnlichkeit: Die Erklärung, die Balzac gibt, trifft viel-

leicht zu:, dass die Frauen, deren man am wenigsten sicher

sein kann, die sind, die am wenigsten sinnlich sind. Sie denken
nicht an ihren Körper und geben ihn im Augenblick der Auf-

regung hin, ohne es zu beachten. Die Sinnlichen dagegen
kennen wenigstens den Wert von dem, was sie sich nehmen
lassen, und sie lassen es sich nicht nehmen, ohne dass es ihnen

recht bewusst wäre. George Sand, die sich Prosper Merimee
in einer Laune an den Kopf warf, sagte ihm am ersten Abend:
«Komm, Prosper, du wirst sehn, meine Seele ist nicht ver-

dorben.» Es gibt für solche Liebe wirklich keine Entschul-

digungen. Heutigen Tages hätte sie Sport getrieben». — Bliebe

noch meine Art, mich verständlich zu machen. Da liebe ich

Deutlichkeit über alles. Im Grund ist es nur die Frage, ob

eine Dirne unsittlicher ist, wenn man ihre niederträchtige Ge-

meinheit entblösst oder wenn man sie in Changeantseide, die

Röcke waghalsig gerafft und in einer Haltung, die jeden Frommen
und jeden Hallunken zum Wahnsinn aufreizt, über die Strasse

laufen lässt. Es ist die Frage: ist die Wahrheit gemein und

die Frivolität wahr? Ich könnte als Meister der deutlichen

Ausdrucksweise so ungefähr alle Unglücklichen anführen, die

mit ihrer Person für das Renommee des Volkes der Dichter und
Denker aufkommen müssen. Wir Deutschen sind bekannt für

unsre deutsche Sprache (die nur wenige sprechen dürfen, weil

es seit Luther und Hutten eine immer gefährlichere Sache ge-

worden ist). — Die Gallier aber pflegen die höflichste Ausdrucks-
weise der Welt. Trotzdem schrieb Gourmont, meine starke

Bestätigung diesmal: Avec sa tete innoncente de brebis ber-

richonne, George Sand £tait une cr^ature fortement sexuee;

nul male ne lui etait indifferent mais eile pr£f£rait ceux qui,

aux larges e*paules, joignaient le talent d'unir leurs soupirs

ä son belement sentimental. Elle be*la beaucoup. Pagello cn

avait garde" un souvenir comme d'une torride grisette; Musset,

d'autre tempexament, avait peur de cet etre effarant qui nc

cessait d'exrire et ne lachait la plume que pour se ruer sur

un autre instrument.

Ich habe möglichst die verschiednen Stimmungen be-

achten wollen, die der erste Artikel des neuen Magazins aus

$ekl*mmungsgefühlen gelöst hat. «Erotik» ist nicht immer

Digitized by Google



Rene Schickele, Die Geschlechtlichen — quand meme! 253

Willkür und Oberfläche, es ist nicht zufallig, dass die

tiefsten Mystiker als letztes das Geschlecht fanden. In

der Zeit der Biedermeierröcke und der grauen Cylinderhüte

haben die Weib-Mysterien der Urzeit, die Paarungs-Mysterien des

Altertums, die Mann-Mysterien des Mittelalters (sozusagen) ihren

Sinn verloren. Dafür hat unsre saubre Gesellschaft die Mysterien

der Kontrollkarten und der wöchentlichen ärztlichen Visitationen

eingeführt Der Arzt nahm die Priesterstelle ein (sozusagen).

Uebrigens sind die Funktionen der beiden verschieden.

Ren£ Schickele.

Jossot.
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CÜQ5 habt ihp aas dep ppau gemacht?

Was habt ihr aus der Welt gemacht, o Christen!

loh wende die Augen ab von eurer widerlichen Geschichte . .

.

die ihr gefälscht und verdorben habt — ausserdem: ad majorem
Dei gloriam. Den Kaiser Konstantin nennt ihr den «Grossen»
und das übrige entspricht der Wahrheit dieser «Grösse>.

Ich wende die Augen ab von dieser Geschichte, um sie zu
richten auf etwas, das ihr weder verdrehn noch verkirohen-
vätern könnt: auf euer Hausgesinde, auf eure Frauen, auf
eure Töchter.

Was habt ihr daraus gemacht?
Was habt ihr aus der Frau gemacht?
Um euch zu halten, auf einem durch das Recht des Stärkern

eroberten Standpunkt, macht ihr täglich eure Frauen zu Haus-
haltungsinstrumenten oder schlimmem und eure Töchter zu
Kaspar Hausers, zu Javanen.

Ich gebe zu, dass ihr eure Frauen noch schlechter behandelt,

als die Bibel es vorschreibt, und dass nicht alles, was Grund zur
Klage über den erniedrigenden Zustand der Frauen gibt, den
mosaischen und apostolischen Vorschriften entnommen ist.

Nirgendwo lese ich: «Lasst eure Frauen dumm bleiben», oder
«Sorgt, dass eure Töchter kein Bedürfnis nach Erkenntnis haben».

Aber es steht doch geschrieben: «Ihr Frauen, seid euern Männern
Untertan». Und sobald diese Untertänigkeit einmal angenommen
ist, folgt das übrige von selbst Solange in Süd-Amerika Sklaverei

getrieben wird, solange werden selbstverständlich die Sklaven-
halter ihren Leibeignen das Losen verbieten.

Das Gebot der Untertänigkeit legitimiert gleichzeitig alle

möglichen Mittel, durch die sie aufrecht erhalten werden kann.

Und es steht geschrieben, dass die Frauen untertänig

sein sollen.

In welcher Weise? Wo ist die Grenze?
Das steht nicht da. Von einer Grenze wird nicht ge-

sprochen. Der Apostel überläset das der Diskretion der «Herrn».
Aber wenn es auch anders wäre, betrachtet sie einmal genau, die

«Herrn der Schöpfung», die Männer! Folgt ihnen in ihrer

Diskretion, in ihrem nichtigen Streben, in ihrer Kleinlichkeit,

ihrer Unkenntnis, ihrer Feigheit .... und fragt euch selbst, ob
es gerecht, ob es begründet ist, dass die eine Hälfte der

Menschheit so mir nichts dir nichts der andern Untertan

sein soll.

Die Forderung^der Männer in dieser Hinsicht beweist die

Nichtigkeit dieser Forderung. Um wirklich Herr zu sein, muss
man vor allen Dingen gerecht sein, und es ist ungerecht, die Frau
als solche unter den Mann zu stellen.

Denkt euch: Cornelia, Sappho, Charlotte Corday, de Staßl,

Beecher Stowe unter dem ersten besten Pflastertreter!

Aber wer soll denn herrschen? Die Antwort ist sehr

einfach: es wird nicht geherrscht.
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— Gut, aber wer soll den meisten Einfluss besitzen?

— Der, der ihn verdient.

— Auch gut, aber wer verdient ihn?
— Der, der am höchsten steht als Mensch. Das Geschlecht

hat damit so wenig zu tun, wie die Haarfarbe.
— Wenn aber nun der, der diese höchste menschliche

Entwicklung erreicht hat, den Einfluss, der ihm von Rechts wegen
zukommt, nicht erringt?

— Dann zweifle ich an 6einer höhern Entwicklung und
gebe ihm den ernstlichen Rat, sich weiter zu entwickeln.

Die Vorschriften, die die Bibel in Anbetracht der Frau gibt,

über den Platz, den sie einnimmt in der menschlichen Gesellschaft,

sind derart, dass ich sie anstandshalber nicht niederschreiben kann.

Die Frau wird fortgegeben, vertauscht, verborgt wie ein Tier. Ja,

sie steht sogar unter dem Rindvieh. Man schneidet sie einfach in

Stücke und gebraucht die Teile ihres Leibes als Einberufungszettel

oder billets de faire part (Richter XIX). Und Jesus (nach der

Darstellung des Evangeliums) stellt sie noch tiefer, das haben wir
gesehn, er ignoriert die Frau. Er wusste Mittel zu finden über
die Ehe zu sprechen, ohne sie auch nur zu nennen. Die Ehe ist

etwas, wozu die Frau denn doch gehört, dünkt mich, und schlösse

man sie sonst überall aus!

Aber ich verlasse die Geboto, um zu sprechen über das

Gesetz und die Sitten.

Kein Gesetz war je so engherzig und barbarisch wie die Sitten.

Ein Verbrecher wird mit Gefängnis bestraft für so und so

lange Zeit. . . . Die Sitten fügen clebenslängliche Verachtung»
hinzu. Das Gesetz spricht von «Bürgern» ... die Sitten von
«Untertanen». Das Gesetz sagt: «Der König» ... die Sitten . . .

«Se. Majestät». Das Gesetz stellt die Wahl der Kleidung frei,

die Sitte schreibt sie vor. Das Gesetz beschützt die Ehe in ihren

bürgerlichen Folgen. Die Sitten machen aus der Heirat ein göttlich*

sittliches . . . d. h. sehr unsittliches — Band. Das Gesetz, wie
sehr es auch die Frau misshandelt, behandelt sie doch immerhin
als unmündige, etwa wie jemanden, der unter Kuratel steht. Die
Sitten machen die Frau zur Sklavin. Das Gesetz erlaubt, dass

man natürlich zur Welt kommt, die Sitten plagen, verfolgen,

misshandeln das Kind, das ins Leben tritt ohne Pass. Das Gesetz
gewährt der unverheirateten Mutter gewisse Rechte, mehr selbst

als der verheirateten — die Sitten stossen die Mutter aus, strafen und
verdammen sie. Das Gesetz, inBezug auf legitime Verteilung, spricht

von «Kindern» — die Sitten machen Unterschied zwischen Knaben
und Mädchen, was das Mass der Erziehung und des Unterrichts
betrifft. Das Gesetz erkennt weder, noch fordert es Abgaben
ausser solchen, die auf diese oder jene Weise festgestellt sind. . .

.

Die Sitten veranlassen uns zur Ausgabe von Kapitalien an Eitelkeit,

Dummheit, Schwärmerei, Gewohnheit und Betrug. Das Gesetz
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behandelt die Frau allerdings als Unmündige, aber es schränkt

ihr Streben nicht ein, wenigstens nicht direkt — Die Sitten

zwingen die Frau, unwissend zu bleiben, oder da, wo sie es nicht

ist, unwissend zu scheinen.
Das Gesetz drückt hier und da — die Sitten immer.
So dumm ist kein Gesetz, als dass es nicht dümmere Sitten

gäbe.

So grausam ist kein Gesetz, als dass es nicht noch rohere

Sitten gäbe.

Und das war immer so. Es stand nicht im Gesetz Mose,
dass der Mann das Recht habe, seine Frau in Stücke zu schneiden

und sie als Visitenkarten oder Zirkulare zu gebrauchen. Aber in

den Sitten scheint es wohl gelegen zu haben. Wenigstens lesen

wir in Richter XIX kein Wort des Missfallens, noch der Ver-
wunderung Ober diese eigentümliche Art zu korrespondieren, um
zu beweisen, dass die schlechtesten Gesetze noch zu gut für sie

sind.

Welches Gesetz gebietet die Vernachlässigung der Erziehung
eurer Töchter? welches, dass ihr eure Frauen zu unbesoldeten
Haushälterinnen macht? Das tun die Sitten.

Wo steht geschrieben, dass eure Frau nicht mitreden darf

über die Interessen ihres Hauses, die doch auch die ihren sind,

und über die Interessen ihrer Kinder? Das tun die Sitten.

Wo steht das Gesetz, das dich ermächtigt, deine Tochter zu
Verstössen, wenn sie dir ein Kind bringt, das die Frucht ist von
Liethe, von Ueberraschung . . . das tun die Sitten! Wo endlich

steht das Gesetz, dem ein feiges, verächtliches cdas ist so der

Brauch» als gesetzliche Begründung dienen darf, wenn das Höchste,
das Heiligste geschändet wird, der gesunde Menschenverstand?
Das tun die Sitten.

Was macht ihr aus unsern Töchtern, o Sitten? ihr zwingt
sie zur Lüge, zur Heuchelei. Sie dürfen nicht wissen, was ihnen
bekannt ist, nicht fühlen, was sie empfinden, nicht begehren,

wonach ihr Verlangen steht, nicht sein, was sie sind.

«Das tut kein Mädchen, das sagt kein Mädchen, das fragt

kein Mädchen, so spricht kein Mädchen.» Sieh da, das A und
das 0 der Erziehung. Und wenn nun so ein armes Wickelkind
glaubt, resigniert, Gehorsam leistet . . . wenn sie ganz folgsam
ihre liebliche Blütezeit hinbringt mit Beschneiden und Knebeln,
mit Ersticken und Vergewaltigen von Lust, Geist und Gemüt . .

.

wenn sie nun" ordnungsgemäss verdreht, zerstückt, verstümmelt —
sehr brav geblieben ist . . . die Sitten nennen das brav! dann hat
sie Aussicht, dass dieser oder jener Lümmel kommt und ihr den
Lohn bietet für soviel Bravheit, indem er sie anstellt als Auf-
seherin über seinen Wäscheschrank, als ausschliesslich patentierte
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Maschine, sein ehrwürdiges Geschlecht fortzupflanzen.

Es ist wohl der Mühe wert!

Wenn' dann so ein Mädchen ganz zerdrückt und zerknittert

brav ist, hat sie Aussicht zuj heiraten. Herrliche Bestimmung!
Sie, die früher mit Stopfgarn und kindlicher Untertänigkeit . . .

die Strümpfe von Papa stopfte, darf fürderhin mit echt weiblicher

Untertänigkeit — — und Stopfgarn — die Strümpfe dieses

Jünglings stopfen.

Das Stopfgarn wird im Winter Wolle, aber die Unter-

tänigkeit überdauert alle Jahreszeiten, bis in Ewigkeit —
ohne Amen.

Und sie darf mehr! Sie darf die Strümpfe der Kinderchen
dieses Jünglings ausbessern. Auch darf sie die Kinder säugen,

wiegen, versorgen. Ja, sie darf sterben im Wochenbett.
Auch darf sie nun — denkt nur die Freiheit! — sie, die

zu Haus vor 1 1 Uhr zu Bett gehn musste, wie's einem anständigen

Mädchen geziemt, sie darf nun die ganze Nacht aufbleiben. Sie

darf wachen am Bett des Kindes jenes jungen Mannes.
Und noch mehr. Des Morgens darf sie ihn fragen, 'ob er

gut geschlafen hat. Sie darf ihm das Frühstück bereiten, eh er

ins Geschäft geht.

Und wenn er heimkehrt, darf sie zufrieden sein mit den

«Hms» und den «Jas» und den «sos», die Papa übrig behielt von

dem im Geschäft oder im Klub ausgegebenen Kapital ] an Geist

und Gemüt.
Und sie darf zuhören, wenn Papa spricht, und schweigen,

wenn Papa brummt und darf Papa reiben mit Kastanionöl, wenn
er rheumatisch ist. Und wenn Papa mit Freunden zusammensitzt
und gedenkt mit ihnen der tollen Streiche, die er vor der Ehe
ausführte, darf sie ihr Zimmer aufsuchen und dort sitzen und

nachdenken über die glänzende Belohnung ihrer Tugend!
Multatuli.

Felix Vaüotoo.
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Konträr« Frauenbewegung. Und weil denn schon in dieser

Nummer soviel die Rede von Frauen sein wird, so soll auch die Notiz her-

gesetzt werden, die neulich der «Tag» gebracht hat: «Eine Junggesellen-

steuer wurde kürzlich wieder einmal in einer Öffentlichen Frauenversammlung

im Städtchen Salem (Wisconsin, Amerika) in Vorschlag gebracht Die

empörten Damen wollten energischen Protest erheben gegen die ehefeindlichen

Bestrebungen und Ansichten der Herrenwelt im Staate Wisconsin. Die

Versammlung nahm einen Uberaus stürmischen Verlauf. Die Reden der

einzelnen Damen wurden durch dermassen laute und erregte Zwischenrufe

unterbrochen, dass die Sprecherinnen ihr eigenes Wort nicht mehr verstehen

konnten. Den meisten Beifall fanden die Ausführungen einer schon ziemlich

bejahrten Dame, die den Vorschlag machte, dass alle Männer, die über

25 Jahre alt und noch Junggesellen sind, eine jährliche Steuer von —
1000 Dollar bezahlen müssten und aller bürgerlichen Rechte verlustig gehen

sollten bis zum Tage ihrer Hochzeit. Eine junge Teilnehmerin an der

Versammlung aber bereitete der Begeisterung, die auf diese Rede folgte,

ein jähes Ende, indem sie darauf hinwies, dass unter solchen Umständen

die Männerwelt aus Wisconsin einfach auswandern würde. Nach langen

und heftigen Debatten beschloss man endlich, in allen Staaten von Nord-

amerika mit dem Zentralbureau in New-York Frauenvereine gegen die Ehe-

feindlichkeit der Männer ins Leben zu rufen.»

Seit dem reklametüchtigen Dr. Leon Leipziger das Glück wider-

fahren ist, vom Freiherrn von Mirbach hereingelegt zu werden, weiss er

sich nicht mehr zu lassen. Er hat dies und jenes und auch den Versuch

unternommen, sich als Märtyrer selber zu kanonisieren. Sein Artikel fängt

damit an, dass er präludierend erzählt: «Auf meinem Arbeitspult erhebt

sich ein Berg von Zeitungsausschnitten. Die schwarzen Lettern sehn
dräuend zu mir empor». Ein Berg sieht zu Dr. Leipziger empor, und
so geht er, ihn riesenhaft überragend, grösser denn Muhammed, zum Berg
und spricht:

«Mein Herz ist rein von Missetat, meine Hände von unschuldigem

Blut Verzeih' mir Gott böse Gedanken und hemme den Weg zum Willen.

Ich hebe meine Hand auf und klage! klage! klage! ...»
Dann fährt er fort: cAber selbst diese schönen Worte aus Goethes

«Götz» machen keinen Eindruck». Ich rühme den reich nuancierten Stil

Mirbach-Huttens — nur kann ich die unbedingt irrtümliche Ansicht, dass

schöne Zitate, die einer anwendet, wenn er in der Patsche sitzt, unbedingt

Eindruck machen und den Knoten lösen müssen, nicht teilen. Aber das ist

Ansichtssache. Die Hauptsache bleiben die 50000 Mark. Zu diesem Punkt

bemerkt Dr. Leipziger, dass die 50 000 in die Kasse der G. m. b. H. «Das

Kleine Journal» flössen. Für diese Summe hatte Dr. Leipziger von ihm

persönlich gehörenden Anteilscheinen hergegeben. Dabei waren den

Direktoren der Pommernbank sämtliche Bilanzen übergeben worden, so dass

die Herren den miserabeln Stand der G. m. h. H. kannten. Nun, ich
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denke, wenn diese nicht vom Frh. v. Mirbach animiert gewesen wären, so

wäre es ihnen niemals auch nur im Traum eingefallen, 50000 Mark weg-

zuwerfen. «Wegzuwerfen», denn sie wussten, es war so viel wie auf Nimmer

-

wiedersehn, zum mindesten ein verzweifeltes Risiko. (Im nächsten Jahr

war wieder eine Unterbilanz von 50000 vorhanden!) Da es vor allem im
Interesse des Dr. Leipziger war, dass das Kleine Journal flott erhalten

würde, und weil die Anteilscheine bei den grässlichen Unter-
bilanzen doch einen sehr fragwürdigen Wert präsentierten, so

war es das wenigste, dass sie in die Kasse der Gesellschaft flössen. Das
ist keine Heldentat, sondern ganz gewöhnliche Schläue, umsomehr als

Dr. Leipziger den Löwenanteil der Scheine im Besitz gehabt haben wird.

Und als er, wie er weiter berichtet, beim Verkauf des Kleinen Journals

den Rest der ihm verbleibenden Scheine an den Zessionar unter der

«einzigen Bedingung abtrat, dass sich dieser verpflichtete, die Schulden der

Gesellschaft zu tilgen» — machte er ein normales und gutes Geschäft.

Positiven Wert hatten die Scheine da doch nicht — der Rest war Schulden.

— Soviel Lärm um nichts? Sascha.

Die Gnade der Geburt« Als der kleine Caesarewitsch getauft

wurde, legte ihm der Zar selbst das Band des Andreas-Ordens um. Das

arme, für die Sünden und Verkehrtheiten seiner Väter mit Todesangst

geborene Kind erhielt dieses kostbare Wickelband für die Heldentat, als

künftiger Beherrscher dieses unglücklichen und empörten Landes, als Erbe

so vieler Flüche sich gebären zu lassen. Und Gnade spendet der freudig

bewegte Vater auch einer Handvoll seiner Untertanen. Vorsichtig abge-

wogene, schüchterne, zaghafte, zitternde Gnade. Die vor sich selber erschrickt.

Gnade mit Wenn und Aber. Sich und andern Auserkorenen hat der neu-

geborene Alleinherrscher mehr Orden gebracht, als er Tränen zu trocknen

vermag. Ein Quäntchen Gerechtigkeit wäre mehr gewesen, als dieser

Zentner Orden und dieses Pfund Gnade. Die Geburt des Thronfolgers

wäre den Jubel wert gewesen, der in die Welt hinaus gemeldet wurde,

wenn das Gnadenmanifest des Zaren auch nur das leiseste Anzeichen einer

Erkenntnis der Wahrheit gebracht hätte. Durch ein Wort hätte der Zar

seinem geliebten Sohn einen Panzer verschaffen können, der ihn vor Meuchel-

mord durch verzweifelte Untertanen geschützt hätte. Statt dessen nichts, als

das Band des Andreas-Ordens um die wehrlose Brust dieses Kindes!

Caramussel.

Die Geschichte einer Sehnsticht« Die Besitzerin dieser Sehn-

sucht ist die frei-konservative «Post», und das Ziel dieser Sehnsucht ist —
ein Dementi. Es ist herzzeneissend, wie das arme Blatt Herrn v. Hammer-
stein anfleht, ihm doch endlich das heissersehnte Manuskript einzusenden.

Es ist ein förmlicher Erpressungsversuch. Ein gedeihliches Zusammen-
wirken des Herrn von Hammerstein mit der Landesvertretnng wird als

fernerhin unmöglich bezeichnet, wenn der Minister nicht raschest dementiere,

dass er die Mirbachschen Sammlungen durch ein Schreiben an die Ober-

präsidenten unterstützt habe. Dabei schämt die «Post» sich nicht, sich

selbst zu besudeln, und findet es begreiflich, wenn von einer «Berichtigung

durch die Presse» Abstand genommen wird. Wozu ereifert sie sich also?
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Oder sieht sie ein, dass sie mit ihrer vordringlichen Liebe-Dienerei, mit

ihrer ungebetenen Ministerretterei selbst daran erheblich mitschuldig ist,

dass man »da droben» die Presse so gering schätzt? Caramussel.

§ 184* Einen zeitgemässen Vorschlag macht Dr. Benedict Friedlander

in seinem soeben im Verlag Renaissance, Schmargendorf-Berlin, erschienenen

Buche : «Renaissance des Eros uranios». Man solle alle gerichtlich für

unzüchtig erklärten Bücher von amtswegen mit einem roten Zettel versehn,

auf dem jeder Mensch mit zartem Sittlichkeitsempfinden in sexueller Be-

ziehung vor Ankauf des Buches gewarnt wird. Kauft er es doch, hat er

alle sittlichen Magenbeschwerden sich selbst zuzuschreiben, kann aber nicht

nach eigenem mehr oder minder starkem Ergötzen noch den Staatsanwalt

auf Schriftsteller, Verleger, Buchhändler etc. hetzen ... Dr. Benedict

Friedländer gehört nämlich zu den neuen Lex-Heinzlern, die sich nicht

selten durch Polizei, Gericht und Staatsanwaltschaft in ihrem normalen sitt-

lichen Empfinden in — juridischer (d. h. hier naturrechtlicher) Beziehung

verletzt fühlen. — C a t u 1u s.

Zuweilen aber geschieht es, dass wir durch Zeichen von Energie in

prineipiis Labung erfahren: Das erholt. Ist der Ingrimm, der aus den

folgenden «Aufzeichnungen einer modernen Lehrerin» spricht, nicht

ergötzlich? — «Sei nur immer anders als die übrigen Mädel. Die gehören

zum geistigen Proletariat. Mit denen hat schon eine, die die höhere Töchter-

schule besucht hat, nichts gemein, eine, die das Lehrerinnenexamen be-

standen hat, schon gar nicht. Am besten, das Geschlecht ganz verleugnen.

Nur ja nichts tun, was weiblich ist. Anmut und Scham ist Blödsinn.

Schönheit eine sexuelle Marotte der Männer. Dass man den sogenannten

hübschen Weibern das freie Umhergehn polizeilich noch gestattet, ist ein

Rückstand der Kultur, wie so manches andre.

Sind unter deinen Schülerinnen schöne Mädchen, die überwache be-

sonders. Solche Irrungen der Natur müssen korrigiert werden. Und wenn
solche Gemüter noch extra viel Sonne sehn, dann bewirf ihnen nur den

Himmel recht mit Dreck, damit sie endlich erkennen, dass die Welt eine

Mistgrube ist, bestenfalls ein Zuchthaus, wo es sich gehört, dass alle gleich

grau aussehn, oder ein Kloster, wo man sein Fleisch abtötet und hübsch

schwarz wie die Krähen umherläuft.

Denen aber, die vielleicht in ihren Träumen bereits Siegfriedsgestalten

sehn, deren junges Herz sich eben füllen will mit der Sehnsucht nach dem
Unaussprechlichen, auf deren Lippen die leise Frage tastet : «Was muss ich

tun, ein Unbekanntes zog in meine Seele ein ?» — denen nimm nur gründ-

lich den Glauben an alles Männliche und Schöne. Lass sie nachsitzen und
hundertmal aufschreiben: «Ich soll ein tugendhaftes Kind sein und nur
meine Eltern und meine Erzieherin lieben.» Denn das wirkt sicher. Alle

Männer sind Schufte, alle masculina ekelhaft. Jeder Gedanke daran Sünde.

Verzeih einer Schülerin niemals, am allerwenigsten, wenn sie sich

an dir vergeht. Hat sie, vielleicht erbittert über so manche — natürlich

nur eingebildete — Ungerechtigkeit, sich einmal verleiten lassen, dir in

Gegenwart ihrer Mitschülerinnen einen Schimpfnamen anzuhängen, so strafe

sie nicht nur einmal auf das empfindlichste, sondern trage es ihr recht

Digitized by Google



262 Da* neue Magazin

nach, halte es ihr noch jeden Tag vor, blamiere sie, wo dn nur kannst,

und sorge dafür, dass sie an jedem Semesterschluss im Betragen noch eine

Note extra bekommt. Schadet nichts, wenn das Kind verzweifelt, erbittert

und am Ende gar schlecht wird. Dann hast du wenigstens noch einen

Grnnd mehr, vor dem Direktor ru glänzen: «Sehn Sie, wie sich alles

Böse rächt.»

Was eine richtige Lehrerin ist, verkehrt schon mit einem akademisch

gebildeten Kollegen nicht, mit einem seminaristisch gebildeten gleich gar

nicht. Das sind nur geduldete Flicklappen. Ein seidnes Kleid aber hat

mit Flicklappen nichts zu tun. Den Übervorteile, wo du nur kannst, vor

allem jedoch, wenn er dein Parallelkollege ist Und unterfangt er sich

etwa, tüchtiger zu sein als du, dann horche an seiner Tür und verklatsche

ihn ordentlich bei seinen Vorgesetzten. Kein Mensch ist er ja so wie so

nicht Du kannst ja zu ihm trotzdem freundlich sein: «mit dem Hut in

der Hand »

Die einzigen Männer, die für dich existieren, sind deine Vorgesetzten.

Da ist alles erlaubt, wenn es nur zum Ziele führt. Und wenn Blicke und
Zittern und Knixe nichts nutzen, dann sind ja noch die Tränen da. Wozu
hat sie denn der liebe Gott geschaffen!

Senna Hoy hat Recht: die Berliner Boheme hat mit dem
Chat noir nichts zu schaffen — und der Chat noir ist längst tot.

Die Berliner Boheme, was ist das? Wir wollen uns darüber klar

sein, dass die Freude am Bohemeleben, sowie das Wort selber,

aus Paris zu uns herüber kam, dass es also nicht richtig ist,

wenn man von E. T. H. Hoffmann, Devrient, Grabbe als von

Berliner Bohemos spricht — wildgewordene Geuies, die jenseits

der Peripherie des bürgerlichen Daseins lebten, hat es seit Anfang
gegeben. Peter Hillo war auch nicht mehr und nicht weniger

Boheme als Diogenes. Wemfjch von Boheme spreche, so meine

ich damit etwas ganz und gar Typisches, das sich im Lauf der

Zeit nicht hundertmal wiederholen kann. Boheme heisst weder

Vilion noch Rousseau — Boheme ist ein sozialer und psycho-

logischer Begriff. Musset und Murger haben ja wohl das Wort
in Mode gebracht: diese elegische Mondscheinboheme ist bei uns

Heutigen yerhasst. Sie ist ein gräulicher Dilettantismus des

Lebens und Dichtens, zerlumpte Liebhaberei, Amateurelend mit

Mannhaft, nicht? Jam-Bcrlin.»
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romantischen Sonnenuntergangssoffitten. Ich habe Senna Hoy im
Verdacht, dass er für die Kinderspielo dieser Boheme eine senti-

mentale Schwäche hat. Wenigstens zähle ich so ziemlich alle

Bohemes, deren Namen er anführt, zu den unzulänglichen Gemüts-
menschen, die mir verhasst sind, weil sie aus schülerhaftem Ehr-

geiz den romantischen Bettelmantel der Bohftme wählten, um
ihrer Armseligkeit und Impotenz weniger versichert zu scheinen:

keine drei sind geborene Wildlinge, keine drei verwegene Frei-

schärler, wie ich sie liebe: verbissen, unversöhnlich. Bleiben wir

einmal beim vagen Begriff «Boheme», den allein Senna Hoy zu
kennen scheint, als Sammelname für zersprengte Romantiker, die

sich in Kaffees und Kneipen zusammenfinden und nichts weiter

sind, als gute oder schlechte Mimen — den einen Erich Mühsam
ausgenommen (Senna Hoy ziehe ich nicht in die Diskussion),

dessen Lyrik übrigens mittelmässig ist, verdient doch kein

einziger Beachtung, und die Weiber sind geradezu fürchterlich,

ihre Invasion in die Literatur bringen Schrecken, deren Namen
nicht zu nennen sind, auch über die reinsten Männer. Ihr

Schönheitskultus scheint mir ein pathologischer Nonsens. Man
wird mir gewiss nicht so etwas wie Prüderie nachsagen

können, ich liebe nur einen Fanatismus (wenn er, nicht borniert

ist): das charakteristische, zeichnende Wort, die grelle, harte oder

schmiegsame Wahrheit des Ausdrucks. Das ist der einzige

Glaube, den wir Letzten haben dürfen: den Glauben an die

Schönheit der Plastik, der Bestimmtheit, die Wahrheit der Kunst-
mittel — denn was ist «die» Wahrheit? Die Frage wartet

schon Tausende von Jahren auf Antwort. Das nebenbei. Bei

allen Helden der Memoirenbücher des galanten Jahrhunderts, bei

meiner süssen Ninon de Lenclos, ich bin nicht prüde, Freunde,

aber die Huris eurer Einsamkeiten verträgt mein Magen nicht.

Sie sind alle Gespenster, die auf Hintertreppen der altern und
neuern Bauten an der grossen Strasse — umgehn und heimliche

Gewerbe treiben, z. B. gemischte Gedichte und eindimensionale

Romane schreiben. Ich würde Rötif de la Bretonne vor allen

Nonnen der Christenheit vorlesen, mit lauter und vernehmlicher

Stimme wie von einer Kanzel herunter — die «Literatur» dieser

erotischen Heilsarmee ekelt mich, verzeih mirs Satan, der kleine

Schäker und Priester ihrer Musestunden. Ich habe mich reiflich

geprüft: Senna Hoy, ich bin nicht schuldig der Sünde wider den
heiligen Geist, es hat mich in der Kampagne kein freventlicher

Leichtsinn geleitet.

Bohdme aber, in literarhistorischem Sinn, ist

Decadence mit schlechter Haltung. Terlaine. Der ist ihr

Klassiker. Jehan Rictus, Corbiere, Lautreamont und ein Dutzend
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andre: Klassizisten. Rollinat und seine Brüder: Epigonen. Peter

Hille war Asket und das Gegenteil. Boheme ist das lasterhafte

Genie, das hängende Gärten von Perversitäten züchtet (in denen

plötzlich die ewigen himmelerfüllten Teiche liegen!), Boheme ist

Verkommenheit und ihre Hölle, im Spiegel der reinsten Menschen-

seele. Ich habe niemals daran gedacht, von dieser klassischen

Boheme zu sprechen, wenn ich an Berlin dachte. Aber den
Grundbegriff behielt ich bei, als ich W. F.-Heliogabal als Exempel
demonstrirte. Er repräsentiert den Typus der Boheme: als Kari-

katur, er ist ein schlechter Witz der Zeit, weil ihm Natur jedes

Talent versagt hat. — Es fehlt ihm zum Boheme wirklich nur
eines: Talent; aber das haben die andern «Frischen», «Gesunden»

auch nicht, sie bilden sich nur ein, Künstlermenschen zu sein,

und das bringt sie vollends aus dem Bereich der Boheme. — Es
war nicht leicht, über «Peter Clausens revolutionäre Mutter»

Klarheit zu schaffen. Kund und zu wissen denn, dass Peter

Clausen ein vierjähriger Bengel ist und sich dabei schon zur

wichtigsten der vielen «Persönlichkeiten», die die neue Gemein-

schaft am Schlachtensee vereinigt, emporgeschwungen hat! Die
revolutionäre Mutter aber ist — Margarete Beutler, die durch ihr

im Inseratenteil aller Zeitschriften wiederkehrendes (klassisch ver-

edeltes) Portrait bekannte Dichterin. Man vertraute mir neulich

einen Vers von ihr an, der lauten soll:

Ich kniete vor dem Altarschrein,

Da stiess mich einer und sagte: Du Schwein!

Dann en passant und zum Schluss (ad «sensationslüstern»):

man soll nicht mit seinen Tugenden protzen, selbst wenn man
aus (spätem . .) Hass vor der Sensation den «Kampf» hat eingehn

lassen. Ausserdem ist «sensationslüstern» eine polemische Phrase,

mit der (aus Vornehmheit) paralytische Blätter um sich zu schlagen

versuchen. Ausserdem ist es nicht unbedingt taktvoll zu neonen,

wenn man die Redaktion, die man um Aufnahme eines Artikels

angeht, im selben Artikel anrempelt. R. Sch.
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Debenbei
Otto Flakes Erlebnis «der Geist des Bösen» aus der vorletzten

Magazinnummer ist viel miss verstanden worden oder ganz unverstanden

geblieben. Deshalb sei aus dem Brief eines medizinischen Fachgelehrten

der Passus mitgeteilt: «Die Geschichte von Fl. ist ausgezeichnet. Ich stehe

sicher über jedem Verdacht, Flakes Lob zu singen. Diese zwei Seiten sind

jedoch so treu-richtig, dass ich annehme: er hat einen Teil davon wirklich

geträumt. Das eine ergibt sich so famos aus dem andern — so richtig

psychologisch, wie man von einem Traum als Vorgang auf physio-
logischer Grundlage reden kann — dass man das Ganze als

Paradigma eines Traumes in seiner richtigen Entwicklung
darstellen kann.» Für den Leser, der für seine («lyrische») Person mit

der Geschichte nichts anzufangen weiss, ein Wink!, sie wird ihm dann

immerhin «interessant» erscheinen. Uebrigens erinnere ich mich noch sehr

genau, wie ich eines frühen Morgens auf Flakes Zimmer kam, ihn noch im
Bette liegend fand und er mir diesen Traum erzählte. Es war kurze Zeit nach-

dem sich ein Freund von uns «unter merkwürdigen Umständen» erschossen

hatte. •* Heft 7 des neuen Magazins : «Prankreichs Ende» auf Seite 195

:

«Stendhal wäre unter Napoleon Sergeant geworden, inmitten zukünftiger

Landpfarrer wurde er Grossvikar. Die aufreizende Geste der Tat blieb in

der Luft hängen ...» Natürlich weiss ich, dass es Stendhal bis zum
Adjutanten des Generals Michaud gebracht und dann später noch am
russischen Feldzug als Attache des grossen Generalstabs teilgenommen hat.

Ich wollte nur seine Lebensstimmung ahnen lassen, in der er seine grossen

Werke schrieb, und die für das nach-napoleonische Geschlecht bezeichnend
ist. Stendhal hat nämlich diese Worte Julien, seinem Typ, in den Mund
gelegt: «Unter Napoleon wäre ich . . .» Darum fuhr ich auch fort: «Die

aufreizende Geste der Tat blieb in der Luft hängen.» \*

Unverlangte Manuskripte, denen kein Rückporto beilag, werden nicht zurückgesandt

und bleiben 4 Wochen lang zur Verfügung des Einsenders. Manuskripte, deren Rück-

sendung innerhalb dieser Zeit nicht erfolgte, können nicht reklamiert werden. Kurse
und schneidige Artikel, welcher Riohtung sie auch immer

seien, sind uns stets willkommen.

Für die Redaktion verantwortlich: Ren* Schickele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl

redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,

Magazin - Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29,1, zu richten.

Druck Ton J. Harrwitt Nachfolger G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichs». 16.
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"Die Prostitution

in Paris
von

Parent-Duchädelet

M. 4,75, für Nachnahme 25 Pf. mehr.

Kataloge Uber interesa. Bücher frei.

ß. Engel, Berlin 67,

Potsdamerstrasse.

Eine Broschüre, die alle Eiters und
Erzieher im hohen Maasse interessieren
dürfte, erschien soeben im Verlag der
Frauen-Rundschau, Berlin und Leipiig:

Prügelkinder
Pädagogische Verbrechen

von

Adele Schreiber
(Preis 30 Pf.)

erhältlich in allen Buchhandlungen. Wo
der Bezug auf Schwierigkeiten stösst, wende
man sich an die Geschäftsstelle der Frauen»
Rundschau, Berlin SW , Tempelhofer
UIcr 29, I.

In der «weiten
ÜS Koltarnlstorischen Liehhaberblhliothek

sind als neueste Bände erschienen:

c. m. wieiaud Die Geschichte des Prinzen Biribinker
Br. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—, in Leder Mk. 4.—.

Maccbjayoiii Mandragola
Br. Mk. 2.— ,

geb. Mk. 3.—, in Leder Mk. 4.—

.

Lo_ s Birtengeschichten von Daphnis und Ghloe6
Br. Mk. 2.- geb. Mk. 3.-, in Leder Mk. 4.-.

voitaire Gandide oder die beste der Welten
Br. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—, in Leder Mk. 5.—,

Die Geschichte 5i MÖS Apollonios von Tyriis
Br. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—, in Leder Mk, 5.

—

Straparola Ergötzliche Mächte
Br. Mk. 3.—, geb. Mk. 4. in Loder Mk. 5.

—

Diese Bände sind auch in Subskription und zwar auf die
ganze Serie (10 Bände) zu beziehn, und es kostet dann jeder
Band um die Hälfte weniger. Die ganze Serie enthält ausser den
oben angeführten Bänden noch die im Erscheinen begriffenen:

Quevedo, Geschichte und Leben des grossen Spitzbuben Paul von
Segovia, Giordano Bruno, Die Vertreibung der triumphierenden
Bestie, Bruntöme, Memoiren und Gebrüder (Joncourt, Tage-
bücher. Diese ganze Serie kostet in Subskription (bei Abnahme
aller 10 Bände) br. Mk. 15.—

;
geb. Mk. 20—, in Leder Mk. 30.—.

Ebensoviel kostete die 1. Serie, die folgende Bände enthielt, wo-
von nur noch ganz wenige im Einzelverkauf zu haben sind:

Castiglione, Frauenspiegel der Renaissance. Firenzuoln, Ge-
spräche über die Schönheit der Frauen. Bandello, Künstler-
novellen. Bibbiena, Calandria. Diderot, Im Kloster. Hnysmans,
Da unten, 2 Bde. Crebillon, Das Sofa. Apulejus, Amor und
Psyche. Lenionnier, Liebe im Menschen. Prosp. grat. u. franko

vom Magazin -Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. n.
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Das neue Magazin
für Literatur, Kunsf unfl soziales Leben

73. Jahrg. Berlin, den 3. September 1904. Heft 10.

Die I^iüalität

zwischen I^usslond und Japan
Zur Entwicklungsgeschichte des Krieges

Als der Pfadpfinder Russlands im Amur-Gebiet Newelski
in grosszügiger Ausführung der Pläne Murawiews aut dem Vor-
gebirge Knegda die russische Fahne aufpflanzte und den somit
gegründeten Posten Nikolajewsk nannte, da erhob sich in

Petersburg bei Bekanntwerdung dieser verwegenen Eigen-
mächtigkeit ein Sturm des Unwillens.

Die Furcht, durch diese «Occupation» in kriegerische
Verwicklung mit den über Gebühr respektierten chinesischen
Nachbarn zu kommen, eine Furcht, der sich selbst der stolze

Nikolaus nicht entschlagen konnte, diktierte der russischen
Regierung die Zusammenberufung eines Komitees unter dem
Grafen Nesselrode, der dann auch eine energische Bestrafung
Newelskis, sowie Aufhebung des Postens Nikolajewsk be-
antragte. .

Allein der lebhaften Fürsprache Murawiews hatte es

Newelski zu danken, dass der Kaiser dem Wunsche des Komitees
nicht nachgab.

Damals schrieb Nikolaus auf den ihm über die ganze
Affäre gemachten Bericht den eigenhändigen Vermerk: «Wo die

russische Fahne einmal aufgepflanzt ist, da soll sie nicht wieder
sinken.»

An dieses Wort, das seit jeher das stete Leitmotiv der
russischen Aussenpolitik bildet, ist man versucht, jetzt mehr
denn je zu denken.
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Es verlohnt, hierbei den Entwicklungsgang der Rivalität
Russlands und Japans rückwärts zu verfolgen. Man wird hieraus
mit bündigster Sicherheit erkennen, dass der jetzige Krieg
keineswegs, wie behauptet wurde, lediglich der Ungeschicklich-
keit der russischen Diplomatie aufs Schuldkonto geschrieben
werden darf. Auch um den «Reis», wie Harden meint, wird
er nicht geführt. Er musste als vorläufiger Abschluss der
historischen Geschehnisse kommen, und er wird ebenso wenig
den Abschluss des Rivalitätsstreites zwischen Russland und
Japan bilden, als frühere Plänkeleien, solange Russland nicht
den Worten des Zaren Nikolaus wird gerecht geworden sein.

«Wo die russische Fahne einmal aufgepflanzt ist, da soll

sie nicht wieder sinken.»

Das Verhältnis Russlands zu Japan zeigte niemals ein so
deutlich geschlossenes, harmonisches Bild, als dass, wenigstens
für absehbare Zeit, die Steine des Anstosses aus dem Wege ge-
räumt erscheinen konnten.

Die ersten sicher verbürgten Berichte über das Zusammen-
treffen der Russen mit Japanern auf den Kurilen datieren vom
Ende des XVII. Jahrhunderts her. Zwar weiss man von weit-
ausschauenden Plänen Peters des Grossen bezüglich Erwerbungen
japanischen Gebietes, oder mindestens zwecks Anknüpfung von
Handelsbeziehungen, aber eine praktische Bedeutung erzielten
diese Pläne niemals, obwohl in Petersburg zu diesem Zwecke
selbst eine Schule der japanischen Sprache gegründet ward.
Mit dem Tode Peters des Grossen schliefen auch die Uranfange
der versuchsweise angebahnten Beziehungen ein, ohne während
einer langen Zeitperiode auch nur wieder zu erwachen. Katharina
hatte andere, interne Sorgen, so dass in Russland der politische
Begriff Japan aus dem Bereich aller Erwägungen

,
vollständig

eliminiert erscheinen konnte. Dieser Zustand währte bis zum
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Im Jahre 1804*) sandte
die russische Regierung ihren Bevollmächtigten Rjesanow nach
Japan zwecks Abschlusses eines Handelsvertrages. Die japanischen
Machthaber zeigten aber diesem Liebeswerben Russlands gegen-
über ein so mangelndes Verständnis, dass Rjesanows Mission
glatt in allen Punkten scheiterte. Aus der hieraus resultierenden
Erbitterung Rjesanows entwickelte sich ein Putsch auf der Insel
Sachalin, woselbst sich bereits japanische Handelsfaktoreien be-
fanden, was andererseits wiederum zur Gefangennahme eines
russischen Offiziers, der Gewalttätigkeiten gegen die Faktoreien
beging, seitens der japanischen Regierung führte. Wohl oder
übel musste sich Russland nun dazu verstehen, Rjesanows
Handeln vollkommner zu desavouieren, und auf Sachalin
schweren Herzens Verzicht zu leisten. Irgend welche Zweifel,
dass Rjesanow im Einverständnis mit der russischen Regierung
handelte, kann es für einen Kenner russischer Praktiker kaum

•) S. Thilo v. Trotha, Russland am Stillen Ozean.
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geben. Dieser missglückte Versuch, zwischen Russland und
Japan wirtschaftliche, politische Beziehungen anzuknüpfen,
schlug also nicht nur fehl, sondern er unterband auch jegliche

Annäherung der beiden Staaten auf lange Zeit hinaus. Erst

fünfzig Jahre später gab die eingangs dieser Arbeit erwähnte
unter Murawiew in Fluss gebrachte Aufrollung der Amurfrage
erst wieder Russland Gelegenheit, Japan ein Zeichen seiner

«Liebe» zu erweisen. Im Jahre 1853 legte Russland auf
Sachalin zwei kleine Militärposten an, und zwar lag der erste

zu Due im nordwestlichen Teil und der zweite in Aniwa, dem
südlichen, von Japan besetzten Teil der Insel. Sofort war
natürlich wieder eine Reibungsfläche gegeben, die schon da-

mals schwierigere Komplikationen herbeigeführt hätte, wenn
nicht Admiral Putiatin, das Gefährliche der Lage erkennend,
den Posten in Aniwa aufgehoben und den Russen das Betreten

des japanischen Teils der Insel verboten hätte. Hierdurch
wurde wieder ein erträgliches Verhältnis geschaffen, das in

kleinen Liebenswürdigkeiten und freundlichem Entgegenkommen
seinen unverbindlichen Ausdruck erhielt. Russland nutzte

jedoch die einmal gewonnene günstige Konjunktur sofort weid-
lich aus. Der Rjesanow missglückte Plan einer Handels-
verbindung wurde erneut aufgenommen und führte 1855 zur

Perfektionierung desselben. Zwischen Russland und Japan be-
stand nun der erste Handelsvertrag, der als wesentlichste Er-

rungenschaft das Recht für Russland brachte — «Sachalin ge-
meinsam mit den Japanern zu besetzen». Russland Hess es nun
bei diesem Vertrage bewenden und verhielt sich offiziell relativ

neutral, als Japan mit verschiedenen Grossmächten bezüglich
der von diesen gestellten Forderungen in Konflikt geriet. Es
war ja damals die Zeit, in der sich die Begehrlichkeiten nach
japanischen Gebieten unter der Führung Englands in be-
ängstigender Weise mehrten. ' Der Zeitperiode in den 60 er
Jahren, in welcher sich die grossen innern Umwälzungen voll-

zogen, sah Russland passiv zu. Einesteils gewann Russland
sich dadurch japanische Sympathien, andrerseits büsste es aber
sein Prestige ein, um so mehr als die verwickelten Verhältnisse
Polens ihm mehr als erwünscht zu schaffen machten. Im
Laufe der Jahre führte jedoch der 1855 geschlossene Vertrag
bezüglich der gemeinsamen Besetzung Sachalins erneute Miss-
helligkeiten herbei. Es bleibt überhaupt verwunderlich, wie
es möglich war, einen derartig dehnbaren Vertrag mehrere
Jahre hindurch zu «erfüllen», ohne nicht ernste Zwischenfälle
herbeizuführen. Die ungeteilte Herrschaft Russlands und
Japans trug den Keim des Streites in sich. Wenn dieses auch
von beiden Seiten gefühlt, aber wegen der näherliegenden
Schwierigkeiten, die beide Länder im Innern heimsuchte, nicht
zur Regelung kommen konnte, so musste doch bei der ersten
Gelegenheit auf geregelte Abhilfe gesonnen werden. Dieses
Mal war Japan derjenige Teil, der die Hand zur Schliessung

Di
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der entstandenen Streitigkeiten zu bieten bereit war. Es beging
den taktischen Fehler, 1865 eine japanische Gesandtschaft nach
Petersburg zu senden, um hier mit der Regierung eine Er-
ledigung durch präzise Festlegung der ungenau stipulierten

Bedingungen von 1855 herbeizuführen. Im eignen Hause
konnte Russland jetzt, um einen volkstümlichen Ausdruck zu
gebrauchen, sich auf die Hinterbeine stellen, denn nach Lage
der Dinge bot der geschlossene Vertrag von 1855 nur ihm
allein Vorteilsmöglichkeiten. Die Verhandlungen zogen sich

in die Länge, man hoffte Japan mürbe zu machen, was sich

auch als nicht trügerisch erwies. Erst am 30. März (am IS.

r. St.) 1867 einigte man sich zu einer Konvention, die das bereits

geschlossene Uebereinkommen an Ungenauigkeit noch übertraf.

Russland hatte einen bemerkenswerten Erfolg errungen, als es

in der Konvention bestimmen lassen konnte: «Russen und Japaner
haben das Recht, zu gleichen Teilen die auf der ganzen Insel

noch nicht förmlich in Besitz genommenen Punkte zu besetzen.»

Jetzt kam es nur auf die Schnelligkeit des Vordringens an, um
dem Gegner das Wasser von der Mühle wegzufangen. Denn
der Begriff «förmlich» bot in jedem Falle die Möglichkeit, nach
Gutdünken zu annektieren, wenn man es nachträglich nur ver-

stand, mit Hilfe dialektischer Künste das Recht auf seine Seite

zu zaubern. Russland occupierte denn auch im Siegeseilschritt den
südlichen Teil Sachalins, während Japan jeden momentan von
Russen entblössten Teil der nördlichen Hälfte «förmlich» in

Besitz nahm. Obzwar die absolute Unnahbarkeit dieses Zu-
standes beiden Ländern vollkommen klar war, dauerte es doch
bis zum Jahre 1875, ehe ein wiederum erneuter, definitiver

Vertrag den Wirrnissen ein Ende bereitete. Russland hatte

seine Position inzwischen derart befestigt, dass es zu einem
grossen Coup ausholen konnte. Jn den von ihm besetzten Teilen
wurden reiche Steinkohlenlager entdeckt, was nicht wenig dazu
beitrug, das Verlangen Russlands nach dem unantastbaren Besitz

Sachalins zu steigern. Am 7. Mai (25. April r. St.) 1875 wurde
durch Vertrag folgender Tausch vollzogen: «Japan tritt ganz
Sachalin vollkommen an Russland ab, während dieses wiederum
die Kurilen, unter völliger Aufgabe seiner Besitzrechte Japan
überliess.» Damit war wieder einmal ein gefahrlicher Stein

aus dem Wege geräumt, und es schien, als sollte sich nunmehr
zwischen den beiden Ländern ein erträgliches, wenn nicht gar
freundschaftliches Verhältnis herausbilden. Russland hatte seine

Wünsche in vollstem Masse in Erfüllung gehen sehen, es hatte

sich eine vorzügliche maritime strategische, sowie auch handels-
wirtschaftliche Station errungen, von der aus der Blick nach
einiger Ruhe ungehemmt weiter spähen durfte. So hätten sich

die Beziehungen beider Staaten mutmasslich in günstigster Weise
— für Russland — entwickeln können — wenn nicht die korea-
nische und die grosse chinesische Frage dafür gesorgt hätten,

dass die Wirren endlos sich ausdehnten.
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Russland glaubte seinerseits der japanischen Beziehungen
sicher genug sein zu können, um auf dessen Bundesgenossen-

schaft in einem sich vorbereitenden Konflikt mit China rechnen

zu können. Die traditionelle Gegnerschaft Japans gegen China
war ein Hauptfaktor in dieser Kombination, bei der die Ueber-
schätzung der chinesischen Macht seitens Russland heut ein

grosses Erstaunen hervorruft. Zwar fehlte es nicht an Stimmen
in Russland, welche die Situation sehr richtig erkannten und
Japan als den gefahrlicheren Gegner Russlands einschätzten.

Doch ihre Stimme wurde entweder überhaupt nicht gehört, oder
nicht genügend beachtet. Im offiziellen Russland rechnete man
mit grosser Sicherheit auf die Unterstützung Japans zur Er-

langung Koreas, das für Russland einen ganz ausserordentlichen

Wert besitzt. Einesteils sind es die zwei eisfreien Häfen Port

Schestakow und Port Lazarew an der Ostküste Koreas, andern-

teils würde das gute Klima und die fleissige, fast 10 Millionen

betragende Bevölkerung des fruchtbaren Landes einen Zuwachs
für Russland bedeuten, um den sich's zu kämpfen schon lohnte.

Japan hatte aber bereits seit undenklicher Zeit Korea ins Reich
"seiner Wünsche gezogen, um so mehr, als glücklich geführte

Kriege der Vorfahren im 15. und 16. Jahrhundert Korea Japan
gegenüber gewissermassen in VasallenStellung brachte. Russ-
land musste nun zu seinem Erstaunen wahrnehmen, wie plan-

voll Japan nach Ueberwältigung der inneren und äusseren Un-
ruhen und Misshelligkeiten daran ging, Korea sich anzugliedern.

Allerdings erzielte es diese Angliederung im wesentlichen auf
friedlichen Wegen, wenn man diesen Frieden mit anderen als

europäischen Augen betrachtet. Kleine Gewaltsamkeiten, die in

den Kulturländern Europas ernste diplomatische Bewegungen
hervorrufen würden, beeinträchtigten die friedliche Gesinnung
Koreas nicht. Den klügsten Schritt beging Japan durch An-
erkennung der Unabhängigkeit Koreas, was das stete Anwachsen
des japanischen Einflusses in Korea nicht hinderte. Die russische
Geduld solchem Geschehnis gegenüber hielt nicht lange vor.

Was Japan vermochte, glaubte Russland jederzeit auch erreichen
zu können. Es reklamierte ebenfalls Korea als seinen Vasallen-
staat und begann mit überlegener Sicherheit in Korea selbst

den japanischen Einfluss zu unterminieren. Rechtzeitig inspirierte

Verschwörungen und Aufstände, bei denen es auf einige Tote
mehr oder weniger nicht ankam, waren russische Mittel, die es

für solche Zwecke stets in seinem Arsenal politischer Künste
in Bereitschaft hält. Japan liess sich trotzdem nicht ein-

schüchtern und befestigte nur um so sicherer sein Besitztum in

Korea, ein Beginnen, dem China nicht entgegenzutreten wagte,
da es auf eine spätere Abrechnung wartete. Das Jahr 1894
sollte sie bringen — und man kennt ja die niederschmetternden
Niederlagen für China. Thilo von Trotha, dessen grosse Kenntnis
der Verhältnisse in einem Schriftchen <Russland am stillen
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Ozean»*) niedergelegt ist, äussert sich zu den Erfolgen Japans
im Jahre 1894 folgendermassen:

tSeine grössten Erfolge voll auszunutzen, war Japan nicht
vergönnt. Die gewaltige Leistungsfähigkeit Japans einerseits,

die klägliche Ohnmacht Chinas auf militärischem Gebiete andrer-
seits, schienen in den Anschauungen der russischen Politik eine
völlige Wandlung hervorgerufen zu haben; diejenige Strömung,
welche schon früher Japan als den wirklich gefährlichen Rivalen
Russlands im Osten bezeichnete, schien durch die zu Tage ge-
tretene Tatsache gerechtfertigt, und der früher gehegte Gedanke,
im Einverständnis mit Japan in den Besitz Koreas zu gelangen,
musste von Russland endgiltig aufgegeben werden.»

Japan musste sich fügen, als es sich durch Russland, das
plötzlich sein Herz für China entdeckte, in der Ausnutzung
seiner grossen Siege verhindert sah. Der soeben beendigte
hartnäckige Krieg musste den Gedanken auf Rechte Russland
gegenüber von selbst verbieten, aber der Zündstoff wurde da-
mals nur vorsichtig zugedeckt und nicht fortgeräumt. Auch
Russland fühlte sich zum Warten verurteilt. Die sibirische

Bahn durfte unter keinen Umständen im Bau gefährdet werden,
also hiess es auch hier geduldig den Zeitpunkt herankommen
lassen, in dem ein Messen der Kräfte die Entscheidung bringen
würde.

England wurde stets von beiden «Kontrahenten», Russland
und Japan, ins Bereich der «Mitarbeiterschaft» an dem Ring-

kampf gezogen. Nach welcher Seite es sich neigen würde, ob
es aktiv handelnd oder nur passiv neutral (?) zuschauen würde,
diese Frage ist selbst heut, nachdem der Kampf seit Monaten
tobt, noch nicht definitiv zu beantworten. Verträge binden es

mit beiden Parteien. Doch was sind England Verträge, wenn
Vorteile winken? Und auch Russland wird nicht gerade in

Bezug auf Vertragstreue über jeden Zweifel erhaben zu
werten sein.

Der augenblickliche Stand des Krieges ist, soweit man
einen Ueberblick gewinnen kann, entschieden in für Russland
ungünstigem Stadium. Diese Tatsache aber schliesst solange
in sich den Zündstoff zu neuen Reibungen, als nicht Russland,
gleichgiltig wann es geschähe, im Osten seine Fahnen definitiv

wird errichtet haben können. Wann dies geschehn könnte, ob
nach einer Umwälzung im Innern des russischen Riesenleibes
— das zu sagen ist wohl niemand Prophet genug.

Die historische Entwicklung der Rivalität zwischen den
beiden kriegführenden Reichen verlangt mit Naturnotwendigkeit
das entscheidende Unterliegen eines Beteiligten. Nebeneinander
werden sie erst dann ruhig leben können, wenn das Gefühl der
Ohnmacht auf einer Seite noch stärker sein wird, als der
Schmerz über alte oder neue Verluste. Adolf Goetz.

•) Berlin 1896, Militär-Verlag R. Felix.
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Judentum und Christentum

Ev. Job. XVIII: . . . «Da führten sie Jesum vor das Richt-

haus. Pilatus hörte sie an und sprach: Wessen beschuldigt ihr

diesen Menschen? Sie antworteten: Dieser Mensch ist ein Uebel-

täter, darum brachten wir ihn zu dir . . . Pilatus befahl, Jesum
zu ihm zu bringen und fragte ihn: Bist du der Juden König? . .

Jesus antwortete: Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Wäre
mein Reich von dieser Welt, meine Diener würden darob kämpfen,

dass ich den Juden nicht überantwortet würde ... Da sprach

Pilatus: So bist du dennoch ein König. Jesus antwortete: Ich

bin dazu geboren und in die Welt gekommen, dass ich die Wahr-
heit offenbare. Jeder, der durch die Wahrheit lebt, ist König.

Spricht Pilatus zu ihm: Wahrheit? Ja, was ist Wahrheit?!
und ging hiuaus zu den Juden und sagte zu ihnen: Ich finde

keine Schuld an diesem Mann. Ihr habt die Gewohnheit, dass

ich euch Einen zu Ostern freigebe. Ich möchte euch den Jesus

freigeben. Die Juden aber schrieen allesamt: Nicht Jesum,

sondern den Barrabas! — Barrabas aber war ein Mörder.» —
Diese heilige Szene ist das tiefste Symbol der innern

Menschheitsgeschichte und zugleich ihre tragischste Szene: das

Prinzip des Guten, Selbstlosen, von dem Prinzip des Selbst-

süchtigen vor den Richterstuhl des «Jenseits von Gut und Böse»

geschleppt! Materialismus: die Pharisäer, Skeptizismus: Pilatus,

Idealismus: Christentum, die drei geistigen Sonnensysteme der

vergangenen Zeit stossen hier aneinander. In Zukunft aber

werden der Materialismus und der Skeptizismus nur als methodische

Hilfsmittel von Wert sein, wie blasse Monde werden sie auf die

Zentralsonne des Idealismus weisen.

Als Pilatus Jesus dem Tode übergab, schritt die ewige

Vergangenheit der Menschen vor ihrer ewigen Zukunft ver-

ständnislos vorbei. Pontius Pilatus stand auf der Spitze der

römisch-griechischen Kultur. Er war ein vollkommener Typus

der skeptischen Dekadence seiner Zeit. Er gehörte zu jenen

Menschen, deren seelische Impotenz ihren Ausgleich in einer un-

erhörten Entwicklung des Vorstandes fand, so dass er vom
Herzen der Natur getrennt, von der Allseele — deren Verkünder

Christus war — losgeschnitten, unfähig werden mussto Jeder Be-
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geisterung, jeden Glaubens und jeder Hoffnung. In vollkommener

Apathie und Blasiertheit« die er für die letzte Weisheit halten

musste, innerlich verfaulend und schwerkrank, unfähig des Hasses

und der Liebe, nichts aus der Intuition der Seele, sondern alles

aus der äussern Logik des Verstandes beurteilend, konnte er den

erhabenen Worten Christi nur den vollkommenen Ausdruck seiner

Welt antworten, nämlich: Was ist Wahrheit? — die Negation

des skeptischen Verstandes gegenüber der Sicherheit göttlicher

Intuition! Pilatus hielt Christus für einen kindischen Narren,

den man laufen lassen konnte. Diesem Skeptiker Pilatus, der

im Innersten nichts als ein Verbrechen betrachtete, der von dem
Prinzip ausging: Alles ist gleichwertig gut oder schlecht, ver-

nünftig oder dumm, Ja oder Nein, Herrschen oder Dienen —
diesem vollkommenen Zweifler erschien Christus weder als be-

achtenswert noch als strafwürdig. Er konnte ihn nicht verstehn,

aber er hasste ihn nicht. Er sah auf ihn herab, mitleidig über-

legen wie auf ein stammelndes Kind. Die Pharisäer aber haasten
Jesus, weil sie fühlten, dass er ihr Gegensatz war, etwas das

von ihrem Wesen so abstach wie Licht von Finsternis und so

unvereinbar war. Sie hassten ihn, weil seine Existenz ihre

Vernichtung bedeutete und ihre Vernichtung seine Existenz!

Sie hassten ihn, weil sie vorausahnten, dass es zwischen ihrem

und seinem Wesen keine Versöhnung, keinen Ausgleich gäbe,

dass sie im Widerstand durch kommende Jahrtausende verharren

mussten. Sie spürten ihr künftiges Ahasver-Los in sich. Nach
der Forderung Christi hätten sie ihre Natur umstülpen müssen.

Das vermochten sie nicht, darum hassten sie Christus. Christus

lehrte die absolute Freiheit. Nur dem eingeborenen Geiste,

welcher ist der Wille Gott-Vaters, des Schöpfers, dürfe der

Mensch gehorchen; dann gehorcht er in Wahrheit sich selbst,

wenn er seiner Seele folgt. Nicht Staat, nicht Kirche, nicht

Dogma darf den Menschen fesseln, nur seinem Geiste, der ein

Teil des Allgeistes ist, folge er demütig! Aber das Prinzip des

jüdischen Gesetzes war das Prinzip des starren Dogmatismus.
Nur selten befindet sich in der jüdischen Glaubenslehre ein

intuitiver Befehl, wie es alle Lehren Christi sind. Die jüdischen

Gesetze sind vom Verstände begründet. In vielen Gesetzen ist

der Vorteil nachgewiesen, den ihre Befolgung ergeben wird. Gott

Jehovah hat einen Pakt mit dem Volke geschlossen. So viel

gibt Gott, so viel geben die Juden. Als ein persönliches Ver-

trauens- und Vertragsverhältnis erschien ihnen ihr Pakt mit Gott.

Darum fühlten sie sich als die cAuserwählten» unter den Völkern.

Gottes Segen machte ihnen den Egoismus ihrer Natur berechtigt.

— Da kam der Jude Jesus, die lebend gewordene Verneinung

s
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des Judentums. Nur ein Jude konnte der erste, der einzige

Christ sein. Nur aus der Ueberwindung seiner Selbst entsteht

die Entwicklung, der Fortschritt zum Höheren. Der Stein über-

wand sich zur Pflanze, die Pflanze zum Tier, das Tier zum
Menschen, der Jude zum Christen. Christus konnte nicht Hörnern

oder Griechen entstammen. Aus dem zähesten Volke der Selbst-

sucht spross der göttliche Lehrer der Selbstlosigkeit, so wie

seine Vorläufer und Vorausverkünder, die Propheten, diesem Volke
entsprossen waren. Christus, der Entdecker der Ailseele, der

Entdecker des überpersönlichen Gottes, der die Menschen lehrte:

Teile der Allseele seid ihr alle und darum müsst ihr euch wie

Brüder lieben, Christus der Verkünder der All-liebe und der All-

freiheit, der die Niedrigen erhöhte und die Hohen erniedrigte,

Christus, der alle Schranken des Dogmas und der Gesetze von

sich warf und der Stimme Gottes allein, d. h. der Allseele ge-

horchte, Christus! — entstand aus dem Volke der Juden, des

hochmütigsten, starrsten, konservativsten Volkes!

Die Essenz des Judentumes heisst: Wille zur Macht, In-

dividualismus, Loslösung von der allen Menschen gemeinschaft-

lichen Natur und Allseele zu eignem, individuellstem Leben.

Jeder Jude, in dem diese Triebe ersterben, überwindet sich selbst

und wird Christ. Aber wie Ahasver Jesus Christus die Tür
wies, so wies das Judentum der Ueberwindung seiner selbst, dem >

Aufgehn in das All, der Entnationalisierung die Tür. Und
darum wandert es seit 2000 Jahren auf der Erde zerstreut, un-

erlöst. Es hat nicht den Willen zum Untergang, aus dem allein

neues Leben blüht. Zäh an sich hängend, wie es sich einst gegen

den Feind im eignen Innern wehrte, wehrt es sich heute noch

gegen die Feinde, die es von allen Seiten umdrängen. Seine

zähesten und verbohrtesten Anhänger, die nicht merken, dass die

wahrhafte, d. h. innerliche Verchristiichung der Welt herannaht,

haben den widernatürlichen Plan ausgeheckt, in das alte Stamm-
land heimzukehren, um dort kampflos in unversöhntem Wider-

stand gegen den christlichen Geist das Leben des sterbenden

Volkes zu verlängern. In diesen Menschen haust die Seele des

Kaiphas und derer, die da schrieen: «Nicht Jesum, sondern

den Barrabas!» Aber sie werden den Untergang, d. h. die end-

liche Erlösung des Judentums nicht aufhalten . . .

Wenn Pilatus jetzt nach 2000 Jahren die Augen öffnete

und in unsre heutige Welt schaun könnte, vielleicht würde
Staunen die skeptische Formel: Was ist Wahrheit? erdrücken.

Nachdem Christus durch die christliche Kirche, die gegen seinen

Geist und Willen eine Herrschaft Christi in dieser Welt errichtet

hat, ein König geworden, vor dem alle Könige sich beugten,
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bereitet sich jetzt erst eine Welt reinen, wahrhaften Christen-

tums vor. Die Lügen seiner alten Apostel werden durch die

Wahrheit seiner neuen Apostel vernichtet. Das Christentum,

das durch 2000 Jahre der Menge «nur ein Aberglaube, ein Ge-

misch von Hohem und Niederm war», wird nachgewiesen «als die

allerstrengste, reinste und ganzeste metaphysische und ethische

Lehre, über die hinaus der menschliche Geist sich bis heute nicht

erhoben hat, und in deren Kreise sich, ohne sich dessen bewusst

zu werden, alle höchste, menschliche Tätigkeit bewegt, sei sie nun
eine politische, wissenschaftliche, poetische oder philosophische».

Leo Tolstoi, von dem diese Worte herrühren, und seine

Anhänger weisen durch ihr Leben nach, dass sie wahre Ver-

steher und Anhänger Christi seien. Sie zeugen von der Wieder-

geburt des Christentums. Die Bewegung der Neuchristen, die

nur nach der Lehre Christi lebend, jeden Zwang des Staates, der

Kirche, der Familie und der Dogmen verachtend, in bedürfnis-

loser Freiheit leben, breitet sich als die Morgenröte kommender
Zeiten über unser von Irrlehren zerfleischtes Jahrhundert.

Der christliche und der jüdische Geist, der Geist der Selbst-

losigkeit und der Selbstsucht, kämpfen nach 2000 Jahren einen

neuen, letzten Kampf. In einigen Jahrhunderten wird das Juden-
tum nur mehr ein Anachronismus sein. Die Menschheit wird das

Judentum bald überwunden haben. Man merkt im jüdischen

Körpertypus die Vergreisung. Nichts Ergreifenderes als der

Ahasver-Blick in den Augen jüdischer Blinder! Und doch zählen

Juden von Geburt wieder zu den wahren Aposteln der Wieder-
geburt Christi, nach dem Gesetz des Gegensatzes, das Christum

selbst aus Juden schuf. Es ist kein Kampf der Kassen, sondern

des Geistes, ein Kampf der Lebensprinzipe wie vor 2000 Jahren.

Der Uebergang des Judentums zum Christentum gehört
zu den tiefsten Problemen der Menschheit! Von ihm
allein war die Seele Eichard Wagners bewegt, der als Künstler
so hoch über allen Künstlern steht, wie Christus über den
Menschen. Die Erlösung des jüdischen Geistes (Kundry) von sich

selbst, die nur im liebenden Untergehn erfolgen kann, ist der

Inhalt des «Parsifal». Aber es war schon die geheime Idee

seiner frühem Werke, vor allem der Tetralogie! Diese Ansicht
sei hier ausgeführt zur Beschämung jener seichten «Wagnerianer»,

die aus dem Nibelungenwerk Wagners Wotankultus und Befreiung

vom Christentum zu finden vermeinen. Wotan ist wie Jehova
das Symbol des Willens zur Macht, der Gott der Hache und
Selbstsucht. Wie Jehovah bindet er seine Macht an Verträge
und Bündnisse:
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«In eigner Fessel

fing ich mioh: —
ich Unfreiester Alier! . . .

Als junger Liebe
Lust mir verblich,

verlangte nach Macht mein Mut:
von jäher Wünsche
Wüten gejagt,

gewann ich mir die Welt,

Unwissend trugvoll

übt ich Untreue,
band durch Verträge,

was Unheil barg . . .

Der durch Verträge ich Herr,

den Verträgen bin ich nun Knecht!
Nur einer dürfte, was ich nicht darf
Ein Held, dem helfend nie ich mich neigte,
Der fremd dem Gotte, frei seiner Gunst;
Unbewusst ohne Geheiss, aus eigner Not,
Mit der eignen Wehr, schüfe die Tat,
Die ich scheuen muss, die nie mein Bat
Ihm riet, wünsoht sie auch einzig mein Wunsch!»

Wotan-Jehovah, d. h. der unfreie, fürchtende, gefesselt©

Geist der Machtgier und Selbstsucht, wird befreit und vom
Throne gestürzt von Siegfried-Christus, dem Freien, Un-
bewussten, Furchtlosen, Liebenden, dem die Macht des Ringes

nichts gilt, der weder Herrschaft begehrt, noch den Tod furchtet.

Siegfried-Christus stirbt vom Prinzip des Selbstsüchtigen Judas-

Hagen gemordet, von Hagen, jenem Stamme angehörend, den

Wotan vergeblich durch Bund und Belohnung zähmen wollte.

Der Götter Dämmerung bricht heran. Denn Wotan hat in letzter,

weisester Erkenntnis seinen Untergang selbst herangefleht, um
sich dadurch zu erlösen, dass er dem Grössern, Reinem, Bessern,

Selbstlosen die Welt überlässt. Wotan und Siegfried sind die

Personifikation der alten und der neuen Welt. Aus sich selbst

heraus, sich selbst überwindend schuf die alte Welt die neue,

schuf der jüdisch - heidnische Geist den christlichen. Das körper-

liche Symbol für diese Selbstüberwindung in dem Kunstwerk
Wagners ist Brünnhilde, die aus Wotan entstammend als

«seines Willens blind wählende Kür», seine «Wunsches -Maid»,

Wotans geheimsten Willen: den Willen der Selbstüberwindung

verkörpert und sich Siegfried, dem neuen Gott, dem Gott der

Liebe und des unbewussten Lebens, liebend vermählt. Nach
dem Opfertode Siegfried - Christus und dem freiwillig - selbstlosen

Untergang der alten Götter, bricht die neue Zeit heran, wo
nicht Macht und Vertrag, Selbstsucht und Betrug herrschen, die

\
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in sich den Keim des Todes tragen, sondern Liebe und Freiheit

durch Selbstlosigkeit! So ruft Brünnhilde am Scheiterhaufen

Siegfrieds, wie ein Apostel Christi aus:

«Verging wie ein Hauch der Götter Geschlecht,

Lass ohne Walter die Welt ich zurück,

Meines heiligsten Wissens Hort weis ich der Welt nun zu:

Nicht Gut, nicht Gold, noch göttliche Pracht,

Nicht Haus, nicht Hof, noch herrischer Prunk,
Nicht trüber Verträge trügender Bund,
Noch heuchelnder Sitte hartes Gesetz,

Selig in Lust und Leid lässt die Liebe nur sein!» . . .

Was Richard Wagner, dessen künstlerische und philo-

sophische Werke das zweite Evangelium der modernen Menschen

sind, aus denen sie immer schöpfen werden und die sie kaum
auszuschöpfen vermögen, über den Juden Börne sagte, das sei

dem ganzen Judentume zugerufen: «Aus seiner Sonderstellung

als Jude trat er Erlösung suchend unter uns: er fand sie nicht.

Er musste sich bewusst werden, dass er sie nur mit auch
unsrer Erlösung zu wahrhaften Menschen (d.h. Christen)

finden werde. Gemeinschaftlich mit uns Mensch werden, heisst

aber für den Juden zu allernächst so viel, als aufhören Jude
zu sein. Börne hatte dios erfüllt. Aber gerade Börne lehrt

auch, wie diese Erlösung nicht im Behagen und gleichgiltig

kalter Bequemlichkeit erreicht werden könne, sondern dass sie

wie uns Schweiss, Not, Aengste und Fülle des Leidens und

Schmerzes kostet. Nehmt rücksichtslos an diesem durch
Selbstvernichtung wiedergebärenden Erlösungswerke
teil, so sind wir einig und ununterschieden! Aber be-

denkt, dass nur Eines eure Erlösung sein kann, die Er-
lösung Ahasvers, der Untergang!» Dr. Max Messer.
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Parobten auf peter Miltenberg

$rie<$entanfc.

3>ic 38afcrin mit bem asftetifajen 3R0na)sgeMt »nb *er fener-

fTammenben gffarfönrse jog bas ftffanRe itinb ans nnb fegte einen

«Ößawf not feine Ruften. «$a warum benn, fie6e £ffarv», fagte ba$
<£inb, warf ben $$a»f weg nnb tollte int jUefier*

3>a ftaieeie <Ä. nieber nnb ftnfcte bie roftgen ^tnfcfpüjfn ber

jtpöffjnßrtflen £a)n»anQirb, nnb et Jn0efte unter fronen: «$riedHn
^injer/ldrte, £(na,c0rodine, £(fiönc, £Sa0re! »

glnb 2ftar» jeic^ttete baa nacftfe roßge jtfnb gegen eine grnnfpan-
Ctftmmerube 3$anb gefeint»

«Ä. «6er fäQfte:

«3e$t Oin i<0 in ber £ira)e».

3>er gemeine 3ffamt.

«Jn mir fe0t bas £3fut meines (pnni^en Strgrofcaafera», tfagte

bie fle0jfl}njä0rtß* portabel «|)er (tffug einflens Ms wer0eube ISiitet

tot, nnb naQm eine (Ic0if0«j«0rige Sorinbe, meine SfatQnfran, ja fi<$!»

^. fragte: «Stob bennoa) (ieOen £ie Jenen Jungen gSann,

beffen $tnfe £ie er0feia)en maa)te?»

«5a, bennorß» 0ana)te $orinbe;

«#r a0er, ben i<0 mit meinem fpanifa)en SSfote fie0e, er fdjfägt

niemanben tat! Jl0er er nimmt me0r benn fea)a maf fed?s 28Äb<0cn jn

£nb in brei Sauren wiff er bann mia), «bie ginjig ^»efießfe*

ßetraten!» —
«3?fnt!» fagte "gf. <Ä., nnb er Rnfcte ^orlnbe, beren ^ant wie

eine nom ^rü0rot ßetantc £afefnn£ mar.

5üre meergraneu Jtngen nmfajfangen ben 19er(ie0ettbett. $tnb
0eibe weinten u0er ben gemeinen £3ann.

^te gütnmtbtge.

3He (ajdne gtntter faü in ifrem faveubettfauen $rgansnftfelb

am £tranbe nnb fas.

$mmer nnr J>e0ntef, ^ofmannstQa^ Stefan ^earge nnb ^eter

<
Äften0erg. |lnb manalmaf gitterte ein rater £0erefa)en0ü(<0ef anf
i0rem riefengraßen miegenben fanbfaxbnen &nte. $U nerßanb t0rc

£inber niajt. —
5>oa) ^. Jt. ftam )n ben iUnbern nnb fpiefte mit iQneu, ba

»nrbe er unenbfi^ banßBar nnb i$u Jammerte ber <£o9enbef0tonen.

3?on Soft«, bem «feinen jungen wußte er, baß bas £fteer wunberuaff

ansfleQt, wenn man anf bem <£apfe 0e0f nnb brn0er fa)aui. Slnb »an
ber fäften JCaub (ernte er gart in ^elTenrinien ftüfTen, im ^aßte noa)
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bajn, nnb wie bie üfeinfkn £eefferne in ber £onne auf bie £Sange
geregt, (id) wie £ammt anfügten ....

— ^(ttb bie <£at>eitbef0ratte faß <gag für ^ag unb fas immer:
5>el)raef, &ofmannstyat, ^iefatt George itnb 3?eter JMfeußerg.

3». JL nannte fte: «$unberin, Vertonte nnb eine "glttnmrbtgc».

Äctn §PH6 meßt.

3f. Jl. fnrad) mit einer fe$r Begasten 3>id)terin.

«£t< ßnb Hein 28etß ntetity Kragte er. «£ie Können Seinem
planne mefr bas 3*naus(pred)ßare fein, ba* tym bas ^tinb nnb bas

cd)te 3$eiß tflf!»

«£3esöaf0?» fragte bie fe0r £$ega0te! «£ie faßen bie nn*
ßewußte QUffofe SPoeße, bie in gnern $eefen we0t, bie nm $nre frönen
coftcber friert nnb bie naa) uns, bem planne, nm grfofung Cd) reit, —
ftarr werben (atfenl Jtnsgefnrodjenü <Äff bas ewig gtfiefjenbe jnra

ßcDarren geßrad)tü! ift nidjts meQr in Bewegung nnb in feuer

rüflrenben £el)nfud)t. £ie l)aßen «gefagt» was nur 3?3$t fngen bftrfen,

was nnr wir an fudj nnb bnrd) #nd) erfeßen gönnen!»

f'gf* bie fe0r ßegaßie 3>id)terin nnb würbe ganj ßfeid).

Statut.

^. war in einer £onbiiorei. «SSarum fhtb £ie Qier?» fragte

er ein 0fa£-rotQaariges f&äb d)eu. «$a) fefe fo gerne bie ^fiegenben»
(agte btefe »erfegen nnb fieranJUe (id), tnögftdjfi nuiuterefjierf iQr £tüÄ
forte [vanille creme] jn eften.

«getrogene, <$äßfid)e» batt)(e "g». J*. — $ine ßfeine 0effe, gonj
0effe gSfonbtue fan)ie afs Antwort: «^ctf id) fo gerne ^raejfa^tte
effe», ßam id).

«^nnbernoites, unanfgewadjfes ^Öäberf» entpfanb <J|.

<Än einem (ed)$jel)njal)rtgett $ättgttng, ber uuruQig wartenb
Kaffee tranl, ging er »orüßer.

3>er Snnge föieu jn (eiben. 3>as refveftiterte ^. JU
5»nnn ßam bie £d)warje, bie bas üöpfd)en trng, afs $aße fie

eine £rone anf.

3>ie antwortete iQm einfad): «3>as ge0t £te garntyts an!»
£obann fe|te ße (Id) $n bem Jungen, ber gewartet 0aiie nnb

ber nitf)t raeßr ju reiben fd)ien, nnb fagte: «?n barfft oßer nnr ner-

fud)en, id) ftann bas affein efTen; in) faße jwet ftgerfd)nttten, nter
^egerßnfTe, jwei ^necaongen, ein £tM ^rinjregententorte unb ^d)fag-

faQne ßefiefft!»

fegnete fit flnmm. $te war i§m ^Rntter ^rbe. §it war
bie ^Itttur »off ^ieße ju (Id) unb ilßweifwng affer ^reinbefemente unb
»off non (anter $efnnbi)ett.

£. führte |id) wie gefnnb geßobet. —
^ofrf -^rieb0erg.
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Literarische Schatzgpäbepei

Zolas Einfluss ist noch immer stark in Deutschland. Seiner

Schüler Zahl unter den deutschen Schriftstellern ist trotz der

wiederholten und energischen Proteste gegen die künstlerische

Berechtigung des Naturalismus gewachsen. Danehen freilich streben

vielartige modifizierte oder entgegengesetzte Bestrebungen nach
Anerkennung. Aus dem gärenden Ringen kann und wird
Iiöffentlich noch einmal eine markante dichterische Potenz heraus-

wachsen, die, mit allen Einflüssen (auch den ausländischen) einer

Uebergangszeit gesättigt, Kraft und Eigenheit genug zeigt, Erlerntes

nur als Material für ein Schaffen zu verwenden, das kraft seiner

Genialität über den anderen thront, wenngleich es ohne diese

anderen zu herrschen nicht im stände wäre. Nach Schiller und
Goethe konnte nur eine Periode der Erschlaffung oder eine solche

erneuter Anspannung kommen. In der letzteren scheinen wir uns
zu befinden. Es bedarf aber naturgemäss einiger Zeit, bis wieder
ein Gewaltiger erscheint.. Bis dahin spenden uns zahlreiche Talente

wie Glühlampen freundliches Licht. Die eine grosse Bogenlampe,
die alles andere Licht überflüssig machen wird, leuchtet noch
nicht. Wir haben also ein Recht, uns inzwischen der kleinen

Lichter zu erfreuen. Ja, wir sind auf sie angewiesen. Eine
eigenartige Stellung unter denen, die links und rechts vom Haupt-
wege leuchten, nimmt Paul Ernst ein. Es ist ein eigentümlich

feiner Geist, der ganz seine eigenen Wege geht. Diese Wege
sind sauber eingefasst und schlängeln sich durch zarte Wiesen
und wohlgepflegte Gartenanlagen. Sie vermeiden Steigungen und
führen nicht zu den Grossartigkeiten der Natur. Man trifft auf
ihnen keine wildromantischen Felsen und keine rauschenden Sturz-

bäche. Man promeniert sicher und eben auf ihnen und trifft nur
feines Publikum in guten Kleidern. Die cPrinzessin des
Ostens» enthält Novellen und Skizzen, die alle mit einer

stilistischen Einfalt und Ruhe erzählt sind, die sich gerade in

unseren Tagen wundersam ausnimmt. Und es gibt Stunden im
Leben, wo man recht gern einmal zu solchen Stücken greift, die

unter der Maske naiver Gelassenheit doch viel Herzlichkeit und
Wärme bergen. Paul Ernst hat im Insel-Verlag (Leipzig) zwei
Bände c Altitalienische Novellen» erscheinen lassen, die

ebenfalls zu beachten sind. Wir finden dort Erzählungen aus dem
14. bis 17. Jahrhundert nach Auswahl übersetzt, die, wenn auch
in der Form natürlicherweise veraltet, inhaltlich doch manches
Schöne enthalten, das auch in unseren Tagen noch seinen Wert
haben kann. Eine Erzählung wie die von dem König, der zum
Bettler herabsank und Ohrfeigen einstecken muss, oder die (aus
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dem Buch der Heiligenlegende des hl. Franziskus) von den guten
Leuten, die da glauben, dass der hl. Franziskus Vögel zu Christus

bekehrte und gespannten Ohres hören, mit welchen Mitteln ihm
das gelang: eine solche Erzählung liest sich auch heute noch gar
lieblich. Diese Schatzgräber Paul Ernstschen Schlages tun ihrer-

seits ebenso viel für die Schulung des Geschmacks wie für die

poetische Ergötzung. Für die erstre, indem sie uns einen Einblick

gewähren in die dichterischen Vorstellungen und Aeusserungen
einer grossen, längst vergangenen Zeit, für die letztre, indem sie

uns Aufgeregten gleichsam ein linderndes Tränklein reichen, das

uns von allzuviel Leidenschaft und Naturalismus kurieren kann.

Es empfiehlt sich, gelegentlich sich in den Geist jener alten Zeiten

zu versenken und von der sicheren Ecke beschaulicher Prüfung
aus seine Schlüsse zu ziehen. Nachschaffende und Wiederbelebende
wie Paul Ernst bedeuten zwar nichts in der Entwickelung, aber

für die Ruhepausen, deren jeder einzelne bedarf, sind sie uns
willkommen. "Wer wäre nicht gern einmal zu Gaste bei einem
Sammler, der Geschmack und Witz mit feinen Manieren verbindet?

Paul Zschorlich.

peinliche Geschäfte
Das Kapitel der verschämten und unverschämten Darlehns-

eucher und -Geber muss zu Nutz und Frommen der nie alle Werden-
den und «Nadelöhr»-Passagiere von Zeit zu Zeit erneut ventiliert

und soweit es möglich ist, um charakteristische Fälle bereichert

werden.

Die stereotype inserierende Freundlichkeit der Darlehnsgeber
oder auch nur Vermittler wirkt jederzeit als ein unwiderstehlicher

Köder. Vom sprichwörtlichen Schuhdrücken kann doch der ordnungs-
liebenste Staatsbürger mal heimgesucht werden, gar nicht zu reden
von den Herren Söhnen, deren Bonität von Klapperstorchs-Instituts

Gnaden bei der Geburt vorsichtigerweise bereits festgelegt wurde.
Greifen wir sogleich zur Illustration einige Beispiele heraus,

«in Ansehung der Verhältnisse obbemeldeter Herren Söhne.»

Ueber der häuslichen Szene letzten Teil hat sich bereits der
Vorhang gesenkt. Wir hören mit einiger Anstrengung noch die

Worte: «Keinen Pfennig mehr — diese Sohulden werden nicht mehr
bezahlt» Folgt eventuell ein ganz oder teilweise unterdrücktes

Donnerwetter.

Vom Herrn Vater gibt nur noch eine allen Gesetzen der Energie
mit Wollust folgende «freischlagende» Tür eine fallende Kunde, die

Mutter weint, die Schwesterherzen kämpfen einen harten Kampf
zwischen Hoffnung und Neigung, berechtigt durch zu erwartende
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Mitgift einerseits und Blutsbande, die doch bekanntlich in Klebe-

hinsicht zum Wasser im umgekehrten Waisenknabenverhältnis stehn,

andererseits.

Der Herr Sohn aber zieht erst die Stirne kraus, darauf unter-

drückt er einen lästerlichen Fluch und entlässt endlich das Wort-
geflügel dem Gehege seiner goldplombierten Zähne.

«Muss mir also anderweitig Rat schaffen» in fis mole furioso,

folgt ein diabolisches Lächeln und der Satz «er wird sich ja wundern».
«Er» ist die Abkürzung für den leiblichen Erzeuger.

Z — W.
> » > Sprechstunden von 8—11. -i ' 'K 1

«Gott, die Sache ist nicht so schlimm. Ich will meinen Geld-

mann mal interessieren, selbst bin ich leider nicht in der Lage, Ihnen
beizuspringen — wäre mir sonst in Wahrheit eine Ehre und ein

Vorzug, aber 's wird schon gehn. Die Auskunft wird doch jedenfalls

gut sein.»

«Auskunft?»
«Allerdings, aber nur Formsache. Sehen Sie, mein Geldmann

ist eine Zeitlang nur seinem viel zu guten Herzen gefolgt, er glaubte

alles und allen —

»

«Aber erlauben Sie mal — ich heisse — —

»

«Nein, nein, in diesem Falle wäre ja ein Zweifel — Dummheit
— aber er hat sichs mal zum Prinzip gemacht, seinem kaufmännischen
Gewissen stets die Beruhigung pränumerando zu präsentieren —
(Gelächter rechts, Gelächter links) — ja, man ist Gott sei Dank noch
nicht verhärtet genug, um nicht einen guten Witz machen zu können.»

«Also meinetwegen denn die Auskunft.»

«So ist's recht, wer so sicher geht wie Sie, braucht sich an
solcher Formsache nicht zu stossen. Die Kleinigkeit der Auskunfts-
kosten haben Sie wohl die Güte, mir vorschussweise hier zu lassen.

Ich darf doch quittieren? Werden's ja bald nicht mehr nötig haben.»

«30 Mark — so teuer ist die Auskunft? Ich weiss doch, dass

man im Geschäftsleben allgemein —

»

«Weiss ich auch, Verehrtester — kostet aber 30 Mark — übrigens

dränge ich mich Ihnen nicht auf — ich bin Überhaupt verwundert,

dass Ihnen diese kleine Summe so grosse Beschwerde verursacht —
ich hätte in der Tat Lust, die ganze Sache fallen zu lassen — meine
Zeit ist wirklich sehr knapp —

»

«Aber, lieber Herr, Sie missverstehen mich, hier sind 30 Mark.
Nur eine Frage. Gesetzt den Fall, die Auskunft lautet zurück-

haltend—

»

«Dann würde wohl mein Geldmann, der jetzt sehr vorsichtig

geworden ist, auf das Geschäft verzichten müssen — doch hoffen

wir das Beste. Heut' ist Montag Donnerstag, wenn ich

bitten darf — um 11 Uhr werde ich für Sie speziell zu sprechen

sein.» —
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Die Auskunft ist im gleichen Masse gut, als dem Herrn Sohn
die Situation unerträglich geworden ist.

Endlich ist's Donnerstag! Und nun vollzieht sich folgendes

Manöver. Der Herr Sohn acoeptiert dem gewandten "Würgeengel

«Sprechstunde von 8—11» einen Wechsel, dessen Fälligkeitstermin

so weit hinausgeschoben wird, als die Tinte Zeit braucht, um ihre

frische Farbe einzubüssen, also auf ca. 5—6 Tage. An diesem Zeit-

punkt wird dem entsetzten Herrn Vater die diesem wohlbekannte
«Schrift» des «Herrn Sohnes» präsentiert.

Situation der Szene: Die Luft ist von hundert Schlaganfällen

geschwängert — plötzliches Begreifen und Aufheben «fallen ge-

lassener» Bemerkungen des Filius.

Doch die Schande darf man nicht auf sich laden, womöglich
einen «Protest» zu erleben. Wechsel ist Wechsel — die Unterschrift

stimmt. —
Einige «Lappen» wechseln den Besitzer.

Bei diesem «reinlichen Geschäft» berechnet der Vermittler für

sich für «Bemühungen und Tric» ca. 25 Proz. «freiwillig aufge-

drängte Entschädigung», der Geldgeber nimmt prinzipiell nur gesetzlich

gestattete Zinsen 5 Proz. — Summa Summarum 31 Proz.

Ueber die häusliche Kopfwäsche des Herrn Sohnes ziehen wir
den Schleier der Verschwiegenheit, nachdem wir gezeigt haben, wie's

gemacht wird.

Ein neues Beispiel, noch kürzer — noch reinlicher.

I. Akt I. Szene = Sprechstunde — siehe oben.

II. Szene: Die Auskunft.

Finale des I. Aktes: Der Vorschuss.

Zwischenaktsmusik: Paraphrase über das Thema: Das bare Geld ist

knapp

!

II. Akt I. Szene: Das Motiv des Zwischenaktthemas wird fest-

gesponnen.

II. Szene: Ein hilfbereiter Mittelmann sinnt auf einen Ausweg.

Der in der

m. Szene gefunden wird.

Zwischenaktsmusik: Variation über das Thema «Aber es wird Geld
kosten».

in. Akt I. Szene: Ein Brillant ist preiswert zu kaufen,

für den sogleich in der

II. Szene ein Käufer erscheint.

Apotheose: Umwertung der Werte.

1000 Mark hat «er» gekostet,

5000 Mark brachte «er» mir.

Gesang der unsichtbaren Geister:

«In der Not frisst der Teufel Fliegen —
oder kauft und verkauft Brillanten mit

Damno!»
Juvenal.
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I(pitil{ und Pamphlet
AlTenn ich im Folgenden an Holzens neuste Auslassung («Schluss?» im
* * «N. Magazin» 73, 4) anknüpfe, so soll es eigentlich für diesmal etwas

abseits und neben der eigentlichen Polemik geschehn, in der ich mit ihm
stehe; mit Hinblick auf ein allgemeineres Interesse. Denn: ist es zu viel ge-

sagt, wenn ich behaupte, dass in dieser gegenwärtigen «Götterdämmerung

der Werte und Begriffe» eine Konfusion herrscht, die ihren Gipfel zu er-

reichen droht? Und die, hoffen wir sehr, damit endlich auch mal sich einer

Krisis nähert ! Eine Konfusion, wie der ethischen, die uns hier natürlich

gar nicht oder doch nur indirekt angehn soll, so auch der ästhetischen Begriffe.

Aber freilich : jene Decadence und Verwirrung ethischer Wertungen spielt

ja nur zu sehr auch in die der ästhetischen hinein, und wo könnte sie es

mehr und bedenklicher als gerade auf dem Gebiete der ästhetischen Kritik ?

— Dies letztere aber geht uns hier sehr an!

Nun: wenn ich da nun Holzens obgedachte letzte Auslassung, wenn
ich die ganze Art seiner literarischen Kriegsführung überhaupt, wenn ich

ferner die Beurteilung in Betracht ziehe, die er als Kritiker und als Mann
von Energie erfahrt, oder etwa die Duldung, die man seiner Art zu teil

werden lässt, oder auch das Amüsement und die Bewunderung, die seine

Schneidigkeit mit ihren vielen Accenten hervorruft, so muss ich sagen, dass

ein Zustand grösserer ästhetischer Decadence kaum denkbar ist.

Ich lese diese «Schluss?» betitelte Auslassung da. Ich will sogleich

sagen, was ihre nächste Impression ist. Der Gegner, oder also die beiden

Gegner — «viel Feind', viel Ehr'!» — sollen gründlich eingeschüchtert, sie

sollen bis auf die Knochen, sagen wir — decouvriert werden; es soll ihnen

womöglich das Gallenfieber an den Hals geärgert werden — würden sie an

ihm zu Grund gehn: ah! weshalb sind sie solche Schwächlinge im struggle

for life! — Nun, sie werden an keinem Gallenfieber zu Grunde gehn. Denn
die Art dieser Holzeschen «Polemik» da ist nachgerade denn doch schon an einem

Punkt angelangt, wo sie das Gegenteil von so etwas wirkt. Dies da kon-

serviert bereits wieder; das macht einen ruhig; denn hier weiss man so-

gleich jeden einzigen anständigen Menschen auf seiner Seite. —
l'reilich, diese Holzsche Auslassung wirkt nun auch noch eine andre

Impression: geschickt, geschickt, unvergleichlich geschickt! — O, es gibt

schon einen Grad von Decadence, der seine gewisse Glorie hat und der so

seine gewisse Bewunderung verdient!

Geschickt! O ja! — Man bedenke, wie hier etwa zwei Gegner zu-

gleich mit einer Hand gepackt werden; wie es hier Lublinski bekommt
und daneben zugleich ein Aufsatz von Schlaf auf das köstlichste «durch die

Zähne gezogen wird»! — Meine Bewunderung ist durchaus aufrichtig.

— Man sieht: was lässt sich alles mit dem nötigen, möglichst konsequentesten

und ausdauerndsten Quantum von Schlagfertigkeit und Schneidigkeit machen

!

Eindruck lässt sich machen. Günstige und zweckmässige Vorurteile,

Suggestionen können erweckt und ausgeübt werden. Und welch' ein tadel-

loses, firmes Deutsch, von dem jeder Satz, jedes Wort — sitzt, jeder Satz

funkelt wie ein Dolch und wie eine Stahlklinge. Mephisto ist kein schneidigerer

Fechter. Mephisto kann nicht genialer blenden und verblüffen. Und es ist

ja wohl von jeher sein Ruf gewesen, dass er ein vortrefflicher Fechtkünstler

war. Schlaf wird mit einem Aufsatz von vorn bis hinten «durch die Zähne
gezogen»; übrigens noch dazu zugleich ja auch Lublinski. Doppeltes Genie
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der Polemik! —Und dazu ist Lublinski dann ausserdem noch «unser guter

kleiner Herr Lublinski» und «unser guter Sally».

Man würde ja nun freilich Spassverderber sein, wenn man zu be-

denken geben würde, dass Lublinski eigentlich und bei Licht besehn nur so

des «Effektes» und der «Suggestion», eben der «Polemik» wegen mit solchen

«epitheta ornantia» bedacht wird. Denn eigentlich: immerhin hat Lublinski

da mit seiner «Bilanz» ein sehr anständiges, ernst zu nehmendes und achtens-

wertes Werk geschrieben, in dem sehr viel anstandige, ehrenwerte, solide

und ernsthafte Arbeit und ein sehr gediegenes Wissen steckt: aber ungeachtet

dessen und noch dieses und jenes anderen — z. B. dass Lublinski, trotz

alles schneidigen Durch-die-Zähne-ziehens in seinen Hauptsachen offenbar,

genau hingesehn, weder widerlegt ist, noch in irgend einer Hinsicht Ver-

anlassung gibt, lächerlich gemacht zu werden — es muss «Effekt» und
«Suggestion» gemacht werden — und, nicht wahr? es sind immer genug

und sehr viel Leute da — eigentlich hatte man ja wohl vormals gelegent-

liche Momente, wo man sie verachtete — die gern über jemand lachen und
die man sogleich haben kann.

Spassverderber würde man sein, wenn man wieder diesen neuesten,

so glänzenden und wunderbaren Trick einer Polemik cum den — Punkt

herum», nicht bewundern, sondern — ethisch werden wollte. Ethisch

werden ist so langweilig. Ethisch werden ist gleichbedeutend mit ernsthaft

werden; und die meisten Leute machen sich in diesen Zeitläuften daraus

gar nichts. —
Ich fürchte indessen, der Ernst wird, so «langweilig» er im übrigen

auch immer sein mag, schliesslich dann doch recht von nöten werden ! — Wir
andern, wir «armen kleinen Herren Lublinskis» können das am Ende denn

doch wohl verlangen, nachdem wir so viele Spässe über uns haben ergehn

lassen müssen. Ich meine, wir haben ein gutes Recht darauf. —
Es wird z. B. also schliesslich doch mal etwa von nöten sein

:

1. dass Arno Holz positive Angaben macht, wieweit sich sein An-
teil an der «Familie Selicke» erstreckt; wieviel er da mitgefeilt

und mitgearbeitet hat; was es heissen soll, wenn er sagt, er habe

die Arbeit mit mir durchgesprochen;

2. dass Arno Holz etwa gelegentlich mal seine Briefe — am liebsten

war's mir: Wort für Wort! — veröffentlichte, die er in der Zeit

kurz vor der «Familie Selicke» an mich nach Magdeburg richtete.

Hoffentlich ist ihm dieser Teil seiner Korrespondenz nicht gerade

zufälligerweise abhanden gekommen?
3. dass Arno Holz etwa, damit man endlich einmal einen wirklichen

und tatsächlichen Begriff von seinem damaligen «neuen Stil» be-

kommt, seine beiden verunglückten Romane einem Kollegium von

Sachständigen vorlegen würde.

Alles andere ist ja gewiss ganz schneidig — Kenner meinen freilich,

dass seiner so ausgeprägten Virilität eine etwas eigentümliche und wohl nicht

uninteressante gewisse — Ueberschärfe eigen sei — aber es macht schliess-

lich nichts als — Amüsement — Zwar, weil er bis daher so manchen
Lacher und Bewunderer auf seiner Seite hatte, wird Arno Holz sich ja wohl
für einen grossen Kritiker halten ; er ist dies aber nicht, sondern nur ein— Pamphletist.

Weimar. Johannes Schlaf.
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Und er redete doch! Die kochende Volksseele hat wieder einmal

triumphiert. «Genosse» Pernerstorfcr, aus dem Lande der aller-aller-unbe-

grenztesten Ungeheuerlichkeiten auf dem Gebiet parlamentarischer Kirchweih-

szenen und Krafthubereien durfte endlich in Mannheim aus dem Schatz

seiner «Erinnerungen» einige Kilo schöpfen. Natürlich geschah's in einer

«glänzend verlaufenen, von etwa 3000 Personen besuchten Versammlung 4-.

Natürlich gab er «in lebendiger, echt volkstümlicher Darstellung ein an-

schauliches Bild der komplizierten, so äusserst schwer verständlichen poli-

tischen und nationalen Zustände unserer östlichen Nachbarnation».

Natürlich bedeutete die Versammlung «einen flammenden Protest

gegen die preussisch-deutsche Polizeiwülkür», gegen die «flammend zu

protestieren heilige Pflicht der breiten Massen sei», dass von «Schmach» in

«flammender Entrüstung» unter «enthusiastischem Beifall» gesprochen wurde,

versteht sich am Rande. Die Krone des Ganzen häufte sich im Resolutions-

kehricht zusammen, den «Schmock von der roten Couleur» mit stürmischer

Kundgebung «gegen die brutalen Vergewaltigungstaten, gegen die Energie-

losigkeit des Bürgertums» (die natürlich mit ätzendster Lauge gegeisselt wurde),

aufputzte. Kolossal

!

Herr Pernerstorfer hatte auch «von Jenseits des Taktes und der

guten Sitten» einen «offenen Brief» an den Reichskanzler geschrieben —
natürlich ein Dokument zu , enthaltend «Morgengefühle im Eisen-

bahnwagen«.

Es scheint, als seien diese Gefühle dem Gehege eines versehentlich

ungewaschen gebliebenen Mundes entflohen.

Von Volksaufklärungs wegen! Juvenal.

Standesehre um jeden Preis. Auf dem Verbandstage Süddeutscher

Schuhmacher in Ulm wurde gegen die Bezeichnung «Schuster» Einspruch

erhoben. Die Herren vom Leisten wünschen in Zukunft einen repräsen-

tablern Titel zu erhalten, in dem z. B. das Künstlerische ihres Berufes

mehr zum Ausdruck gelangt. Etwa wie «Geheimer Fussbekleidungs-Rat»

;

allerdings nach Spezialitäten graduiert So müsste natürlich «Platt- und Ballen-

fussarbeit» auch entsprechende Charge erhalten, bei der die «Plattheit» auch

eine besonders ausdrucksvolle Charakteristik des Titelinhabers geben würde.

Einmal auf diesem Wege der Reformation, wird man nicht hinten herum
kommen, auch einen entsprechenden «Orden» zu stiften.

Wir gestatten uns, submissest vorzuschlagen: 1. Grossen Orden vom
Pfriem, am Spannriemen zu tragen, womit dem dringendsten, tiefgefühlten

Bedürfnis vorläufig abgeholfen werden könnte. Dass den Schustern auch

die verwandten Berufe in Kürze folgen werden, ist selbstverständlich.

Im Volke muss die Ehrfurcht vor dem Titel wieder erweckt werden.

Solange Karlchen Miessnick nicht mit obrigkeitlicher Erlaubnis neben

dem Titel «Sextaner» auch noch seine Charge «Häuptling der Sioux und

Trapper, wechselweise auch der Apachen», und Laura Blassmund ihren
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Häuptlingsgrad der Heilsarmee offiziell führen muss, ist an eine Lösung der

nebenbei noch bemerkbaren sozialen Frage gar nicht zu denken.

Flaneur.

Bierulk in Permanenz? Ist nun der «Hans» klug — oder das

Volk der Denker dumm? —
Seit Wochen zerbrechen sich neun- bis hundertmal Weisen den Sitz

eventueller Intelligenz. Hans aus der Griebenowstrasse gibt ihnen Rätsel

zu raten. Bereits haben veritable Professoren tiefsinnigsten Tiefsinn über

Pferdepsyche geschrieben, sind «wissenschaftliche Kreise» dem «Phänomen»
mit «lebhaftestem Interesse» entgegengekommen. Sogar Konkurrenz ist bereits

«aufgemacht» worden.

Es ist aber auch gar keine Kleinigkeit und kein Spass mehr, was
«Hans» alles kann. Sogar die höchsten Namen kann er falsch und richtig

buchstabieren resp. «klopfen». Wies trifft.

Uebrigens das «Klopfen» sollte doch stutzig machen. Weiss Egbert

Müller keine spiritische Erklärung? Offenbar manifestiert sich in der

Griebenowstrasse ein aus der vierten Dimension rausgeschmissener Sportsmen-

halbastralleib. Dass man auf diese uaheste aller Erklärungen noch nicht

kam, ist einfach unbegreiflich.

Um alle eventuellen Zweifel zu beheben, sei schnell ein Vorkommnis
erzählt: «Hans», in dessen Brust jedes nur wünschenswerte Gefühl für

hohen Besuch in seltenster Vollkommenheit ausgeprägt ist, stand einstens vor

einem grossen Tier «genus horao excellentissimus», vor dem es sich

geradezu als kleines Pferd fühlte. Kaum begann das grosse Tier «genus

homo excellentissimus» fragend zu schweigen — so schwieg auch Hans
schon mit und mit ihm seine geistigen Nährväter, an deren Weisheitsbrüsten

er gesogen hat. Dieses grosse Schweigen unterbrach eine Reihe menschlicher

Laute aus dem Mund des Nährvaters No. 1 an den Besuch : «Bitte nur selbst

Hans zu fragen». Erneutes, grosses, bedeutsames Schweigen. «Hans»
zeigte bemerkenswerte Beherrschung des Vorderhufs.

»Da will ich Ihnen entgegenkommen ; es braucht ja nichts Vernünftiges

zu sein.» — In Hans regte sich a tempo die kongeniale Seele und er «klopfte»

zustimmend, ehern — pyramidal. — Er hatte die Frage bereits richtig vor-

geahnt und natürlich entsprechend beantwortet. Hierauf ward das Auditorium
noch platter, als es vordem gewesen — und man trennte sich im erhebenden

Gefühl, in Gesellschaft eines «Riesenpferdes» die wunderbarste Sensation der

Hundstage genossen zu haben. Juvenal.
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Dep deutsche Student auf dem f(und

Unterm Titel «Die russische Universität Berlin» K
schreibt Herr Paul Enderling an das Neue Magazin:

«Es war im Frühling 1901, als russische Studenten gegen
brutale Beamtenwillkür rebellierten und demonstrierten. Natür-
lich im Frühling! Da schlägt das Herz am lautesten. Da
glaubt und hofft und trotzt man. Da beginnen fast alle Revo-

lutionen.

Die russische Obrigkeit witterte Umsturz. Und auf einen

Wink von oben trieben Kasaken die Studenten und Studen-

tinnen zusammen und knuteten sie. Das war eine um so be-

quemere Heldentat, als die Demonstranten — wehrlos waren!

Ein paar blieben auf dem Platz. Andere wurden in den Kerker

geworfen oder unter die Soldateska gesteckt oder nach Sibirien

geschickt. Fraglich, wer von ihnen das schlechtere Los gezogen.

Europa, das westliche Kultur - Europa, schrie auf vor

Empörung. (Man war das damals noch nicht gewöhnt.) Man
veranstaltete Sympathiekundgebungen für die Opfer des Zaris-

mus. Allen voran die Intelligenz, die Akademiker. In allen

Ländern: in England, Skandinavien, Frankreich, Italien, sogar <

im morschen Oesterreich. Nur in Deutschland nicht!

Damals veröffentlichte ich in der «Berliner Hochschul-

zeitung» (Organ der selig entschlafenen «Freien Studentenschaft»)

einen Aufruf: Wo bleibt die deutsche Studentenschaft? —
Was war die Folge? Ich ward vor den Universitätskadi

berufen u. s. w. Der Zeitung ward mitgeteilt, dass sie bei

Wiederholung solcher hochverräterischen Freveltaten unter-

drückt, dass die Organisation aufgelöst würde. Nach den Er-

fahrungen, die wir inzwischen gemacht haben — cf. Berlin, Char-

lottenburg, Königsberg — ist ja kein Zweifel, dass schon
damals russischeBehörden resp. russische Spitzel ihre unsauberen

Hände im Spiel hatten. Es liegt System in der Kriecherei vor

dem heiligen Russland. . . .

Und die Studenten? Sie duckten sich. Und muckten
nicht. Deutsche Studenten! Es hiess, den russischen Kommi-
litonen sei mit solchen Kundgebungen doch nichts geholfen.

Und unserer Karriere nur geschadet (d. h. das setzte ich hinzu).

Die Redaktion versagte mir aus «technischen Gründen»
die Aufnahme einer Erklärung. Und alles schwieg. Ich musste *

an Goethe denken: «... sei guter Dinge — der Stein im Sumpf
— macht keine Ringe.»
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Der Stein im Sumpf. . . .

Wie wars doch einst? Haben nicht deutsche Akademiker
einmal für ideale Güter gekämpft und gelitten? Vollzog nicht

einmal ein deutscher Student das Todesurteil an einem russi-

schen Spion? Sand an Kotzebue? Jubelte damals nicht die

Intelligenz und dankte dem Helden, der sich mit seiner Tat

den Schergen überlieferte? Und dazwischen liegt noch nicht

einmal ein Jahrhundert?

Heute schrillt der Doppelklang «Russia- Borussia» durch

die Hallen unserer Universitäten. Die russischen Behörden

winken und Professoren und Studenten ersterben in Demut.
Berlin, wie immer, mit gutem Beispiel voran.

Und das sind dieselben, die bei ihren Festen von der

«Freiheit, die ich meine» singen, die das freiheitliche Kuropa
fälschlich mit den Burschenschaftern aus dem Anfang des ver-

rauschten Jahrhunderts identifiziert, die vor ganz kurzem der

alte prächtige Georg Brandes — im «Politiken» — zu einem
Protest gegen die russische Gewaltherrschaft in Finnland mit

aufrief. . . .

Deutsche, Berliner Akademiker und protestieren! Wer
lacht da?»

Öffentlicher Qpief

an Justizministep Dp. Schönstedt

Ew. Exzellenz

haben manchmal die Gepflogenheit, auf an Sie privat gerichtete Briefe

nicht zu reagieren. Nur dieser Umstand zwingt mich, die Gastfreund-
schaft der Redaktion zu erbitten, da ich momentan ein eignes Organ
nicht zur Verfügung habe. Nicht zum wenigsten Dank den Be-
mühungen der Ew. Exzellenz unterordneten Organe.

Am 5. März d. Js. erschien in der No. 5 der von mir heraus-

gegebenen und verantwortlich redigierten Zeitschrift «Kampf» ein

Artikel «Justizminister Doktor Schönstedt». In Anknüpfung an die

damalig letzten Reichtagsverhandlungen und an die Verteidigung des
«Russenkurses» auch durch den höchsten Chef preussischer Rechts-
pflege wurde die bisherige Amtstätigkeit Ew. Exzellenz unter die

Lupe der Kritik genommen. Der Vorwurf des Verfassungsbruches
wurde Ew. Exzellenz gemacht und dann als Einzelpunkt die Ent-
mündigungsaifaire des Stabsarztes Dr. Sternberg bebandelt.

Es wurde behauptet, dass diese Angelegenheit ein Konglomerat
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von amtlichen Stellen aus begangener Rechtswidrigkeiten und Ver-
brechen bedeute. Auf die Vorkämpfer in der durch sie hervor-

gerufenen Bewegung: Hauptmann Forel, Moritz von Egidy, Adolf
Brand wurde hingewiesen. Erzählt wurde, dass ich gemeinsam mit
letzterm in öffentlichen Versammlungen des vorigen Sommers Ew.
Exzellenz des zwiefachen Verfassungsbruches und — immer unter

ganz bestimmten, genau substantierten Angaben — bestimmter Ver-

brechen gegen genau bezeichneteParagraphen des 28.Abschnittes unseres

Reichsstrafgesetzbuobes zeihen gedurft hatte, auf die Zuchthaus bis

zu 10 Jahren steht Es wurde erzählt, dass diese grossen Versamm-
lungen (deren eine z. B. von 2000 Personen besucht war) immenses
Aufsehn in breiter Öffentlichkeit erregt hätten, und es wurde auch
von dem weitern Aufsohn berichtet, das meine Verhaftung in der

letzten dieser Versammlungen gemacht hatte. (In Parenthese: Diese

letzte Veranstaltung lag bei Erscheinen des hier besprochenen Artikels

noch nicht 1
/a Jahr zurück, so dass wegen dort etwa begangener

Delikte noch nach dem 5. März hätte Verfolgung eintreten können.)

Und noch teilte der Artikel mit: dass Ew. Exzellenz selbst all das

wohlbekannt gewesen sei, sodass man die Erwartung habe hegen
dürfen: ein Prozess werde stattfinden,

«in dem das ganze System von Amtsvergehn und Verbrechen,

von Justizminister von Sohelltng begonnen, von Herrn Schönstedt

und dessen Genossen fortgesetzt, beleuchtot werden konnte, das

der Fall des Stabsarztes Dr. Sternborg bedeutet».

Im Hinblick auf das rege Interesse, dessen sich der „Kampf
bei den zuständigen Verwaltungsbehörden erfreute, überraschte es

nicht sonderlich, dass No. 5 am Erscheinungstage (schon früh morgens)
polizeilich verboten wurde. Ew. Exzellenz können in dieser Beziehung
mit dem Verwaltuugsapparat, dessen präziser und akurater Arbeit zu-

frieden sein. Natürlich erfolgte das Verbot nicht wegen des politischen

Artikels (dazu ist der Polizeipräsident nicht berechtigt, wie Ew.
Exzellenz weiss), sondern wegen einer angeblich unzüchtigen Skizze.

Eine Woche später, am 12. März, erfolgte auf telegraphische

Anweisung der Staatsanwaltschaft die Konfiskation dieser Nummer;
nach Mitteilungen der Kriminalpolizei wegen der «unzüchtigen Skizze»

und Justizminister-Beleidigung.

In der folgenden No. 7 erklärte mit bezug auf diese Mitteilung

die Redaktion des «Kampf»:
dass «kein Wort von dem abgeleugnet, zurückgenommen
oder zu deuten versucht werden wird, das in dem Artikel

der No. 5 «Justizminister Doktor Schönstedt» über den Minister

in Beziehung auf die Entmündigungsaffäre des Stabsarztes

Dr. Stemberg behauptet worden ist» —
Es folgte Anklage wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften.

Ex est. —
Das geschah vor den Kulissen. Hinter ihnen hatte sich folgendes

zugetragen.

Am Erscheinungstage der No. 5, am 5. März, hatte der Berliner

Polizei-Präsident nicht nur durch Polizei-Verbot ihren Ausschluss
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vom Strassenhandel dekretiert, sondern er hatte auch bei der Kgl.

Staatsanwaltschaft erstens «angefragt»: ob die Skizze, «die Kleider

hindern», nicht gegen § 184, Abs. 1 des Str.-G.-B. Verstösse, und
zweitens «auch auf den grobe Beleidigungen Sr. Exzellenz
des Herrn Justizministers enthaltenden Artikel auf S. 130 ff.

hinzuweisen» sich gestattet.»

Die Ew. Exzellenz unterstellte preussische Staatsanwaltschaft

steht nicht in dem Rufe, pflichtwidrige Milde bei Ausübung ihres

staatsretteriechen Amtes walten zu lassen. Uud wie sie sich der

Pflicht bewusst gezeigt hat, von Ew. Exzellenz im Parlament mit-

geteilte . . . Tatsachen mit märchenhafter Geschicklichkeit durch

die Wucht der Tatsächlichkeit zu stützen, sollte man von ihr

erwarten, dass sie ihres höchsten Vorgesetzten staatsbürgerliche und
Beamten-Ehre, gegen die sogar von einer so untergeordneten Behörde,

wie das Berliner Polizei-Präsidium, erkannten Beleidigungen auch
heute schützen werde, die nach bekanntem Wahrspruch ihren Beruf

verfehlt haben. Bis heute aber ist Anklage wegen Beleidigung
Ew. Exzellenz nicht erhoben worden.

Woran liegt das?

Und weiss Ew. Exzellenz davon? Doch wohl. Denn
am 8-/9. März sind Ihnen — bin ich rocht berichtet: auf Ew.
Exzellenz Anordnung — die Akten mit Bericht von der Kgl.
Staatsanwaltschaft eingereicht worden.

Exzellenz haben also wieder den erforderlichen Strafantrag

nicht gestellt. Und in der kommenden Woche wird die Sache
wieder verjährt sein.

Woher diese Milde, die z. B. Ew. Exzellenz Kollege Ruhstrat

nicht kannte und die — wie Fama sagt — für gewöhnlich auch Ew.
Exzellenz Charakteristikum nicht ist? Haben Ew. Exzellenz von
Freiherrn v. Mirbach gelernt, hocherhaben zu sein über die Angriffe

einer gewissen Presse?

Nun: so lassen Sie sich denn sagen, Herr Minister Dr. Schön-

stedt: Sie haben das Recht zu solcher Meinung nicht! Ich verzichte

auf solche Milde, die bei Lichte besehen, verzweifelt viel Aehnlichkeit

hat mit dem Wunsche, einen Prozess zu vermeiden, der vielleicht, der

sicher verdammt unangenehm für Sie und für manchen andern hohen
Staatsbeamten werden könnte. Oder aber, Herr Dr. Schönstedt:

fürchten Sie, dass es die berühmten «zuverlässigen Richter» in

Preusson nicht mehr gibt? Die Richter, die es z. B. noch fertig

gebracht haben, in der Kennzeichnung Dr. Liebers durch Adolf Brand
als «Meineidshelfer der preuss:sehen Regierimg in Sachen Dr. Stern-

berg» eine wörtliche (formale) Beleidigung ohne tatsächlichen
Inhalt, wie «Lump», «Schuft» und dergl., zu sehen, sodass sie ihn

zu einem Jabr Gefängnis verurteilen konnten, nachdem sie ihm so

den Wahrheitbeweis und damit die Aufrollung des Falles Sternberg

abgeschnitten hatten? Ich hoffe auch, Herr Dr. Schönstedt, daes

es solche Richter nicht mehr gibt und dass vor allem evtl. ich vor solche

nicht zu stehen käme, — wenn ich auch nicht Optimist und blinder

«Patriot» genug bin, das bedingungslos zu glauben. Ich bin also
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auf mancherlei vorbereitet. Aber das ist gleichgiltig. Gewiss, Herr

Minister der Justiz, denke ich nicht daran, ein Opfer blöden Herostraten-

oder ebenso wahnwitzigen Märtyrertums zu werden; gewiss hasse

ich Sie, wie man etwa die Inkarnation des bösen Prinzips hassen

könnte. Gewiss will ich ungeheuerliche Rechtsverbrechen in einem

konkreten Fall und an diesem die Furchtbarkeiten und die Unhalt-

barkeit — die juridische wie die moralische — des heutigen Ent-

mündigUDgswesens dartuu. Gewiss wollte ich und will ich einen

Prozess provozieren, aus dem nicht viele der hohen und höchsten

Beamten des Staates iutoger hervorgehen werden, und ebenso gewiss will

ich durch ihn die Röte der Scham und des Zornes allen den unwissenden

Anständigen in die Waugen treiben, die man unter der schamlosen

Vorgabe, sie seien zivilisierte Bürger eines kulturellen Rechtsstaates,

gezwungen hat, moralisch mitzutragen die Verantwortung, die Sie

konstitutionell und rechtlich zu tragen haben.

Gewiss will ich all das. Und kann das mit meinem Recht als

Staatsbürger, der verlangen darf, dass der Vertreter der Gerechtigkeit,

besser: des Rechts, des staatlich subventionierten, sich reinige von
unerhörten Anschuldigungen oder dahin gehe, wohin er viele andere

geschickt hat.

Aber das Tragische daran ist, dass Sie Herr Minister Schön-

stedt, mich daran nicht länger hindern dürfen; dass Sie mir Handhabe
leisten müssen, indem Sie endlich den zu meiner Ver-
folgung notwendigen, seit über einem Jahr von mir
brieflich und öffentlich verlangten Strafantrag gegen
mich stellen.

Und das schnellstens, Herr Minister des Rechts; denn in der

nächsten Woche läuft die Verjährungsfrist ab.

Bei der Freiheit, der ich diene: ich weiss, dass nicht von der

Beseitigung einzelner Personen die Aenderung des Systems abhängt.

Aber wer ein«* heilige Achtung vor dem unvergänglichen Rechte der

Natur und der Person hat, dem Rechte, das mit uns geboren, ob man
uns Preusse nennt oder Herero oder Bajuvare: der wird Ihr Feind
sein müssen, Herr Justizminister, imd der wird Sie bekämpfen müssen.
Und wohl ihm, wenn ihm dazu die Mittel zur Verfügung stehn, die

das nun schon über ein Jahrzehnt Ihrer Hut anvertraute Recht gibt

und gestattet.

Und dass ich nicht aufhören werde, sie anzuwenden, wenn Sie

auch jetzt wieder auszuweichen versuchen, indem Sie «vornehm»
schweigen— : das, Herr Minister preussischer Justiz, schwöre ich Ihnen.

Berlin, Elisabethstr. 38.

Johannes Holzmann.
Die alleinige press- und strafgesctzliche Verantwortung vorstehenden Artikels

trägt der Verfasser. Ebenso übernimmt er sie für den unveränderten Abdruck (unter
Quellenangabe) in anderen Zeitungen, um deron Zusendung er bittet.

Kör die Redaktion verantwortlich: Rene Schiekele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl

redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,

Magazin - Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Texnpelhofer Ufer 29,1, zu richten.

DruCK von J. Harrwit* Nachfolger G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichstr. i6
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Soeben erschien:
Ein Buch für Denker und freie Menschen

Der Rhythmus des ftbens

und öcr Kunst
Zum Stile einer

freien Menschheit
VOD

Richard Fuchs

Originale Neuheit von höchstem aktuellem, künstlerischem und politischem Interesse:

mit Philosophie fiir Kunst, Politik und Leben, und in sinnbildlicher Vielseitigkeit ein

Stilausdruck des besten Schrifttums fiir freie Kultur. 820 Seiten, ein kleines Kunstwerk
selbst in seinem sinnreichen Qefiige Satz fiir Satz, ohne jede unnütze leere Seite und
nirgends mit auseinandergezogenem Satz gedruckt, sondern 40 Druckzeilen auf jeder
Seite, in deutscher Schrift: ist das Buch, als eine aparte geistige Schöpfung, von wohl-
feilstem Preise zum weitesten Unterricht für das deutsche Volk. Gesellschaftlicher Stil

zur Verherrlichung von Tanz und Liebe, formsichere Sprache, organische Lebensenergie,
künstlerische Klarheit und freie Geistvertretung als ein frohes Kulturfest: dieser vereinigte

Charakter macht das Buch zu einem nationalen Werk und von Bedeutung für den
modernen Staat wie für eine versöhnende, innere Kultur; zugleich in der Welt orientierend

und Zusammenhänge dieses Ganzen im freien Schönon deutend. Das Buch hat zeitlich

und ewig Leben und Seele. Jeder freie Bürger unsrer Nation wird die schöne Novität,

die ihm gewidmet ist, freudig begrüssen. So wird das Werk, eine Erstlingsprobe des
Verfassers, dieser seiner eigonsten Art, im Hause der besten deutschen Männer und
Frauen einen ernsten Beruf erfüllen, weil der Autor selbst als ausgesprochene geistige

Individualität der Zeit und Welt gehört, aus grosser Form den Stil der höchsten Menschen-
interessen umfassend, und zugleich persönlich interessierend durch intime Innerlichkeit

in Liebe des Schönen. Denn dem geistig Reinen ist Alles naiv und doch nichts unbe-
wußt. Und wie das Werk, das ganz aus Gedanken besteht, doch eine einzige künst-
lerische Einheit ist; so macht es die Sprache, die zum Menschen spricht, wieder gross

und zeugend und das deutsche Wort genussreich wie unendliche, geistige Melodie in

seelenvoller Musik. Alle Wahrheit ist in schönem ewigem Zusammenhange. Das Buch
ist ein rhythmisch Geschlossenes zur Einfassung eines durchgehend menschlichen Sinnes.

Es ist ein Ring des Schönen und ein künstlerisches Festspiel, edlerer Gedanken für das
Glück der Menschen und zur Vereinigung einer jugendschönen Gesellschaft: wie das
Höchste, wenn es rein ist, gewiss auch für die Kinder bestimmt ist und zugleich für das
ganze schöne Geschlecht. Wie der Fortschritt des Gedankens beständig aus lebensvollem
Rhythmus geschieht, so ist dieser notwendige, innerliche Rhythmus, als Werk der Person,
zugleich ein ewiger Zusammenhang nach dem Gesetz des einigen Organischen. So baut
sich der Rhythmus auf allen Gebieten des Lebens und Staates auf. Im Leben freier

Völker ist Alles von Kulturzusammenhang, und geht nicht jeden deutschen Mann das
Wohl des Vaterlandes an? Die sioh bekämpfenden Widersprüche der Politik, der Wissen-
schaft und eines aufrichtigen Glaubens löson sich auf in einem individuell verwirklichten,
religiösen Gefühl aus eigner Weltauffassung auf Grund der freien Forschung und der
ewig freien Künste. Aus solchem persönlichen Erlebnis mit bewusster Vollendung ist

diese Kunstform zugleich ideal und praktisch in durchgehender Gedankenverbindung und
nicht nur die Probe des geistigen Charakters, sondern der Gedanken unserer Zeit selbst.

Die grosse Versöhnung liegt in der Idee des Ganzen: denn der Sinn des Ganzen ist wie
nirgends zwecklos künstlerisch. Alles Schöne ist ohne ersten Zweck, aber von ewigem,

seelischem Vorzug.

«Der Rythmus des Lebens und der Kunst* von Richard Fuchs ist in

allen besseren Buchhandlungen erhältlich. Wo der Bezug auf Schwierig-

keiten stössty wende man sich an den Verlag

Hermann Seemann Nachfolger in Berlin SW. tl, Tempelhofer Ufer 2g.
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Deutsch-Amerikanische

Weltauskunftei.
Central - Bureau für Europa der American-

: Detective-Association. -

ca, 20000 Agenten verteilt in der ganzen civilisirt. Welt
Eigene amtl. Zeitung. Eigen. Geheim-TelegrafenSystem.
Erteilung von Auskünften über Familien-, Geschäfts- und Vermögens-
verhältnisse Uber die ganze Welt zu massigen Preisen. Ermittelungen
von Personen, wichtig. Thatsachen in Privat- u. Geschäflsangelegenheit.

<fc Einziehungen von Forderungen. £
Paill Klirfh E

r
s,er Eur0£ Direct ° r Rorlin W PotsdamerraUl MlllM, 4 Chief of Detectlves öenlll ff., stresse 82.
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| Süddeutsche Bedienung
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Brautstandsmoral
von Dr. Robert Michel» erschien

soeben in 7. Auflage im Magazin-

Verlag. Berlin SW. It. Preis 30 Pf.

r OTTO &ERGHOITZ, Dentist ^
Prinzenstr. Gl I o BERLIN o Prinzenstr. Gl 1

Künstliche Zähne naturgetreu mit und ohne Platte.
Spezialität: Schmerzloses Plombieren— und Anfertigung Von Stiftzä hnen- = JJ
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Heft 11 Berlin, den 10. September 1904 Haft 11

Erscheint jeden Sonnabend
Preis vierteljährlich S Mark, das einzelne Heft 30 r

lagazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer l
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Roman von Bernhard Kellermann
Preis: Mk. 4,— br., Mk. 5,— geb.

Ich las 9as Buch Kellermanns ganj langsam

in stillen nbenösfunößn, unö siehe, als ich ?u

Enöe damif mar un9 es hinlegte, sass ich alfer

Cor 9a un9 schluchze aus tiefstem Berken
so schreib f malhleu Sdimann In einem feulllefon Ober Bernhard Keller-

manns Roman üesfer und kl In den fTIQnchrier neuesten nadirldifen.

Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin 8W.U.

Zum 1. Oktober
häufen sich erfahrungsgemäss in meinem Betrieb die Be-
stellungen derart, dass selbst unter Inanspruchnahme von Hilfs-

kräften nicht allen Wünschen pünktlich entsprochen werden
kann. Es liegt daher im Interesse meiner geehrten Kund-
schaft, sich wegen etwaiger Neu-EInrlchtungen oder Er-
gänzungen, namentlich aber wegen speziell anzufertigender
Möbel möglichst frühzeitig, am besten schon jetzt, mit mir in

Verbindung zu setzen. Auch gestatte ich mir, bei dieser Ge-
legenheit nochmals auf meinen für Mieter und Vermieter
Völlig kostenlosen Wohnungs-Nachweis aufmerksam zu
machen und daran zu erinnern, dass ich Umzüge In cou-
lantcster Welse besorge. Meine Ausstellungsräume sind

vollständig umgestaltet und mit neuen, hocheleganten Muster-
zimmern in jeder Preislage ausgestattet

m/Markiewicz
BERLIN N., Friedrich -Strasse 111.
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chriftsteller

Bekannter Verlag über-
nimmt Druck und energisch.
Vertrieb von Werken. Trägt
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Gesetzlich geschützter Apparat '

FIX-FIX
gestaltet die Haut jugendfrisch, belebt
und -weiss und konserviert sie in bis-

her unerreichter Weise.

entfernt sicher Falten und
Runzeln.

beseitigt Hautfehler aller

Art.

ist ärztlich begutachtet im
ärztlichen Gobrauch.

ist keine orthop. Vorrich-
tung, daher keine Schlaf-
behinderung,
ist ein Kohlensäure-
Repassions-Verfahren.

genügt als Schönheitsmittel
höchsten Ansprüchen.

Einfachste Anwendung. Prospekte und
Kataloge gratis und franko von

Moderne=
Toilettenkunst,

Versandabteilung: BERLIN SW.11.

Frau

D

r Bocks.

Beqaama Teilzahlung

Preisliste! gratis u. franko.

Flügel u. Pianinos

9X prämiert! Ge-
spielt und empfohlen von Liszt,

Kullak,Scharwenka,Paderewski,
Hegner u. A. Specialität: Salon-

Piano m. Flügelton.

Berlin, Charlottenstr. 19.
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Oepsetzte PopQOents

Vom Familienleben am Hofe Cleopolds, des Königs der
Belger und Schützers der schönen Künste und Priesterinnen

Terpsichorens, erzählt Geza Matachich im Memoirenwerk über
die Vorgeschichte seiner Verurteilung und in Bezug auf die

Prinzessin Luise folgendes:

«Prinzessin Luise war sechs Jahre alt, als sie eines Tages
von ihrer Mutter den Auftrag erhielt, an eine geheime Adresse
einen Brief zu befördern. Der König traf jedoch das Kind im
Korridor und hielt es an, da er Verdacht schöpfte. Luise hielt

sich aber tapfer, leugnete und lieferte den Brief nicht aus.

«Von jenem Tage an,» erzählte die Prinzessin, «hasste mich
mein Vater.» Dieser Hass warf dunkle Schatten auf die Jugend
des Mädchens, das später von dem König gezwungen wurde,
einen Mann zu heiraten, gegen den sie die grösste Abneigung
empfand. Trotzdem entschlüpfte der Herzogin nur ein einziges

Mal ein abfälliges Wort über ihren Vater. Das war im Früh-
jahr 1896 in Cannes, als sie zum ersten Male die Scheidung
vom Herzog von Coburg zu betreiben suchte. Da hätte ihr

der König der Belger sagen lassen, ihr Gatte sei ein «Paravent»,
was sie hinter diesem Paravent mache, «gehe die Welt nichts

an.» Er wünsche, dass sie sich diesen Paravent erhalte. «Das
ist schmutzig!» rief damals die Prinzessin unmutig aus. Prinz
Philipp von Coburg hätte ihr ferner gesagt, dass er sie haupt-
sächlich geheiratet habe, weil er in ihre Mutter, die Königin
der Belger, verliebt gewesen sei. Sie klagte darüber, dass er ihr
das gesagt habe. Ferner hätte die Herzogin viel von den Nach-
stellungen ihres Schwagers, des jetzigen Fürsten von Bulgarien,
erzählt, der eine wahre Leidenschaft zu ihr gefasst hatte. Er
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hätte ihr sogar einen Dolch gegeben, um den Gatten zu töten.

Auch Geld hätte er ihr angeboten, und unbeschreiblicher Ekel
hätte sie über alle diese Dinge erfüllt, die sie allein zu tragen

gehabt habe.»
Nun hat dieses Kapitel der Lebenstragödie der Prinzessin

Luise einen vorläufigen Abschluss durch die Flucht aus Bad
Elster gefunden.

Seit Jahr und Tag beschäftigte sich die Öffentliche Meinung
wiederholt mit der Frage der Internierung der Prinzessin Luise
von Coburg in einer Heilanstalt, und es waren nicht die an

Gewicht und Zahl geringsten Stimmen, die offen von einer

schimpflichen, zwangsweisen Freiheitsberaubung sprachen

Luise von Coburg hatte dem väterlich weisen Rat doch wohl
nicht zu entsprechen vermocht, so oft und so nachhaltig sie

auch an ungezählten Beispielen sehn konnte, wie wohl sichs

der Königliche Belgische Landesvater hinter dem Paravent der
Ehe sein lassen konnte.

Die Einzelheiten und Mutmassungen des bisher erfreulicher-

weise gelungenen Fluchtplanes können hier nicht erörtet

werden: Dies wird in fast überreichem Masse von den findigen

Tageszeitungs-Reportern getan. Allein die Frage, ob die Prin-

zessin Luise Von Coburg geistig intakt oder schwach und dem-
zufolge mit Recht der Freiheits- und Willensentziehung zu
unterliegen hatte, muss aufs peinlichste erörtert werden.

Wer erinnert sich nicht noch der Luisen - Affaire in

Sachsen? In wenigen Monaten jährt sichs zum zweiten Male,

dass auch weit über die Grenzen des grün-weissen Ländchens
die Frage «Kloster oder Irrenhaus» in allen Schattierungen
ventiliert wurde.

Luise von Toskana, die ehemalige sächsische Kronprin-
zessin, glaubte sich geistig und körperlich durch uralt ver-

steinertes Hofzeremoniell in dem Masse eingeengt, dass sie

Aufgabe ihrer hohen Stellung, ewigen Abschied von ihren

Kindern und Flucht einem «Paravent» vorzog.

Auch damals tauchte in offiziösen Kreisen, sogleich nach
der vollzogenen Flucht die Absicht auf, Luise von Toskana als

geistig gestört in einem Kloster oder Irrenhaus über ihre Tat
nachdenken zu lassen. Doch zur Ausfährung dieses Planes
kam es nicht Nicht etwa, dass es an den notwendigen Gut-
achten zur offiziellen Bekräftigung der Internierung gefehlt

hätte. Der Psychiater muss doch schliesslich glauben, was
die Umgebung der vermeintlich Kranken ihm von dieser er-

zählt. Und Worte sind dehnbar. Luise 1 blieb vor der
schimpflichen Freiheitentziehung bewahrt.

Luise No. 2 aber musste doch jahrelang hinter einem
Paravent aus Stein leben. Durch irrenärztliches Gutachten
wurde sie des ordnungsgemässen Gebrauchs ihrer geistigen

Kraft nicht für fähig erklärt, und zwar mit Hilfe einer geradezu
grandiosen Begründung: Die Tatsache, dass sie mit ihrem
Gatten nicht zusammenleben wollte, wurde von der autoritativen
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österreichischen Seite als ganz besonderes Beweisstück geistigen

Mindermasses gewertet. Man mag sich hiernach vorstellen,

wieviel die übrigen Beweisgründe wert waren. Doch mit dem
Effekt musste allein gerechnet werden. Luise von Coburg
wurde einem Sanatorium überwiesen. Nicht etwa, um durch
aufmerksame Pflege geheilt zu werden, sondern um jenseits

der geistigen Welt unschädlich für den Paravent und den
königlichen Vater gemacht zu werden. Denn es ist ja leicht

erklärlich, dass ein König, dessen Antlitz schon ein weisser

Bart schmückt, auf die Integrität der Familienehre ganz vor-

züglich bedacht sein muss. Niemand wird es auch wagen zu
sagen, dass Leopold von Belgien je gegen diese Forderung
Verstössen hat. — Gewiss nicht. Er war stets ein zärtlicher

Familien- und Landesvater, und er sorgte und schützte sogar
die Kleinsten der Kleinen im eignen und im Nachbarlande,
sowohl in ernsten Stunden, als auch im frohsinnigen Genuss
der schönsten Künste.

Es ist bekannt, dass und auf welche Weise Luise von
Coburg in die Wechselaffare verwickelt wurde, für die Geza
Mattachich als Sündenbock in die Wüste geschickt wurde. Es
ist auch nicht minder bekannt, dass alle rechtlich denkenden
Menschen, ausgeschlossen die Richter, die ihn verurteilten,

Geza Mattachich für vollkommen unschuldig an dem ihm zur

Last gelegten Verbrechen stets erachteten. Doch der Psychiater

und die Richter haben ja oft genug eine vom gewöhnlichen
Verstand abweichende höhere Erkenntnis. Die Einen fühlten

sich von der Schuld Mattachich hinreichend genug überzeugt,

um ihn zur entsetzlichsten Kerkerstrafe zu verurteilen, die

andern wiederum sprechen Luise von Coburg den Vollbesitz

der geistigen Kräfte ab. Brauchbare Beamte, weise Beamte!
Nun ist aber der ganze grosse Aufwand doch unnütz vertan,

denn Luise von Coburg war pietätlos genug, den wissenschaft-

lichen Gutachtern ein Schnippchen zu schlagen, indem sie trotz

attestierter geistiger Minderwertigkeit all die grossen und hohen
Geister doch furchtbar an der Nase ziehn konnte. Ja, man
möchte hiernach fast an die Richtigkeit der Worte glauben,
die einem hiesigen hervorragenden Psychiater, aber wohl nur
scherzweise, in den Mund gelegt werden. Niemand ist geistig

vollkommen gesund, der nicht schon mal verrückt war. Da-
nach gemessen, muss Luise von Coburg zur Zeit aber schon
geistig übergesund sein, denn die in allen Punkten aufs feinste

vorbereitete und durchgeführte Flucht stellt ihrem Scharfsinn
jedes nur denkbare Lob aus. — In den Zeitungen wurde be-
richtet, dass der Herzog Ferdinand Philipp von Coburg eventuell

mit diplomatischer Hilfe die Auslieferung der Prinzessin an
ihn, den Eheheim oder Paravent, durchzusetzen gedenke. Viel-

leicht veranlasst ihn nachträgliche Reue dazu, vielleicht auch
etwas andres. Wer kanns wissen? Nur soviel steht fest, dass
er zwar die von der Prinzessin angegebene Höhe der s. Z. er-

haltenen Mitgift bestfeitet, doch über die von der Prinzessin
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geforderte Rückzahlung dieser Mitgift mit geradezu Mirbachischem
Schweigen hinweggeht. Vielleicht muss er sich auch von dem
Schreck erst sammeln? 's sind doch immerhin Millionen, die

in Frage kommen, die aber der Prinzessin, die in der Erb-
schaftsklage gegen die königliche Majestät ihres Vaters schlecht

abschnitt, jetzt gewiss sehr zu statten kommen würden. Ver-
wunderlich bleibts aber, dass der Herr Herzog Ferdinand
Philipp von Coburg nun plötzlich wieder den Wunsch verspürt,

seine Gattin um sich zu haben, ein Wunsch, dessen Wert diese

Gattin aber merkwürdigerweise gar nicht berücksichtigen zu
wollen scheint. Ist der Herzog jetzt nicht mehr von der
Geistesschwäche der Prinzessin Luise überzeugt, oder glaubt

er, dass er ihr einen sichereren Schutz, als Paravent und als

Gatte und Mitgiftverwalter bieten kann, als die Bewachung
durch Aerzte, Dienerschaft und Agenten in der Heilanstalt

Koswig und in Bad Elster? Welchen Wert konnte denn der
Herzog darauf legen, durchaus im Ehebunde mit einer Frau
bleiben zu wollen, die von österreichischen Autoritäten als

nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte erklärt wurde? Es
müsste sich gerade eine plötzliche nachträgliche Neigung heraus-

gestellt haben, die ihn den eigentümlichen Wunsch äussern

liess. Leider dürfte diese herzogliche Neigung von der Prin-

zessin kaum erwidert werden, da sie sonst doch gewiss nichts

Eiligeres zu tun gewusst hätte, als direkt von Elster dem hohen
Gemahl, der gerade in Ungarn zur Jagd weilte, in die ge-

öffneten Arme zu eilen.

In zwei Jahren zwei Luisen, zwei Prinzessinnen. Es ist

ein merkwürdiger Zufall, dass sich gerade an diesen Namen
zwei Ereignisse knüpfen, die himmelweit von dem Nimbus
entfernt sind, den die Tradition als Begriff um den Namen
Luise wob.

Nur in einem Punkte gleicht sich das Schicksal aller drei

Luisen. Die Tage ihres Unglücks überwiegen weitaus die Tage
ihres Glücks.

Wie eine schöne Sage lebt die erste Luise im Volksleben,
von der zweiten künden nur selten noch Berichte. Man sagt,

dass sie sich in Sehnsucht nach ihren Kindern verzehre und
dass sie heisse Reue über ihr hartes, selbstgeschaffenes Schick-

sal empfände.
Nichts dergleichen wird die dritte Luise gern von sich

sagen lassen wollen. Ihr bisheriges Leben war eine Kerker-

haft, aus der sie endlich mit Hilfe treu ergebener Freunde
entrinnen konnte. Nun sucht sie Ruhe im verborgensten Winkel,
Ruhe vor dem Gatten und dem Vater.

Wann endlich wird man lernen, diesen Wunsch zu re-

spektieren? Sobald die Presse ihre Mitwirkung versagt, ist zu
hoffen, dass Luise von Coburg nie wieder gezwungen wird,

hinter dem Paravent einen Schutz zu suchen, der, wie sie selbst

sagte, ihr mehr als Ekel erregend und Schmutz erschien.

Adolf Goetz.
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Das Entr6e

«Sie werden hierdui'ch aufgefordert, Sich zum Antritt der

durch vollstreckbares Urteil vom . . . Februar 08 gegen Sie er-

kannten Strafe von
sechs Monaten

am . . vormittags 9 Uhr, bei der unterzeichneten Königlichen

Staatsanwaltschaft zu melden.

Im Nichterscheinungsfalle wird . . .» —
Was weiter folgt, bleibe der Kombination überlassen.

Mit dieser durch Stil und Orthographie denkwürdigen Ver-

fügung wurde mir also eines schönen Tags kund und zu wissen

getan, dass ich mich nunmehr der liebevollen, zärtlichen Pension

und sonstiger Fürsorge der gestrengen Obrigkeit zu über-

antworten hätte.

Die zwischen Eintreffen dieser Einladung und dem Stellungs-

termin liegende Frist war ungeachtet der nahen Landesgrenze so

«lang» bemessen, dass ich die Regelung wichtiger beruflicher und

privater Angelegenheit mit einigem Müheaufwand gerade noch

unterlassen konnte.

Am festgesetzten Tag zur angegebenen Zeit stellte ich mich

nun ein, damit dem armen Staate nicht gar etwa noch die

Kosten einer Verhaftung aufgehalst würden.

Es fand eine nach Lage der Dinge gemessene Begrüssung

mit dem Hüter der Gesetze und der Erhebung der öffentlichen

Anklage betrauten Staatsanwalts statt, der mir in sehr liebens-

würdiger Weise die Genehmigung zur Selbstgestellung in der ent-

fernt liegenden Anstalt Z. verkündete. Mir blühte also noch eine

Galgenfrist .von einigen Stunden. Um diese aber nach Wert
würdigen zu können, wurde ich zunächst zweckentsprechend vor-

bereitet, was folgendermassen geschah:

Jch ging, oder besser, wurde unter Assistenz eines Dieners

in die Gerichtsanstalt zur Feststellung meiner Personalien und
Aufnahme der Leibeseffekten gegangen. Kaum war ich hinter der

kleinen Pforte, die das Diesseits vom Inferno trennt, verschwunden,

so atmete ich auch schon die bessere Luft der teils vollkommen
bekehrten, teils noch in «solcher Arbeit» befindlichen Sünder.

Auf einem grauen Bogen wurden nun die Kleidungsstücke und

a
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das Signalement «des Gefangenen», folgt mein bürgerlicher Name
nebst Berufstitel, fein säuberlich niedergeschrieben und von mir
gegengezeichnet. Weiter beaugenscheinigte noch der Arzt mein
Aeussres, beklopfte mein Innres und bescheinigte mir, «dass ich

transportfähig und arbeitsfähig sei» — womit ich entlassen war.

Nun hiess es sich beeilen, denn der in etwa l 1
/» Stunden fällige

Zug musste meine irdische Hülle, nebst Handpacket und einigen

Groschen darüber mit nach Z. führen, wenn anders nicht verfahren

werden müsste, wie gedruckt steht auf der Ladung, Schlussabsatz!

Ich trank, wie in solchem Falle wohl üblich, im Freundes-

kreise schnell eins mehr, nur zur Betäubung, und Hess mich dann
geleiten.

Nach vierstündiger Fahrt, während der die Betäubung
wich, langte ich am Ziel an. Meine Sinne erwogen nun, ob es

geraten sei, direkten Wegs zum Ort des Schreckens zu pilgern,

sogar der niederträchtige Gedanke, dass es bis zur Grenze sünd-

haft nahe sei, überkam mich für einige Minuten, dann aber machte

ich mich doch entschlossen auf den Weg. Es gab kein Ent-

rinnen.

Viel zu schnell durchwanderte ich den Weg vom Bahnhof

bis zur «Königlich sächsischen Strafanstalt».

Hier starrte mich ein vorsintflutlicher Klingelzug wie eine

höhnische Fratze an, gleichsam als wollte er mir die verhängnis-

vollen Worte zurufen: Ziehe mich, ziehe mich!

Ein energischer Ruck! —
Vorbei!

«Ich melde mich zum Strafantritt!»

Nun wars mit dem Alleingehn zu Ende. Zwei Aufseher

erwiesen mir sogleich die Ehre der Begleitung und führten mich

vor das Antlitz des gestrengen Herrn Oberaufsehers , der da

thronet zwischen Hosen, Jacken, Trittchen und allem, was sein ist,

nämlich des Staats.

Mit überraschender Schnelligkeit wurde die Metamorphose
meines äussern Menschen vollzogen. Ohne irgendwie die Hilfe

eines Konfektionärs in Anspruch zu nehmen, wurde festgestellt,

dass die mir von Rechts- und Staatswegen zur Verfügung ge-

stellten «Sachen» tadellos passten.

Mein «Zivilistenpack» verschwand in einem Sack, um hier

der Erweckung nach einem halben Jahr zu harren.

Vor mir wurde schnell noch eine kleine Bescherung aufge-

baut, nur nützliche Dinge, als da sind: 2 Krüge, 1 Kanne etc.

Mit verlangenden Blicken übersah ich diese Herrlichkeiten. Weiter
sah ich noch einen Tisch, vor dem stand ein Säbel, an dem Säbel

i
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aber war ein Mnnn angoschnallt, und dieser Mann war mein jetziger

«Herr Vorgesetzter», der Herr Aufseher.

«Ich führe jetzt den cMann» zum Baden.» Dies galt wieder mir.

Ich träumte nicht mehr, starrte auch nicht ins Leere, sondern

folgte dem Voranschreitenden.

Es ging nicht direkt zum Bad. Meine Haartracht missfiel

dem prüfenden Auge des Herrn Aufsehers. «Viel zu lang. Wollen

wer gleich emol egal schneiden lassen.» Wir — wir, aber ich wurde

doch nicht gefragt. Und protestieren? Lächerlich. Der Herr

Aufseher wird schon wissen, was er darf. Also hielt ich ruhig

und still und fühlte, wie der scharfe Stahl dem Willen des Herrn

Aufsehers entsprach, denn es steht geschrieben in der Anstalts-

ordnung: § 10 Absatz e II. «Für die andern Gefangenen, denen

bei der Einlieferung Haar- und Barttracht nur aus Gründen der

Reinlichkeit und Schicklichkeit verändert wird» — u. s. w. Also

man verstehe. Das Haar wird nicht geschnitten, sondern allein

aus Reinlichkeits- und SchicklichkeitsgrÜnden verändert. Rein-

lichkeit aber muss sein — und auch der Schicklichkeit wird in

einem geordneten Staatswesen kaum zu entraten sein, zumal man
hier von den Wegen der Vorsehung so schicklichkeitsverständige

Leute, wie die Herren Aufseher, zur Seite gestellt bekommen hat.

Nach dem der Sehicklichkeit gespendeten Tribut gings zum «Ge-

badetwerden».

Man ist nunmehr äusserlich der neuen Würde entsprechend

gekleidet, verändert und eingetragen. Nun zur Zelle. Der
Schlüssel wird umgedreht, einmal — zweimal — o, was ist man
doch für ein gefährlicher Mensch, zweimal wird man abgeschlossen.

Die Zelle ist finster. Am ersten Tag gibts kein Licht. Das ist

so der Biauch und auch Vorschrift. Es lohnte ja auch kaum.

Das «Abspeisen» beginnt ja schon — und danach ist ja offiziell

Nacht und Schlafenszeit.

«Da stehts Essen», wurde mir noch zugerufen, dann leuchtete

ein schweigender Uniformträger alle Winkel der «Aufnahmezelle»

ab, ob ich nicht inzwischen einen unterirdischen Gang ins Freie

gegraben hatte. Vorsicht ist nun mal der Obergott der Herrn
Aufseher.

Die erste Nacht im Gefängnis!

Wie leicht und süss schlummert sichs doch auf dem König-

lich sächsischen Strohsack, dessen Stroh allerdings zermahlen ge-

nug ist, um von jedem preussischen Pferd mit anständigen Grund-
sätzen verächtlich zurückgewiesen zu werden.

Das fehlende Kopfkissen ersetzte ich durch den Rest
des sanften Ruhekissens, das mir das gute Gewissen auf be-

sondres Bitten ttberliess. Auch an der gewohnten Abendlektüre
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hatte ich keinen Mangel. Mit gütigst zur Verfügung gestellter

Lampe durfte ich sogleich nach der Internierung etwas geistige

Anstaltskost in mich aufnehmen, die im schönen Sachsenlande

also anhebt:

Verhaltungs -Vorschriften für Gefangene.

Eingeführt durch Verordnung vom 20. Juni 1899.

Dresden.

Hierauf folgt eine Weile Schweigen. Diesem aber ein In-

halts -Verzeichnis, das die respektable Zahl von 33 Nummern an-

gibt. 33 Vorschriften, strenge Vorschriften, mit denen nicht ge-

spasst werden darf. Man höre nur aufmerksam zu. Gehorsam
steht, wie nicht anders zu erwarten, ganz obenan. Erst Ge-

horsam, dann Ruhe, beide erste Bürger-, um wieviel mehr
Sträflingspflichten. Dann folgen «Vergehungen», die man meiden

soll, sonst gibt es disziplinarische AhnduDg, wenn nicht Schlimmres.

«Beschränkung des Verkehrs», Achtungsbezeigung, Nachtruhe,

Arbeitsbelohnung, Spargelderbuch, Belohnung guten Verhaltens

und mehr Dinge folgen. Zweimal liest man «Belohnungen». In

der Welt ists doch schön und Gerechtigkeit beherrscht sie. Man
fühlt immer klarer, dass man ein grosser Sünder sei, zwischen-

durch wiederholte ich dann in tiefer Zerknirschung das Wort
«Belohnung», bis zum Schluss der Säbel des Herrn Aufsehers,

die ungezählten Trinkkrüge des Inventariums, die Trittchen und

Pantoffel, wies mir vorkommt, einen Höllentanz vor mir auf-

führten

Es ist wirklich gut, dass ich aus solchen Träumereien ge-

weckt werde. Ich habe den Sinn für Zeit und Ort schon ganz

verloren.

Die ersten Morgenstunden verbrachte ich im dumpfen Hin-

brüten. Da knarrte die Tür.

Mitkommen! Zum Herrn Direktor! Durch endlose Gänge
führt der Weg, hie und da zuckt ein Flämmchen auf und gibt

spärliches Licht. Ueberall aber Ordnung, Ordnung.

«Nicht anklopfen, nicht grüssen, nur Stellung nehmen!»

Ach so, das gilt wieder mir. Wir stehn vor einer Tür.

«Los, rein!»

«Sie sind also der ?»

«Jawohl!»

«Sie haben 6 Monat! wegen Beleidigung der Behörde.»

Aus den Akten wird mir nun vorgelesen, was ich begangen
habe. Es klingt immer wieder neu. Ja, die Akten, die sind des

Digitized by Google



Der «Herr» Kgl. Sachs. Sträfling 309

Lebens Würze. Im «Hlgen römischen Reych tevtzscher Nazion»

ist ein Mensch ohne Akten überhaupt kein Mensch. Glücklicher-

weise wird aber der Menschenwürde bei uns zu Lande in ganz

aufopferungsvoller Weise das Ihrige gegeben. Es hat jedermann

sein Aktenbündel, wenn nicht gar zwei oder noch mehrere. Und
gar Mancher würde sich höchlichst erstaunt betrachten, wüsste er

von sich, was die Behörde von ihm weiss — aus den «Akten»

weiss. Von Abscheu würde dann dieser bewusste «mancher Mann»
sich zuvörderst anspucken und sodann aus der geschmierten

schwarzen Haut zu fahren bestrebt sein, die seine noch schwärzere

Seele uroschliesst. Gelänge ihm dieses aber, so dass er plötzlich

neben der schwarzen Haut stände, so brächte ihn zweifellos sofort

ein Schutzmann zur nächsten Wache, da es doch offenbar ist,

dass er hinreichend verdächtig erscheint, die Behörde haben hinters

Licht führen zu wollen, und öffentliches Aergernis hervorgerufen

habe. Die schwarze Haut käme dann auch zu den Akten, der aus

der Haut Gefahrene würde aber eine amtliche Hülle bekommen.

Nein, das ist also wieder nichts.

Noch einmal werde ich aus der Zellenruhe aufgestört.

Mitkommen! Zum Herrn Oberarzt! Wieder durch die

endlosen Gänge, auch die einzelnen Gasflämmchen zucken noch

immer gespenstisch auf — aber sie erlöschen nicht.

Ausziehn!

Aha, ich verstehe, es soll schnell gehn.

Hier auf die Wage! — Hierher! Nun zum Messen, dann

zur Untersuchung!

Nie im Leben dürfte man im gleichen Masse wieder so ge-

sund und arbeitsfähig befunden werden. Fertig — raus! —
Schnell anziehn! Zurück in die Zelle. Wieder nur auf

Minuten. Dann gehts zur Vervollständigung des persönlichen

Bedarfs und der Inventarstücke. Einen Krug braucht der Mensch,

zwei der Sträfling. Auch einen Kamm, einen Waschlappen, ein

Stück Seife und eine Schlafdecke soll der Sträfling haben und
6 schwarze Eisenknöpfe für die Arbeitsjacke. Was er haben
muss — das bekommt er auch.

Mütze aufsetzen — mitkommen.
Das war der Umzug ins Zellenhaus!

Ah — hier siehts freilich schon besser aus, was besser — ?

Das ist ja alles direkt elegant und komfortabel! Nun soll mir
noch ein Mensch auf die Gefängnisse schimpfen. Grossartig. An
der Wand eine Gaslampe — Gasglühlicht sogar — wirklich;'gross-

artig. Nein, diese Menge Möbel, und das grosse Fenster. Ist

allerdings vergittert und undurchsichtig

Neugierig betrachtet und befühlt man alle Dinge. Man
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muss sich doch orientieren. Es könnte ja geheime Türen geben!

Hat man nie so etwas gelesen? Aber nein, es gibt keine ge-

heimen Türen, überhaupt nichts Geheimnisvolles — 's ist alles

ehrlich, alles offen alles — bis auf einen Blechdeckel ! Wir
leben in einem geordneten Staatswesen, in dem man weiss, was
man Sitte und Ordnung schuldig ist — und dann ist der Ge-
ruch unhygienisch — ; daher ist also ein schwerer Blechdeckel

vorhanden — sogar mit aufgedruckter Nummer — und schliesst

von selbst!

Was nun?
Dio Sehnsucht nach Arbeit beginnt sich einzustellen. Das

Beziehen der Schlafdecke und des Kopfkissens kann nur mit Be-

ding als solche gelten, wenn man auch hierbei wiederum zu sehr

eingehenden Betrachtungen geneigt ist. Wie schnell man sich nur

in die wirtschaftlichen Arbeiten hineinfindet — an der Wand,
oberhalb der Gaslampe, mit Glocke und Glühstrumpf, hängen

Drucksachen. Neue Lektüre. Die schlechten Erfahrungen mit

den ersten schrecken nicht ab. Man muss sogleich feststellen,

was da also hängt und geschrieben steht:

cBesondere Vorschriften für Zellcngefnngcne.»

Die muss man kennen lernen.

Bedeutung der Glockenzeichen:

Morgens. Erstos Glockenzeichen (5
h
) Aufstehen, Ankleiden,

Ordnen dos Lagers

(Abspeisen)

Zweites „ (o3
/4

h
) Beginn der Arbeit.

Mittags. Erstos „ (12 b
) Arbeitspause (Ab-

speisen)

Zwei tos „ (127s
h
) Wiederbeginn der

Arbeit

Abends. Erstes „ (7 h
) Aufhören der Arbeit

(Abspeisen)

Zweites „ (T'/a
h
) Schlafengehen

(Im Winter: vorher

Gashahn ausdrehen).

Besondere Glockenzeichen.

Glockenzeichen bei Nachtgewitter bedeutet:

Aufstehen, Ankleiden und Warten —
bis wiodor zum Auskleiden uud Niederlegen

geläutet wird.

Digitized by Google



Der «Herr» Kgl. Sachs. Sträfling 311

Zellen-Klingel.

Der Gefangene klingelt

einmal, wenn er etwas nötig braucht;

mehrmals hintereinander, wenn er schneller Hilfe bedarf.

Verboten ist namentlich:

Unnötiges Klingeln

Hinaussehen zum Fenster

Verstopfen und Beschmieren des Türglases

Benutzen der Lagerstätte am Tage

Stehenlassen von schmutzigem Wasser
Aul hängen (!) von Sachen (!) am Fenster

Aufhängen (!) von Materialien am Gasarm.

Ausgang und Rückkehr.

Vor dem Ablaufen zur Bewegung im Freien ist:

das Fenster zu öffnen

die Zelle in Ordnung zu bringen

das Werkzeug geordnet auf den Tisch zu legen.

Die Zellentür ist nach dem Aufschliessen nicht eher zu

öffnen, als das Ablaufen beginnt.

Bei jeder Rückkehr in die Zelle von einem allgemeinen Aus-

gang hat der Gefangene beim Zuschliessen der Zelle mit einem

deutlichen «hier» sich zu melden.

Das Füttern der Tauben ist streng verboten und wird mit

Brotentziehung resp. disziplinarisch bestraft.

Warum steht nun ein zweimaliges Aufhängeverbot da? Da
muss man sich ja allerlei dabei denken. Nicht zum Fenster raus-

sehn. Ueberflüssiges Verbot. Wer kann durch Milchscheiben

sehn? Oder beim Oeffnen? Da ists eben so unmöglich; man
müsste denn gerade die Kunst der Schlangenmenschen beherrschen,

die sich erst mit der Zeit und wachsenden Neugier einstellt. Was
heisst übrigens «Ablauf zu Bewegung im Freien»? Zwei Tage

später wusste ichs schon. Solche SprachVerschwendung!

Im nächsten Heft des neuen Magazins bringen tvir noch iceitre,

ebenso genau der Wirklichkeit entsprechende Schilderungen aus dem säch-

sischen Geßngnisleben. Wir drucken diese im Gefängnis niedergeschriebnen

Aufzeichnungen unsres geschätzten Mitarbeiters um so benüiigter ab, da
ja auch die Redaktion des neuen Magazins den sächsischen Staub von dm
Füssen geschüttelt hat. D. R.
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Die Mordchronik Berlins ist schon wieder um einen Fall
reicher geworden. Am Morgen des 31. August wurde die

Leiche der etwa elfjährigen Margarete Koschorreck unter allen

Anzeichen des Lustmordes im Keller eines Hauses in der
Franseckistrasse im Norden Berlins aufgefunden. Ein neuer
Lustmord. Man kann nunmehr schon fast sagen: der typische

Mord der Grossstadt. Der Mord auf sexuellem Untergrund.
Wie treten ihm gegenüber alle die frühern Typen zurück: der
Mord aus Eifersucht, der Raubmord. Jetzt regiert der Lust-
mord die Stunde.

In der ersten Zeit, als er vorkam, erörterte man das
psychologische Problem. Mit allen Hilfsmitteln und Erkennt-
nissen, die die Psychopathologie einem gab, stieg man hinab
in die Abgrundtiefen eines Seelenlebens, das zur Befriedigung
seiner Lust vor dem Morde nicht zurückscheute. Die Zusammen-
hänge von Liebe und Grausamkeit wurden aktuell. Das be-

freiende Schlagwort, das alles zusammenfasste, alles erklären

sollte, war der Sadismus. Sadismus in seiner furchtbarsten

Form ist und war der Lustmord. Und Sadismus war eine Er-

scheinung, die sich nur bei anormal veranlagten Menschen
zeigte. Er fiel ins Gebiet der Perversionen, der krankhaften
Entartungen des Geschlechtstriebs. Bei der Annahme der Ein-

heitlichkeit unsres geistigen Lebens ergab sich die Folgerung,
dass jede Störung des Empfindungslebens das gesamte Geistes-

leben ergreift, dass teilweise Störungen eines Zweiges unsres
Geisteslebens bei sonstiger Unversehrtheit des Geistes nicht

möglich sind. So kam man zu der einlullenden Feststellung,

dass man es mit geisteskranken Verbrechern zu tun habe.
Wenigstens vom Standpunkte der Psychopathologie. Diese
furchtbaren Menschen, die ein Kind hinschlachten, um ihren
Lüsten zu fröhnen, sind Geisteskranke. Und so war der
pressende Druck von der Menschheit genommen, dass sie diese

Exemplare als normale Menschen anerkennen solle und müsse.
Wenn auch die Ergebnisse dieser Deduktion ihrem wissen-

schaftlichen Wert nach bestritten sind; wenn auch fernerhin
durchaus nicht alle Sadisten und Lustmörder als zurechnungs-
fähig im Sinne des § 51 des Strafgesetzbuchs angesehn werden,— diese Deduktionen vom psychologischen Standpunkte aus
waren nicht das Gefährliche an den Erörternngen, die sich an
die Lustmorde knüpften. Durch sie ist der Lustmord, der bis
vor ganz kurzer Zeit nur ein Kriminalisten und Medizinern be-
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kannter Begriff war, nicht zu der Popularität gelangt, deren er

sich heute erfreut.

Ausser den psychologischen Betrachtungen über den Lust-

mord findet man in den Zeitungen eingehende Tatberichte.

«Ueber den grauenhaften Fall gehn uns nachstehende Mit-

teilungen zu;» twir haben folgendes festgestellt.» Und nun
folgen die Berichte; bis ins kleinste Detail wird alles auf-

getischt, was ermittelt worden ist.

Die Wirkung, die derartige Berichte ausüben, ist recht

merkwürdig. Es ist eine Tatsache, die für den Kriminalisten

nicht neu ist, dass Verbrecher ein besonderes Gefallen an der
Schilderung von fein ausgeführten Verbrechen finden. Bei

Dieben ist es nicht die Schilderung als solche, die ihnen ge-

fallt. Für sie ist die Mitteilung guter Diebeskniffe einfach

Unterricht. Sie lernen den Kniff, und vermehren damit die

Fertigkeiten und Kenntnisse, die ihr «Beruf» von jedem von
ihnen verlangt. Das ist ein Grund, weshalb man es vermeidet,
alte Landstreicher und Diebe, die mit allen Hunden gehetzt

sind, mit jungen Leuten in eine gemeinschaftliche Zelle zu
setzen. Die Jungen berauschen sich zu leicht an den Erzählungen
der Heldentaten der Alten. Man hat nicht ohne Grund das

Gefängnis die Hochschule des Verbrechers genannt. Besonders
des angehenden Verbrechers, der vielleicht auf kurze Zeit

wegen irgend einer kleinen Vergehung ins Gefängnis gesteckt

worden ist. Alle guten Regungen werden in ihm erstickt; es

wird ihm nur von Mitteln erzählt, wie man, ohne zu arbeiten,

gut leben könne. Die Tricks hageln nur so auf ihn herab.

Und kommt er aus dem Gefängnis heraus, so sucht er Arbeit,
— oder er erprobt gleich das praktisch, was ihm erzählt worden
ist, weil ihm auch gleich mitgeteilt wurde, dass Arbeit für

einen vorbestraften Menschen sich nur schwer finden lasse.

Aus dieser kriminalistischen Erfahrung, die nach den
Forderungen der neuern Kriminalistenschule zur möglichsten
Einschränkung kurzzeitiger Freiheitsstrafen, besonders für Jugend-
liche, führen soll, kann man ersehn, welche Bedeutung die

Nachahmung für Verbrecher hat.

Muss man aber nicht unterscheiden zwischen gewerbs-
mässig auszuübenden Verbrechen, wie es der Diebstahl ist

oder sein kann, und zwischen dem grössten Verbrechen, das
wir kennen, dem Mord?

Der Dieb stiehlt, um sich vor einer Notlage zu schützen,
der gewerbsmässige, um dauernd aus den Erträgen seiner Dieb-
stähle zu leben. Wer dies dauernd tun will, muss geschickt
sein; er muss mit allen Kniffen wohl vertraut sein; er muss
jede Errungenschaft der Technik zu nützen wissen, die für sein

Gebiet förderlich ist. Also bei ihm kann man sehn, wie
wichtig es für ihn ist, gute Berichte über gelungene Diebstähle
zu hören oder zu lesen.

8
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Aber beim Mörder? Wenn einer zu einer so furchtbaren

Tat schreitet, sollte er auch tüfteln und nachdenken, wie er

sie ausführe, wie er die Spuren beseitige? Von einer hervor-

ragenden Seite ist jeder Möider als geisteskrank bezeichnet
worden; trotz der anscheinend vorhandenen Ueberlegung, mit
der er alle seine Massnahmen zur Tat getroffen hat. Die
Meinung hat natürlich das Strafsystem keines Landes akzeptiert

noch akzeptieren können.
Man wird an ihr besonders zweifeln, wenn man die ver-

schiedenen Mordtaten in Berlin betrachtet. Bei ihnen ist es

ersichtlich, welch unheilvollen Einfluss die Nachahmungssucht
gezeitigt hat.

Um die Spuren eines Verbrechens zu verdecken, der eine

Frau zum Opfer gefallen ist, zerstückelt sie der, der die Strafe

fürchtet. Man entdeckt die Leichenteile. Man erkennt die

Schwierigkeit der Rekognoszierung, der Prüfung der Zusammen-
gehörigkeit der Leichenteile, — und damit der Entdeckung des
Täters.

Das Beispiel ist gegeben. Der Mörder der Lucie Berlin

ahmt es nach. Haarklein. Auch der letzte Fall — Margarete
Koschorreck — ist tnach Beispiel gearbeitet». Mit kleinen
Variationen eine Nachahmung des Falles der Gips-Schulzen.

Sind das Proben von Nachahmung?
Und noch ein andres wirkt mit. Nicht als Motiv für

den Mörder. Selbstverständlich nicht. Sondern als ein etwas,

was unter anderm ebenfalls ein Baustein für die Tat abgeben
soll, die ein Mörder ausführen will.

Aus den verschwiegenen Bureaus der Untersuchungsrichter
und aus denen der Staatsanwaltschaft dringen Gerüchte. Es
sei eins zitiert, das in einer Montags-Zeitung stand. Es handelt
sich darum, dass die Staatsanwaltschaft die Sache Berger in

die Voruntersuchung zurückgegeben hat, nachdem die Vor-
untersuchung bereits geschlossen war. Woher weiss jemand
dieses Internum? Weiter steht da zu lesen: «Bemerkenswert
ist, dass die ärztlichen Gutachten darüber uneinig sind, ob der
Tod der kleinen Lucie Berlin durch Ersticken oder durch Stich-

wunden erst nachträglich eingetreten ist. Die Staatsanwaltschaft
sieht sich daher vor die Alternative gestellt, entweder die An-
klage auf Mord oder auf Körperverletzung mit tödlichem Aus-
gange zu formulieren.» Der letzte Satz ist gesperrt gedruckt.

Ich frage wieder: Woher weiss das das Montagsblatt? Ist

nicht die Voruntersuchung geheim? Welchem Interesse sollen

die Mitteilungen entgegenkommen? Welcher Staatsbürger inter-

essiert sich dafür jetzt, wo noch alles nicht einmal so weit
geklärt ist, dass die Staatsanwaltschaft eine Anklage aufbaun
kann? Aber die Verbrecher haben Interesse für solche Mit-

teilungen. Sie hören von der Unsicherheit, mit der die ärzt-

lichen Gutachter dem Falle gegenüberstehn. Sie hören auch
von den Zweifeln der Staatsanwaltschaft.
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Unbegründete Angst? Iis fragt sich. Im übrigen dürfte

gerade hier ein wenig zu viel nicht unangebracht sein.

Wäre es nicht besser, die Presse würde von amtlicher

Stelle mit Nachrichten versorgt, an deren weitrer Aufklärung
die Behörde ein Interesse hat? Dann erführe das Publikum,
wie es einer anhängigen Sache nützen kann. Und es würde
nicht weiter mit solchen Sensationsmitteilungen gewirtschaftet

werden, deren Wirkungen ebenso unabsehbar wie unbeabsich-

tigt sind.

Berlin. Dr. Richard Treitel.

Drei Zkfox vom $lut und vom Traume

von Paul Leppin

I.

gtein 9faf iß ein t*U* *tftx\\$i
Mit fnufcnb Jtr*nen unb fünften,
£0 £aßrn bie Jjrauen mit frommrm #ffti§f

JHÜein f^auernbt* JMnf grfrannen.

die $trfen fii) Ulunb unb üta&ett fiene&f

Unb moflfett iljir jBer| drin Saben,
j£ur<$ meine Sräume raufet es je$f

Jn purpurnen 2ta*fiaben.

üleirt rofe* Ufuf iff freu nnb nrn,

(£0 Brennt nnf Deinen J5onben.
£0 ffuf p4» |n Dir in den £nra
JHÜ Sprühen nnb Regenten.

Das niäfa?f fteine jCiefie bei refien« meflr ra*,

Hein &Ut moajt Jfiunje unb Jfeilien —
Rue feinem £<$ftnm ßredtf Sfei«$ nnb arolj

jDie yngent Äme — bet £1$ refften.

II.

Htein Sanum mar eine JTompe — i$r ti$( netfafö im Hftnb,
ttnb meine ntofce &e£nfun;f warb oeffelornt nnb Slinb. —
ti* ßronnfe nein ein jßlärajen aus ruBinrofem #100,
itfie finmo, baß in? ben JJrü^Hnj nnb feine Hofen **rna$?
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Fldi meine jungen IBönbe, bie waten anbadjfa ferner,
3 r t? 1 ftnb fie mübe geworben und grüßen nieninnii mein;

X^frfrfjttfit flnb Alle jPnume, bie idi in XMüfen traf,

Unb meine Reißen Hu$en bie »einen wie im da/faf.

3dj fafie niuifl geöefef und bnbe iuuiel ciebadjf,

Jrf; beufie no& $eufe fuweifen an eine Sommernnd;!,
Hn niete föriäjfe lieber, bie idi einmal erfana,

llnb wie in; äffe* ner$ef|Ten — fefßff baa IteB/fe bann.

Ja; fdjöme jnidj vor ben Jeufen cfine tr>tab unb jTid]f,

ifcie aefcn nn mir norttber unb fajaun mir in0 ^rfldjf —
Jtt^o flnb bie golbnen jRränje, bie idj in JBüben warf? —
Jß*o ifl ein j^erj im JTeBen, bn* id; nodi fießen barf? —

III.

i£« ftetif eine Jftü^le wo iraenb im ffaf,

JJwifäjen Jtofrn unb flffieraen £ nuten,

jDorf iff mein JBer? im (Traum einmal

3wifa;ru bie |ilüblenftcine gerufen.

3 tili muß idi wanbern bie «Sfraßrn entlang
Unb Bann bie fflüffXt uidjt ftnben,

ittidj quälen bie Griffen mit ihrem tfefang
Ja ben fifii$enben ftdterwinben.

giu Blabet faafe, arm unb tifottb,

Ütif Braunen jlinberwangen,
£a$ Oe ned; Reiner erreidjen ftonnf,

jDer fie fuä>en gegangen.

jBle 6foäten laufen üfiera #efb
jDurdi bie fdjnuernben ^rtppefbnitme,

jE>ie itlüble iff weif wie «5affea JHfreff

Unb buttfief wie meine brannte. —
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Der Irrtum, der Instinkt der Tiere sei etwas ganz andres, Unfreies.

Unbewegliches im Vergleich mit dem Urteilsvermögen des Menschen, ist in

unsrer, der naturwissenschaftlichen Epoche längst beseitigt worden. Unter

anderm hat man beobachtet, dass die Bienen, die ins heisse Australien ein-

geführt wurden, wo das Wachs schmilzt und Blumen das ganze Jahr über

im Freien blühn, nach Verlauf weniger Jahre aufhörten, Honig zu sammeln,

also fähig waren, etwa so zu rasonnieren: hier wird es nicht Winter, also

braucht man auch keinen Honig zu sammeln.

Aber der Entdeckung, dass der Mensch auch ein Tier ist und die

Seelenkräfte der Tiere nur in höher entwickeltem Grade besitzt, folgte eine

voreilige Ueberschätzung der Intelligenz der Tiere, und die inkorrekte

Schlussfolgerung: Mensch und Tier sind in allen Fällen gleich, da sie sich

in einigen gleichen, fand eine unangenehme Verbreitung. Man bekam
Blicher von gebildeten Männern zu lesen, in denen z. B. der Hund neben

oder über den Menschen gestellt wurde.

Als ich zum ersten Mal den Hirschkäfer, den grössten Käfer Skan-

dinaviens, auf einem Fusswege traf, blieb ich stehn, erfreut, die ungewöhn-

liche Bekanntschaft zu machen, und da Höchstderselbe durchaus keine Furcht

zeigte, konnte ich ungestört ihn und er mich betrachten. Um die Kraft

seiner hochentwickelten Oberkiefer zu ermitteln, streckte ich dem Feinde

meinen Stock entgegen. Anstatt zu fliehn, was intelligenter gewesen wäre,

als gegen einen überlegenen Feind schlecht zu fechten, setzt sich der kleine

Tropf aufs Hinterteil und beisst in die Stockzwinge. Dieses Zeichen eines

mangelnden Urteilsvermögens brachte mich dazu, an der vielgerühmten

Unterscheidungsgabe bei einer so sehr hoch stehenden Tierart, wie es der

Hirschkäfer ist, zu zweifeln ; und ich war damals von dem altern Vorurteil

eingenommen, das dem Springkäfer (Elater), Spinnen und einigen andern

die Fähigkeit zuschreibt, sich tot zu stellen, um sich vom Feinde weg-

zuschwindeln. Wer einen Springkäfer in die Hand genommen, hat gesehn,

wie er auf den Rücken zu kommen sucht und seine sechs Beine einzieht,

als ob es mit ihm zu Ende wäre. Doch während der Sieger den Heuchler

betrachtet, lässt dieser eine kleine Federmechanik aufspringen, die zwischen

Brust und Magen greift, und schleudert sich damit einige Ellen weit fort.

Dies mag vielleicht listig genug sein, wenn er einen Maulwurf oder einen

Vogel düpieren will, obgleich ich an seiner Stelle lieber zu den Flügeln

greifen würde, doch mit solchen Possen Menschenhänden entkommen zu

suchen, scheint weniger wohlbedacht. Mit unverstellter Freude las ich

darum kürzlich eine Entlarvung des Springkäfers, der nun nicht mehr die

Fähigkeit besitzen soll, den Tod zu simulieren, sondern, wie man bestimmt

behauptet, von Furcht gelähmt wird und wirklich scheintot daliegt.

•) Das ist unser Beitrag zum «klugen llans». Die Red.
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Ganz wie das Huhn, von dem man noch zur Zeit des Athanasius

Kircherus glaubte, es bilde sich ein, ein Kreidestrich auf dem Schnabel sei

ein Band, das es festhalte. Das Experiment, das in unsern Tagen von un-

gläubigen Geistern erneuert wurde, hat jedoch an den Tag gebracht, dass

das Huhn auch ohne den Kreidestrich liegen bleibt, also jedenfalls von

Furcht gelähmt ist.

Auf der einen Seite also ein Ueberschätzen und auf der andern ein

Unterschätzen ; einerseits kann man dem Springkäfer die Fähigkeit der Ver-

stellung nicht zuerkennen, andrerseits darf man aber nicht glauben, das

Huhn sei so leicht anzuführen. Das Denkvermögen der Tiere muss je

nach dem Entwicklungsgrad ziemlich vorsichtig eingeschätzt werden.

Ehe ich vom Hund, den man für das klügste Tier hält, spreche,

muss ich mich ein wenig mit der eigenartigen Menschengattung, der sog.

Hundeliebhaber, beschäftigen. Muss dabei zunächst das cynische Glaubens-

bekenntnis ablegen, dass ich zu den Indifferenten mit starker Anlage zum

Hundehass gehöre, den ich ererbt oder erworben habe, vielleicht beides.

Nach allem, was ich habe summieren können, ist der ausgeprägte

Hundeliebhaber, wenn er nicht Jäger, Schäfer ist oder sonst irgend welchen

sichtlichen Nutzen von seinem Tier haben kann, ein kleiner Despot, der

stets an seine Oberhoheit erinnert werden und zu jeder Stunde des Tages

Sklavengehorsam haben will. Wenn er unter Menschen den Kampf um
ein Stück Macht nicht hat bestehen können, kauft er einen Hund, mit dem er sich

bald selber identifiziert, sei es aus angeborener Sympathie oder Verwechslung.

Und das Recht, seinen Nächsten zu beunruhigen, was das Gesetz ihm ver-

bietet, überträgt er auf seinen Stellvertreter. Er selbst darf nicht schmutzig,

nass und stinkend in einen öffentlichen Speisesaal eintreten, aber seinen

Hund lässt er sich unter den Tisch eines unschuldigen Mitmenschen legen.

Und wenn nun dieser Hund mit einem andern in Feindschaft gerät, und

die beiden zwischen den Stuhlbeinen des Unschuldigen sich balgen, findet

der Eigentümer das vollkommen richtig. Will der übervorteilte Gast mit

einer Fussbewegung seine Menschenrechte verteidigen, so wird der Tier-

freund sich sofort auf die Seite des Schuldigen stellen, sich in die Gloriole

der Tierliebe kleiden und den Uebervorteilten ausschclten.

Hast du schon einmal Kinder spazieren gehn sehn, eine Strasse oder

einen Landweg entlang, und es kommt ein Tierfreund mit einem frühern

Wolf, so gross wie ein Kalb und mit Zähnen wie dreizöllige Nägel, dann

merke dir das gute Lächeln des edeln Tierfreundes, wenn er die kleinen

Kinder in Todesangst aufschreiend sich an die Häuserreihe oder an die

Düume der Landstrasse drücken sieht, und wie der Mann mit dem grossen

Herzen hinterher die Kinder wegen ihrer Dummheit beschämt, die darin

bestand, sehr richtig die potentielle Gefahr abgeschätzt zu haben, dann

fängst du an, böse von diesem Manne zu denken. Ich habe es getan ! Ich

habe durch solchen und ähnlichen Anblick grössere Furcht vor Hunde-

freunden als vor Hunden bekommen, und wenn ich einen fanatischen Hundc-

t'reund mit seinem grossen Herzen prahlen sehe, so frage ich mich immer:

was will der Mann verbergen?

Diese verdächtige Menschengruppe hat den Hundekult verbreitet, und

da es ebenso leicht sein mag, ohne Verschulden in guten, wie in schlechten

Ruf zu kommen, so wurden dem Hunde von seinen Liebhabern alle
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höchsten seelischen und körperlichen Fertigkeiten angedichtet, von denen

ein Teil überhaupt nicht vorhanden, der andre ihm nur in geringem Grade

eigen ist. Es gibt also Leute, die glauben, der Hund habe ein aus-

gezeichnetes Gesicht, obwohl das Gegenteil der Fall ist. Der Hund ist näm-
lich in wildem Zustand ein Nachttier, das sich im Boden Höhlen grabt

wie der Fuchs. Die Hunde meines Hauswirts, die ich drei Monate lang

gefüttert und wie Menschen behandelt hatte, lernten mich gut kennen und

liebkosten mich, wenn ich heim kam. Doch wenn ich bloss Hut oder Rock
wechselte, war es aus mit der Bekanntschaft, und ehe sie mich riechen

konnten, stürzten sie wütend auf mich los. Und ich sah gleichzeitig so be-

gabte Tiere wie einen Pudel und einen Pintscher ihren eignen Herrn an-

fallen, den sie auf fünfundzwanzig Ellen Entfernung nicht wiedererkennen

konnten.

Ich glaube darum, der Hundefreund schmeichelt sich, wenn er meint,

die Freundschaft des Hundes sei intim persönlich. Der Herr ist wahrschein-

lich für den Hund nur eine Kontur von dem und dem Farbenton und ein

ganz bestimmter Geruch. Warum die Hunde auf Bettler und Personen, die

etwas tragen, losstürzen, dürfte vielleicht daher kommen, dass der getragene

Gegenstand die Kontur des Körpers entstellt, und nicht, weil der Hund
glaubt, es sei etwas gestohlen. Ich wurde nämlich immer von meinen

Essen schindenden Freunden angefallen, sobald ich den Ueberzieher auf dem
Arm trug.

Und wenn der Herr mit Rührung in die klugen Augen seines

Hundes blickt, um Sympathie und so viele andre gute Dinge darin zu

lesen, so ist das wohl eine schöne Täuschung; und mit der gepriesenen

Treue wird es wohl so bestellt sein, dass ein Hofhund, der ohne Souper

gelassen wird, von jedem Dieb bestochen werden kann, weshalb auch

Hundebesitzern geraten wird, ihren Hund nicht hungrig schlafen gehn
zu lassen.

Der Hund ist ein feiger Wicht. Triff ihn allein ausserhalb des

Hofes seines Herrn, und er wird immer auskneifen, aber sobald er zu Hause
ist oder in Gesellschaft seines Herrn oder eines andern Hundes, dann ist er

übermütig und grausam. Er ist im Dunkeln ausserordentlich bange, und
ich habe einen grossen Hund vor Schreck heulen hören, als man Indianer-

tänze vor ihm aufführte. Einige Hunde kneifen vorm Stock aus; die meisten

immer, wenn man einen Stein wirft, denn das können sie nicht, und vor

dem Unerklärlichen in der Physik des Steinwurfs hegt der Hund aber-

gläubischen Respekt. Hunde, die in der Anwesenheit des Herrn beissen,

sind fast immer gehetzt, und darum müsste in solchen Fällen der Stock

auf dem Rücken des Verantwortlichen tanzen und nicht auf dem des zur

Verantwortung Gezogenen.

Das Gehör ist ziemlich gut beim Hunde, aber nicht ausgezeichnet.

Er hört auf weite Entfernungen, aber nicht so weit wie der Mensch, und
er kann Entfernungen nicht beurteilen ; deshalb kann man auch Ketten-

hunde stundenlang gegen Kameraden, die zur Nachtzeit in einem andern

Dorfe bellen, Hals geben und schliesslich ihr eignes Echo anbellen hören.

Der Genichsinn ist am stärksten entwickelt. Doch ist damit nicht

gesagt, dass er feiner entwickelt wäre als beim Menschen. Quantitativ

stärker, weil er Geruchswahrnehmungen vermittelt, die wir nicht auffassen

Digitized by Google



320 Das neue Magazin

können, aber nicht qualitativ, da die Nase des Hundes ihn nicht vor un-

gesunden Stoffen schützt, und weil der Genuss der Wohlgerüche ihm un-

bekannt sein dürfte. Wie man ja, da der Vogel weiter hört als der Mensch,

sich sein Ohr nicht feiner denken darf als unsres, das Sprachlaute und

musikalische Harmonien auffassen kann.

Darum den Hund für höher oder für ebenso begabt halten wie den

Menschen, weil er früher ein Rebhuhn oder seinen Herrn wittern kann, ist

ein Beweis für wenig entwickeltes Urteilsvermögen.

In Städten, wo es Polizei, Strassenreinigung, Feuerwehr und Trottoir-

ecken gibt, da ist der Hund ein Ueberbleibsel der Barbarei und müsste

verboten werden wie das Schwein. Wer Gesellschaft haben will, hat

Menschen, mit denen er verkehren kann, und wer so niedrig steht, dass er

mehr mit Tieren sympathisiert, der sollte in kommunalen Angelegenheiten

kein Stimmrecht haben, am allerwenigsten in der Hundefrage.

Der Fuchs nun ist ein sehr listiges Tier, aber bei weitem nicht so

begabt, wie schelmische Jäger ihn haben machen dürfen, wenn ich nämlich

ein Recht .habe, nach meiner Fuchsbekanntschaft einet Sommers zu

urteilen.

Meine Morgenpromenade ging durch den Buchenwald an einem Zaun

entlang, der Ackergründe begrenzte. Eines Morgens hörte ich es in den

Büschen prasseln, und gleich darauf huschte, wie mir schien, ein Hase über

die rasenbekleidete Steinmauer. Allerdings kam mir das Hasenfell etwas

rötlich vor, aber das war ja einerlei, da es sowohl Kronjagd, wie Schon-

zeit war.

Am Morgen darauf, an der gleichen Stelle, prasselte es von neuem,

und nun sah ich den Fuchs selbst, den Schwanz zwischen die Hinterläufe

geklemmt und den hinkenden Satz des Hasens nachahmend, übern Zaun

schlüpfen. Das war ja sehr pfiffig.

Eine Woche später kam ich einen andern Weg und durch Nadel-

wald ; der Fusssteig zwischen den jungen Föhren mündete plötzlich auf eine

eben bepflanzte Blösse, und da, einen Revolverschuss entfernt, zwischen den

ellenhohen, jungen Fichten schnupperte der Fuchs nach Mäusen. Ich war

zu weit gegangen, um zurückweichen oder mich verstecken zu können, und

ich stand darum plötzlich still, mitten auf freiem Felde, und mitten im

Sonnenschein, um zu beobachten. Der Fuchs bleibt plötzlich stehen, hebt

den Kopf und starrt mich an. Ich hielt mich vollkommen unbeweglich und

blickte ihn an. Nach einer Minute ungefähr, während der er mich genau

betrachtet hatte, schien er beruhigt zu sein und setzte seine stille Unter-

suchung der Sträucher fort. Ich rückte nun Schritt für Schritt vor, und

hielt mich' nach jeder Bewegung vollkommen still. Er sah jedes Mal auf,

liess sich aber narren und kehrte an die Arbeit zurück. Auf diese Weise

kam ich ihm schliesslich so nahe, dass ich ihn mit einem Stein glaubte

treffen zu können. Blitzschnell bückte ich mich, blieb niedergehockt sitzen,

bis ich den Stein in der Hand hatte, erhob mich ebenso schnell und stand

bereit, die originelle Fuchsjagd mit Steinwürfen zu beginnen. Ich kam
jedoch nur dazu, den Arm zu erheben, als der Kamerad verschwunden war.

Habe ich einen blinden Fuchs getroffen und einen tauben? fragte ich

mich, und als ich dann den Förster fragte, sprach der die Ansicht aus, der
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Fuchs, dessen Pelz im Sommer
'

M keinen Wert hat, trete sehr unverschämt

auf, als ob er wisse, dass er unverletzlich sei. Daran glaubte ich nicht,

sondern schlug versuchsweise vor, der Fuchs sei während der Zeit, wo er

Junge hat, rücksichtsloser als sonst; sein unverschämtes Auftreten aber mir

gegenüber beruhe nicht auf Kühnheit, sondern ganz allein auf seinem

mangelhaften Gesichts- und Gehörsinn. Meine Ansichten in dieser Richtung

wurden ersichtlich bestätigt, als ich später ziemlich oft auf das Tier stiess,

und es mich ganz nahe kommen Hess und nicht früher davonsprang, bis ich

mich rührte.

Gleichzeitig machte ich dieselbe Erfahrung mit den scheuen Rehen,

denen ich mich auf offener Landstrasse bei vollem Sonnenlicht auf einen

Büchsenschuss nähern konnte, wenn ich mich nur nicht in dem Augenblick

bewegte, in dem das Tier aufsah.

Wenn ich das alles mit den an Hund und Hase gemachten Beob-

achtungen zusammenfasse, so möchte ich glauben, dass der Gesichtssinn der

Säugetiere sehr schwach ist. Im Verhältniss schlechter als der der Fische,

und viel schlechter als der des Raubvogels. Sir Lubbock, der bekannte

englische Forscher, hat allerdings Farbensinn bei der Biene beobachtet,

doch das kann möglicherweise auf einer Verwechslung beruhen. Denn wenn

die Biene sofort zur Blüte gezogen wird, die lichtreicher ist als das grüne

Blatt, so braucht dies nur auf die Unterscheidung der Lichtstärke, nicht der

Farbe zu deuten.

Hier möchte ich eine Vermutung einflechten, vielleicht eine Spur für

den Biologen, betreffs der Augen der Insekten. Fliegen, Bienen und

Wespen haben, wie bekannt, Augen, die aus ungeheuer vielen (bis zu

60000), sechseckigen Facetten bestehen
;

jede mit einer Linse, die für die

Stäbe angesehn werden müssen, die sich bei den höhern Tieren auf dem
Grunde des Auges in der Netzhaut wiederfinden. Physiologen nehmen auch

an, die Insekten sehn ihre Welt in Mosaik, und ich habe einmal aus freier

Hand die Hypothese aufgestellt, dass die Bienen und Wespen, wenn sie

ihre Waben schaffen, subjektiv «aus der Tiefe ihres Bewusstseins» verfahren

und die Zellen nach der Form des Auges bauen. Die Bienenwabe würde

also ein Bild des Facettenauges .sein; und damit das Gerede von der

grössten Zweckmässigkeit der Wabe fortfallen. Das mögen die Gelehrten

herausbringen.

Inzwischen kehre ich zu meinem Fuchs zurück!

Eines Sonntagsmorgens verschwand aus dem Hofe, wo ich wohnte,

ein Pfau; aber wenn ich hinzufüge, dass es im Sonnenschein geschah,

zwischen neun und zehn Uhr, während die Bewohner des Hauses im Garten

waren, und sechs Hunde frei umherliefen, so finde ich es weniger wohl-

bedacht als dummdreist, wenn der Diebstahl vom Fuchs begangen war.

Kurz darauf verschwanden zur Nachtzeit ein Truthahn und eine Ente,

und jetzt beschloss man, auf der Hut zu sein.

In einem grossen Bauer aus Holzsprossen lag eine Truthenne auf

Eiern, zusammen mit einem Pfauhahn eingesperrt. Ich erwachte in der

Nacht um drei Uhr davon, dass der Pfau seine hässlichen Schreie ausstiess,

sprang aus dem Bett und öffnete das Fenster. Es war noch ziemlich

dämmerig, halbes Licht, und ich hörte, wie es unten in dem grossen

Hühnerbauer flatterte. Mein Gedanke fiel sofort auf den Fuchs, und ich
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klopfte auf den Fussboden, um meine Wirtsleute zu wecken, rief durchs

Fenster hinunter, ohne von einem andern als vom Diebe selber gehört zu

werden, der sich jedoch nicht erschrecken Hess, denn die wilde Jagd dauerte

noch ein paar Minuten, wobei ich die nervösen Schläge und Zuckungen der

Flügel, Wiramern und erstickte, schwache Schreie hören konnte; und es

endete damit, dass der Fuchs mit einem grauen Gegenstand im Maule

herausgekrochen kam, der sich dann als die Truthenne herausstellte.

Ich kann nicht finden, dass dieses ganze Zuwegegehen Scharfsinn

zeigt, noch irgendwelchen Sinn für Taktik. Denn der Einbruch geschah

von der am wenigsten geschützten Seite des Bauers, die mit Schusswaffen

von den Fenstern bestrichen werden konnte ; und ausserdem auf einen Hof
stürmen, der von sechs Hunden bewacht wurde, wovon zwei los waren,

deutet, scheint mir, auf grossen Mangel an Nachdenken. Und an Ort und

Stelle zu bleiben, nachdem ich Alarm geschlagen, also sein eigenes Leben

für eine Truthenne riskierend, spricht nicht für scharfes Urleil.

Mag der Fuchs, der seinen Kopf in ein Fuchseisen stecken und sich

mit der Flinte schiessen lassen kann, seinen wohlverdienten Ruf als listiges

Tier behalten, aber mehr nicht, und ich bin sicher, dass der Mensch nichts

von ihm zu lernen hat, ebenso wenig wie von der trägen Ameise, die sechs

Monate im Jahr verschläft.
* #

Den Tieren mag ein gewisser Grad freien Beobachtungsvermögens

und Nachdenkens zugestanden werden, aber ihr Urteil, das heisst alles

Messen von Wert und Zeitraass, Beurteilung von Ursache und Wirkung, ist

sehr niedrig entwickelt.

Eine Hausschwalbe, deren Nest herunterstürzte, nachdem die Eier

gelegt waren, baute im vorigen Sommer ein neues Nest neben dem alten.

Aber das, sowie das Legen der Eier, nahm soviel Zeit in Anspruch, dass

der Sommer dem Ende nahe war, als die Jungen ausgeheckt wurden. Die

Folge war, dass die Eltern, als die Zugzeit kam, ihre Jungen dem Erfrieren

in dem nahenden Winter übcrliessen. Das beweist das Unvermögen, den

Wert der Zeit zu messen, wie auch Mangel an Verstand bei der Wahl der

Wohnstätte. Und der Fall ist nicht ungewöhnlich, dass das Nest herab-

stürzt und die Jungen zurückgelassen werden.

Möglich ist, dass es solche sitzen gebliebene Dinger sind, die man
im Schlamm der Seen gefunden hat; was zu der Fabel von der Schwalbe

auf dem Seegrunde Anlass gab. Wenn ich eine Schwalbe mit diesem

kleinen Raubvogelkopf sehe, denke ich an den ägyptischen Gott Horus.

Und wenn ich ihre schwarzblauen Flügel sehe, die weisse Brust und die

rotbraune Kehle, sehe ich den Fellah und das sonnenverbrannte Pyraraiden-

land mit den starken, aber feinen Farbengegensätzen. Die Schwalbe ist ja

ein Aegypter, der nur seine Sommerfrische vier Monate im Jahr oben im

Norden nimmt, wahrscheinlich weil der Sommer im Nillande nicht so reich

ist an fliegendem Viehzeug, wie er es während der Heckzeit sein müsste.

Könnte es nun nicht möglich sein, dass bei den zu spät geborenen und

zurückbleibenden Jungen eine ererbte Erinnerung an den Nilschlamm und
die Papyruspflanzen den Afrikaner in den Stunden des herannahenden

Todes lockt, in unserm Schilf und dessen Schlammerde den letzten Schutz

gegen die Winterkälte zu suchen?
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Denken wir an die Katze, die, wenn sie alt wird und sich dem Tode

nahe fühlt, den warmen Herd verlässt und ausgeht, um eine Höhlung zu

suchen, die sie vielleicht an den hohlen Baum erinnert, in dem die Wildkatze

und der Luchs ihr Leben leben. Erinnern wir uns des fortgeflogenen

Kanarienvogels, der sich sofort einen Baum sucht, ungeachtet er, der Stadt-

geborene, niemals einen Baum gesehn hat. Beachten wir den Pfau, der

zahm den ganzen Tag auf dem Boden umher geht, doch des Nachts auf

einem Dach oder etwas anderm Hohen sitzen muss, und vergessen wir nicht

den Schlafpflock des Huhns, der nichts andres ist als der unentbehrliche

Nachtzweig des Auerhuhns.

Falls aber diese meine Erklärung der Fabel von der Schwalbe nicht

haltbar ist, könnte man sich den Verlauf also denken : Die letzten fliegenden

Insekten sind vielleicht die Mücken des Schilfes. Darum halten sich die

Schwalben am längsten um die Schilfbänke, Entdecken da unter der Hand,

dass das Wasser wärmer ist als die Luft, wenn die Frostnächte kommen.
Wird es dann mehrere Grad Kälte, und das wärmere Element beginnt zu

locken — ich überlasse dem gelehrteren Leser, ausführlich die Fortsetzung

und den Schluss zu phantasieren.

Genug, die Tiere haben sowohl freies Urteil wie Instinkt oder er-

erbte Erinnerungen, gleich uns, denn es ist Instinkt, wenn das Kind vor

einer Schlange erschrickt, die es nie gesehn hat. Und wir müssen uns

darum entschliessen, zukünftig die Vorstellung fallen zu lassen, dass der

Mensch keinen Instinkt und die Tiere keinen Verstand haben sollen. Suum
cuique, jedem das Seine!

Stockholm. August Strindberg.
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t)te «gtgarettenfcfradjtel

3d? mürbe biefe (ßefdiidjte gern anders beginnen als mit ben

H)orten: es mar ein Sommerfonntag in Berlin. 2lbcr es gefy

nidjt, es ift rein unmöglich. Unb Umfdtreibungen biefes flauer«

liefen Catbeßanbes würben nidjts Reifen; man mürbe es ja bod?

fdiliefclidf merfen. Damm min id? eljrlid? fein, unb idf roieber^ol*

alfo bas peinlidtfe, was einem auf biefer €rbe paffteren fann,

tapfer, mit 3ufammengepre§tem ZTIunbe: es mar ein Sommer*
fonntag in Berlin.

2lls idi nodi in Krotomifd?el Heferenbar mar, empfanb idj

anbers. IDenn id} bort fedjs (Tage lang ber (ßöttin 3uP^ö
unterfter SHaue gebient fjatte, ruijte idj am fiebenten Cage, über«

faty meiner fjänbe IDerf unb erfannte, bajj leiber alles fefyr fdjledft

mar. IDafyrliaftig, es frcljt in ben Perfonalaften. Das ftörte midj

aber nidft. 3^1 wa* trofebem froren 2Tluts. Unb menn bie Per«

treter ber erften (Sefellfdfaft unb haute finance uon Krotomifdjel

— (te lfie§en Demo^refofm, Kur3e3ung unb pifd]emifdje — mit

ifyren $amilien ben üblichen 2lusflug in bie 2lecfer matten, 30g idj

mit fiolsem 5^ß^gs|tnn in bie uerräudjerte Kneipe unb fpielte bis

3um nädifien Ülorgen mit 2lpotfjcfer unb Bürgermeißer Sfat.

Dann medjfelte idj eines CCags ben Beruf unb mürbe Dichter.

Zlun arbeitete idf am Sonntag unb feierte an ben JDodjentagen.

Seitbem iß tnir ber Sonntag ein (ßreuel. ZHeine fpätern Bio«

grapsen — audf als Doftorarbeit iß bas Cfyema 3U empfehlen —
merben feß3ußeüen fyaben, ob idj am Sonntag arbeitete, meil biefer

mir ein (ßreuel mar, ober ob er mir ein (ßreuel mar, meil idj bann
arbeitete.

Damals mar Sommer, unb idj moJjnte in Berlin. 2tls <£nt»

fdmlbigung für lettre ltat\adie uermag idf nur a^ufüfyren, bajj

biefe Staot noer? nidjt energifdje DorFeljrungen traf, bie fdfönße

Staot ber IDelt 3U merbeu. 3^ mobnte im Stubentenoiertel unb

ritt ben pegafus in einer Bube, bie für bas eble Cier mirflidt

etmas bürftig mar. ZTIir perfönlidj genügte fte uoUfommen. UTeine

Züirtin mar eine — Berliner tt)irtin. IDer uon ben gütigen Cefern

glaubt, ba§ ber (ßebanFenftridj eine pifanterie fein foH, irrt ßd>

gemaltig, unb in aller <£i(e min idj Iji^ufügeu : meine tPirtin fjatte

ben größten Kropf, ben idj je gefefm fjabe. H>er fo peroers iß,

burd? einen folgen fmnlid? angeregt 5U merbeu, bem muß idj bie

5reube ouvd\ bie bittre Mitteilung ©ergäHeu, ba§ fte anfjerbem

ßarf bejahrt mar. Unb um alle Cußgefüfjle im Keime 311 erßicfen,
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fuge ich h»"3u: an bem betreffenben Sonntage, von bem hier bie

Bebe iji, lebte (te gar nicht mehr. Sie mar nämlich 3met tCage

Dörfer geßorben unb lag nun als Ceiche aufgebahrt in bem
Limmer, bas bem meinen benachbart mar. ZTIetn pegafus war
barüber ein wenig mbigniert, lieg oie Fittiche Rängen unö weigerte

ftch, bie offaiefle Sonntagsarbeit 3U leijten. ZKich perfönlich (törte

oie ITähe Oer Ceiche nicht.

ZHetne IDirtin ^atte eine Cochter, bie hägheh «>ar. Diefer

Umftanb veranlagte mich, mir ein Verhältnis 3U fuchen. 3n <5e«

jlalt einer fleinen (£f}oriftin hatte ich ein folches gefunben. Sie be*

faß ein fuftes, fredtes (ßejtchtchen, in bem befonbers bie roten

Cippen äugerft Perführerifch mirften. Sie waren fo$ufagen ber

^auptarsent bes lieben tPefens, bas ich bamals beinahe richtig

liebte. Hur einen fehler befag jte, |te war faunifch/ unb bas in

einem (Brabe, mie man Um feiten trifft Dabei litt (te nicht einmal

an Perfemtung ihrer Begabung. Sie felbß mar mit jebermann über

ihre gänslic^e fchaufpielerifche (Ealentlojtgfeit einig. Caunenhaftig»

feit mar eben ihr <£harafterfehler. 3m allgemeinen fam 5rieberife,

id] nannte fte §xitb\f An allen IDochentagen, an benen jte feine

probe Ijatte. Sonntags fafy id? fte feiten, ba (te eine heilige Scheu
»or meiner bichterifchen (Eätigfeit befag.

2ln bem fraglichen nachmittag aber erjdnen fte, aus Sange«

meile, mie fte behauptete. Da mein pegafus, obgleich ich ihm
fräftig bie Sporen gab, megen ber £eiche (keifte, bie feit 3mei

Cagen im Heben3immer lag, mar mir ber J3efuch meiner fleinen

5rifei burchaus miUfommen. 3m übrigen märe er mir auch fonji

miüfommen gemefen. 3$ b\n nicht fo. 3»" (Segenteil! Was tfl

alle Citeratur gegen bas Ceben!

Ztleine $reube mürbe ein menig beeinträchtigt burch bie 33e«

obachtung, bag meine Klebte mieber einmal in fchlechter Stimmung
mar. Sie fefete (Ich von einem Stuhl auf ben anbern, tabelte balb

biefes, balb jenes unb ftreefte mir fchlieglich, als ich ft* 3« einem

befcheibnen €ffen in bie Stabt einlub, gar bie Sunge heraus. 3ch
hatte mich an Dergleichen allmählich gemöfmt unb fefete mich fliQ

in eine cScfe, um eine bejfre <5emütsuerfaffung in Buhe absumarten.

«fjaft Du nicht bas 3ebürfnis, mich 3U oerföhnen?» fragte

fte nach einer IDeile immer noch etwas ärgerlich'

«tPenn ich nur mügte, moburch —,» gab ich $ur Antwort.

«So reiche mir eine Zigarette; ich h<*&* folchen rieftgen

Appetit barauf.»

Diefer IDunfch mar mir eine unfägliche Beruhigung. Sie

hätte ja auch wm einen X}ut ober ein Kleib bitten fönnen. «Pon
fjet^en gern, liebes Kinb,» rief ich ent3Ücft unb fprang fogleich auf,

um bie §igarettenfchachtel 3U fyokn. Ceiber gelang es mir nicht,
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pe 311 fürten. 3d) burdjmür/lte mein gaiijcs Limmer, bliefte feuefceno

unter Cifd] unb Bett; alles mar vergebens.

Od? mugte ja, ba§ Du Didj nidft baran gemöfmen fannji,

für meine aflerbcfdieibenPen Bebürfnifje 3U forgen,» ertönte $ix>tfc^en<

burdj 5nfeis Stimme mit bem 2lusbru<f mafyren tfergers.

«3^? fdimöre Dir, liebes Kinb,» antwortete idj aufgeregt

(beim icb, fprad? bie tDarjrlieit), «baß idi erjl geftem eine 5d\ad\tel

mit fünfunö3toan3ig StücF gefauft rjobe, oie freilidi auf rätfeltjafte

IPeife oerfdjaunoen ip. 3dl merbe aber fofort aus bem 3»0«*etten-

laoen brüben eine neue Ijolen.»

«Bitte fdjön, menn ber Cacen am Sonntag ttadnnirtag ge«

öffnet ip —

»

«2ldj fo —,» unb idf begann ©on neuem 3U fudjen.

«3dj mill unb muß eine Zigarette raudjen,» rief £rifei unb
trat babet Ijeftig mit bem 5«§ auf; «menn Du pe mir nidjt ©er«

fdjaffp, ip es mit uns enbgiltig oorbei, bann ift es aus, aus für

immer.»

«Du kSaft bas (Temperament einer erjten fjdbin, — fdfabe!»

ermiberte idf gerei3t, mar aber innerlid) in 2lngp, pe fonnte ifjren

fintfcrflufj waiit madfen. ^U3utrauen mar es tfjr immerhin. 2lu§er*

bem maren mir nidjt leibenfdjaftlid) verliebt ineinanber, unb ein

Konoenteii3i>er^&ftnis fann felbp megen einer Zigarette in bie

Brüdie geljen.

Da Öffnete pdj unermartet bie (Cur. €s mar bie (Tochter

ber ZPirtin, bie fjäfju'cfcfte filia hospitalis, bie es je gegeben rjat.

«Per3eifm Sie einen 2lugenblicf, fjerr Doftor,» fagte pe

3U mir unb nafym mid? beifeite. 3d? bliefte fragenb in ü?r von

(Tränen 3ermafdmes (ßepdjt, «IPeun Sie Zftama nodj einmal

felm moüen, in einer Stunbe Fommen bie ZTTäuner, um pe

fort3Utragen.» 2ttein erper ö3ebanfe mar ber Kropf. Unb bann
überhaupt! 3<*l l?atte nodj nie eine Ceidfe geferm. ^ubem fefcte

bas ZHäbdien ein «Befühl ber 2lnl?änglidiFeit bei mir ooraus, bas

in biefem 2Tla§e nidjt gan3 ©or^anben mar. 2lber mas follte idj

tun? 2lbfdjlagen lie§ pdf biefe Bitte feinesfafls; im übrigen be«

freite pe midj aus einer fatalen Situation, IPenn id? mieber«

Fomme, badete id?, ^at 5rifei pdj melleid?t megen ber Zigarette be*

ruJn'gt unb ip auf anbre (ßebanfen gefommen.

«3«/ «5 ip mir ein Bebürfnis, pe nodj einmal 3U felm,»

entgegnete idj unb bat 5rifei, bie am 5enPer Panb unb mit ben

5ingem an bie Sdieiben trommelte, megen einer bringenben 2m»

gelegenrjeit — oon bem tEobe ber IDirtin hatte idj Ujr natürlich

nidjts gefagt — für einige 2Iugenblicfe um €ntfdmlbigung.

Unter Porantritt ber filia hospitalis ging id) alfo in bas

Limmer, in bem bie tPirtin aufgebahrt mar. Por ben 5*nP*ttt
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maren bie Porhänge 3uge3ogen, unb bicFe, lehmige Cuft füllte mie

eine 3ähe ZKaffe bas 3nnre. SunächP magte ich nicht, bie (Tote 3U

betrachten. Hur gan3 allmählich lenFte ich meine 23licFe in bie be*

treffenbe Dichtung. «3a, es ip fdjabe,» fagte ich ungefchicFt unb

bumpf, in ber <£rFenntms, ba§ ich mich irgenbmie äußern muffe.

Dabei trat ich näher Ijeran unb faßte tapfer bie (Tote ins 2luge.

Sie ^atte eine meiße HachtjacFe an, über beren obern (Ceti ber

Kropf pch breit unb mafftg legte.

plöfolich paefte mich ein furchtbarer SchrecFen. 3rgenb etmas,

fo fchauerlich unb grotesF, baß ich erbebte, feffelte mein 3n*ereffe.

Die ^igarettenfchadjtel, bie ich foeben noch fuch^/ hätte ich an ber

Ceiche entbecFt. Sie ragte 3U einem Ptertel unter bem Kröpfe

hen>or, bem pe augenfcheinlich als Stüfee bienen foHte, bamit er

nicht feitmärts herabfiel. Offenbar h<*tte bie (Tochter biefes XPerF

t>oÜbracht. c2ine ZHifdmng t>on Sorn unb <£Fel befiel mich* 3^h
begann bie (Tote 3U hoffen, gleich als moHte fte mir bie <5eliebte

rauben. Nebenan mar bas junge blühenbe (eben, unb beffen felbß

eigenartige Kapri$en fchienen mir ben beforatit>cn ^»ttereffcti biefer

(Toten oor3ugehn. 3a/ *5 war mirFlicher £}aß, ber mich erfüllte.

<£tne fehreefliche Jlbpdjt rourbe in mir lebenbig, unb ich über«

legte, mie ich pe ausführen Fönnte. Hachbem ich eine Seitlang

ruhig neben ber (Toten geftanben hotte, n?anbte ich mich plöfelich

an bie (Codier unb erFlärte ihr, baß ich bas 23ebürfnis Ejätte, einige

2lugenblicFe allein an bem Cager 3U »eilen. Sie mar r»on meinem
guten Qerseti berart überseugt, baß fte mit einem gerührten unb
feelcnoollen 33IicF hinausging, um meine 2lnbacht nicht 3U ßSren.

53ei bem, was ich "un begann, Präuben ftch mir, wenn ich baran

benFe, noch bie fjaare, erfaßt mich ein Delirium bes €Fels. Kur3

unb gut, nach einigen SeFunben lag bie ^igarettenfd)aci}te( mieber

unter bem Kropf ber (Toten, mährenb ich ben 3"h°-lt i« meiner

£}anb 3ufammenFrampfte. XDie im lieber oerließ ich bas Limmer.
«Du bip bodj ein guter 3unQe,» fagte irifci, als pe bie

23eute bemerFte. «Hafch, gib mir eine SiaavetU. 0, mie frifch

unb Fühl. IDoher haP ^u beFommen?» 2Hit Schaubern fah

ich/ wie pe bas papier 3mifchen ihre munberooüen weichen tippen

Flemmte, unb, einer (Dfyxmadit nahe, Potterte ich: «Sie lagen im
€isfchranF. Die Codjter ber lOirttn hatte pe aus Oerfehn mit

bem 5rühPücF borthin getragen.»

mit bem Verhältnis mar es nun aber boch aus. 3ch Fonnte

mich nicht mehr überminben, 5rifeis tippen 3U Füffen. 3*h Fonnte

es mirFlich "»cht. Schabe, pe mar in ber (Tat ein füßes ffläbel

unb trofc ihrer Caunen ein ibeales Verhältnis.

Paris. Wilhelm Uhbe.
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«I{panl(-Gemeldet!»
(nämlich Freiherr von Mirbach)

Das schwarze Viertel im SW. steckt Flaggen raus. Und
auch mit Siegesfanfaren geizt es nicht. Zwischen Jerusalemer-,

Zimmer-, Koch- und Lindenstrasse wälzen sich pompöse Ströme
grosser Genugtuung.

Man hats geschafft. Mirbach meldete sich krank.

Nun das grosse Werk vollbracht ist, verraucht auch der

gewaltige Zorn, der eifervolle Grimm, und die üblichen Ver-

zeihungsregister lassen bereits ihr präludierend Klingen hören.

Die Phrase des »Allesverzeihns und Allesverstehnsc

steigt wegen starker Nachfrage im Kurse. Die kommandierende
Generalität fühlt sich, und wo Einer einen Bruder vom Parnass,

im kurzen Reporterstil ausgedrückt, sagt man auch «per Nass»,

trifft, da wirft er ihm bedeutsame Blicke zu — und es fühlen

sich alle beide.

Keine Kleinigkeit. Wir, wir haben diese Grösse gefällt.

Zittre Germania vor deinen starken Söhnen der Erde, zittert

alle, die ihr auf Höhen wandelt — zittert — oder ladet uns
wenigstens ein, wenn ihr uns schon keine Briefe schreiben wollt.

Der lauteste Schreier im Chor der Rache war Lolo. Er,

von dem einstens gesagt wurde, dass seines Bauches Decke
dringend des starken Lederbezugs bedürfe, wasmassen er sich

dieses edle Organ durch Beharrlichkeit durchgerutscht habe,

wie da geschrieben steht von der Schlange: «Auf dem Bauche
sollst du kriechen», er, dessen Sehnen nach einem Orden doch
nie gestillt wurde, er, dessen Dichteritis dem undankbaren
deutschen Volke die Ballhaus-Anna schenkte — er entdeckte

plötzlich sein grosses, weites Herz, und seine moralische Ent-

rüstung kannte keine Grenzen. Dieweilen auch der «Roland
ven Berlin» gefüllt sein wollte. Und darum Räuber und
Spitzbube

!

Ja, hätte Herr Mirbach wie ehedem den grossmütigen

Lolo als Bundesgenossen beim edeln Sammelwerk angeworben,
ihm auch einen blinkenden Zierrat verschafft, traun, er hätte

den langjährigen Groll doch wohl in seines für derartige Zwecke
luftdicht präparierten Busens Tiefe verschlossen, oder er hätte

ihn vollends runtergeschluckt und einige Purgantia nachgeschickt.

Dann wäre aber die Welt um das schöne Schauspiel gekommen,
Lolo entrüstet zu sehn, und Lolo im eifervollen, frommen
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Grimme auf Gelder verzichten zu sehn. Mit welchem Elan

er doch so auf das zurückgebotene tKapital» Verzicht leistete.

Schauderhaft kavaliermässig. Kein Protzenbauer hätte es besser

gekonnt, — nur dass der Protzenbauer sichs, wenn keine Zu-

schauer mehr zugegen wären, doch zurückgefordert hätte.

Möglich auch, dass Lolo auf solche Protzenbauerkraft neidisch

ist und nur schimpfte, weil die Zuschauer aufdringlicherweise

niemals fortgehn wollten, um ihm das Retournehmen zu er-

leichtern.

Mirbach hatte entschieden Pech, dass Lolo nicht sein

einziger Hasser blieb; denn in diesem Falle hätte ihm der

natürliche Widerwille gegen den Moralprotzen ästhetischer

Menschen einen starken Beistand verliehn. Nein, er verstiess

gaf zu sehr gegen die fundamentalsten Gesetze der Schlauheit.

Er wagte von Erhabenheit über Pressangriffe zu sprechen. Das
verziehn ihm die Stufen, die er früher so oft betrat, niemals.

Doch des Pudels Kern? Geduld — ist mit wenigen

Worten gegeben.

Unnötig zu beweisen, dass jegliche kulturelle Entwicklung
mit unfehlbarer Sicherheit einen heftigen Rückstoss erleidet,

sobald hohe Behörden oder hohe Beamten sich zur besondern
Mitarbeiterschaft gedrängt fühlen.

Seit einer Reihe von Jahren macht sich im Volksleben

eine nicht zu unterschätzende neue religiöse Regung bemerkbar.
Der auf langen Termin ausgestellte Wechsel des Materialismus

musste protestiert werden — und harrt noch heute der Ein-

lösung. Es schien, als ob sich aus dem Wust mittelalterlicher

Doktrinen, aus dem Dogmenschutt eine reinere Erkenntnis, ein

starker Drang nach den tiefsten Wahrheiten und Offenbarungen
des Lebens erheben wollte. Flugs witterten die Pharisäer und
Zöllner Morgenluft. Sie hielten ihre Zeit für gekommen. Und
sie griffen tatkräftig ein. Der Effekt ist bekannt. Die Kirchen
wuchsen gleich Pilzen aus dem Boden — aber sie standen und
blieben von Andächtigen leer. Nur die, deren Zuversicht auf
jenseitige Güter der realen gegenwärtigen Stützen bedurften, sie

pilgerten sichtbarlich in die Gotteshäuser. Und ihr Sehnen er-

füllte sich reichlich, denn der Gott Mammon, dem sie dienten,

lohnte ihre Frömmigkeit. Im Heiligtum, das sie mit eignem
Golde errichten Hessen, hätte ihnen der von ihnen angerufene
Gott ja schlechterdings nichts versagen können und dürfen. —
Aber Mirbach ward ihr Prophet. Er nahm Gold und gab Ehren,
er nahm Spenden und Stiftungen, baute Kirchen und Kapellen
— und verhiess allen, die da gaben, viel gaben, himmlischen
Lohn — und sie waren sehr erbautjlavon. Doch die ürdens-
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liste wird nur so lang geführt, als die blinkenden Bleche reichen.

Als das Geschäft begann, da war die kleinste Gabe auch

willkommen, aber sie wollte auch ihren Lohn haben. Schliess-

lich stellten sich die Dekorationen noch teurer als der Einsatz.

Und von diesem sollten doch sogar Bauten, grosse, schöne

Prunkbauten zur Ehre Gottes und zum Ruhm des Säulenheiligen

Mirbach errichtet werden.

So konnte es nicht weitergehn.

Und Mirbach der Allmächtige rief die Schreiber des

Landes zusammen, und er liess sie Federn nehmen, spitze,

neue Federn, und Pergament und schwarze Tinte, und er liess

sie schreiben Befehle an alte Satrapen des Landes, cdass keiner

hinführo wagen solle, vor dem Herrn zu erscheinen mit geringer

Gabe!» Also liess er schreiben. Und er gab dem Obersten

der Satrapen den Befehl, dass er ihn durch schnelle Reiter ins

Land tragen Hesse. —
Da kam die Geschichte zum Klappen, und der Sünden

tauchten plötzlich Legionen auf.

Ein Opfer, ein Opfer, um jeden Preis ein Opfer! —
Gings wirklich nicht mit geringerm Geschrei, mit

schwächerm Pathos, mit weniger Phrasen?

Der Mann war doch mit der ersten Publikation geliefert:

und wenn Se. ministerielle Exzellenz ihn zehnmal durch Ver-

schleppung jener bekannten Interpellation hätte zu decken ver-

sucht, er war und blieb unmöglich. In der nächsten Umgebung
der Krone durften solche Schachergeschäfte nicht gemacht

werden. Dieses Faktum allein musste ja durchschlagen.

Würde Herrn Mirbachs innre Grösse auch nur im halben

Massverhältnis zu seiner Sammelkraft gestanden haben, so wäre

er längst freiwillig gegangen, der Kleber Mirbach musste fort-

gebracht werden.

Heute ist er offiziell berufskrank und liegt beim alten,

untauglichsten Eisen. Vielleicht beschleichen ihn nun un-

gebetne Gedanken, und er lernt erkennen, dass jene die

lautesten Schreier gegen ihn waren, denen es einstens drei-

maliges Tagesgebet war, zu rufen: Ecce Mirbach!

Juvenal. 3

-

„ Digitized by Goflgie



Wien, den 5. September 1904.

XX, Kolingasse 3.

An den Magazin-Verlag, Btrlin8W.lt.

Sehr geehrter Herr!

Vor wenigen Tagen von meiner Sommer-

reise surückge\ehrt, finde ich die Nummern 4

bis 6 de» 9Neuen Magaän*, die Sie sofreund-

lich waren, mir tu übersenden. Ich möchte

Ihnen nun die grosse Sitte aussprechen, dass

Sie die Freundlichkeit haben wollen, mir Ihr

BlaU für die einliegende Rechtfertigung im

redaktionellen Teil tur Verfügung tu stellen.

Selbstverständlich bin ich gern bereit, Ihnen

alle in dtr Rechtferliguni angeführten Sehriß-

stücke im Original su übersenden, damit Sie

sich selbst übertrugen, dass meine Sache in

der Tat eine gerechte ist, und man mir Übel

mitgespielt hat. Jedenfalls müsste aber die Sacht

scJion in der nächsten oder übernächsten

Numner des „Neuen Magazin* erscheinen,

und ich erbitte mir darum Ihren freundl. um-

gehenden Bescheid.

Hocttcichtungsvoll

Henry Wtndtn.

<%xopenU(tet>9

Witt jjteitytfertujttttg mm §tnt\j Pettben

2flan Ijai mid) iu ben lefeten SBod)en genugfam angefeinbet.

93ou Sßorb unb ©üb, bon Oft imb SBeft, aus allen Rimmels-
ridjtungeu regneten bie Angriffe in gorm Don 3eiiungSarttfeln

auf midj nieber unb flatterten mir auf meine ©ommerreife nad).

9fam cnbltdj ift es ftitter geworben, unb ba id) aud) inatoifdjen

roieber in meinem #eim angelangt Bin, fo roiff id) bie erfte Sfht&e

bagu benufcen, midj gegen alle jene Singriffe gu berteibigen. ÜRadj

bem alten SBa^rfprudj: «audiatur et altera pars» wirb man mir
jenes föecfjt (joffentlid) ntdjt fürgen.

2)a aber bie einfachen, naeften £atfad)en beffer für mid)

flnredjcn, als alle nod) fo feineu unb abbotatotifd) ausgefeilten

Sieben cS fönnteu, fo roiH id) nur furg, troden, nüchtern unb Ilar

biefe £atfadjen aneinanber retJjn, für beren 3öal)rljeit id) gum
größten Seil fdjriftltd)e ^Belege befuje.

^m %af)te 1900 befdjäfiigte idj mid), angeregt butd) bie

9J?orbtat beS bringen Slrenberg, guerft mit bem Problem beS

XropenfolIerS unb fdjrtefc nadj eingeljenben — aud) mebigiuifdjen —
SBorftubien ein ®rama «Sro^enfoller», beffen 9ftanuffctpt id) im
Stfärg 1901 an $errn Dr. gjibor $aftau, JRebafteur beS «53erl.

Tageblatt», einfanbte. Qztt Dr. $aftan teilte mir in groei 3U '

fdjrifteu bom 25. unb 30. 2Rärg 1901 mit, baf$ er baS @tüd feinem
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ftebatttonSloUcgeu §erru Spaul ©loci übergeben Ija&e. S(m
10. SWai erhielt id) eine vettere Wadjridjt, ba& $err ©loa* baS
Stücf bem 9lefibena-X§eater eiugeretdjt habe, nnb gleid)jeitig ben

Originalbrief be$ $errn Dr. 2Jt artin Qidel, be§ bamaligeu

fiautenburgfdjen Dramaturgen, an $errn ©lod\ in bem er ihm
für bie Iteberfenbung beS Stüd$ banfte. — 3°) fü§rc biefe Dinge
be£$alb fo genau an, roeil baburd) bemiefen nnrb, ba& id) nidjt

ein SenfationSroerf fdjreiben wollte, fonbern ba& idj mtdj in jahre-

langer emfter Arbeit mit bem Stoff befd)äftigt habe. — Sllfo am
12. guni 1901 fdjrieb mir enblid) §err S'idel, ba& ihm ba§ Drama
für baS SRefiben5*X()eater ntd)t geeignet fdjeinc. Damit mar bie

Sadje borläufig erlebigt. geh befdjäftigte mid) mit anbern

Slrbeiten. (£rfi na^eju jroei %crt)xe foäter (1903) fiel mir ba§

2Ranu|trU)t wieber in bie §anb, id) lad c8, unb ba mid) ber Stoff

nod) immer intereffierte, cnt|0)lofe id) mid), au8 bcmfelben Sujet

einen Vornan au madjen, au bem id) am 25. 9Rära 1903 ben

erften unb am 5. Januar 1904 ben lefeten geberftrid) tat. DtefcS

SRanuffript fanbte id), nadjbem es abgefdjrieben war, a:n

27. Januar 1904 an ba« «Deutfaje 93erlagSf)au$ ©ita» in Berlin.

Da idj mid) aber mit einigen borgefd)lagenen Slenberungen nid)t

einberftanben erflärte, jerfd) lugen ftet) bie ©erhanblungen, unb id)

bot baS ©nd) nun, am 20. gebruar 1904, §errn 9lid)arb Sattler

in ©raunfdjmeig an, ber fidj fdjon am 26. gebruar bereit erflärte,

mir ba8 ©erlag8red)t abaufaufen. Slm 5. SWära, Wäljrenb nodj bic

©erhanbluugen fdjwebten, legte mir $err (Sattler nahe, id) folle

ben bamal« gerabe rebiblerten $ßroae& Sirenberg im Sßadjwort

meinem Vornan auSfüljrltdj erwähnen, was idj in meinem
Sdjreiben bom 9. äßära unter auSbrÜdlidjem §inweis barauf, ba&

idj ah'ör einen Xenbena*, aber feinen Sdjlüffel-Sftoman gefdjrieben

^ätte, entfcfjiebcit ablehnte. 3lm 14. SKära mürbe ber ©erlagS-

bertrag abgefdjloffen unb baS ©ud) bereite im Styrll in ben

§anbei gebradjt.

2lm 15. §uli erhielt id) burd) bie Sßoft, rclommaubiert aus

#of i. ©., jenen ominöfen ©rief, in beut ein angeblicher ©raf
Dohna mid) im Auftrag beS Sßrluaen Sirenberg forberte. ÜRadjbem

id) biefen ©rief ben 3citungen übergeben hatte, belam idj, fofort

nadj ber erften ©eröffentlidjung, am 20. guli bon §erm SRtdjarb

Sattler ein Telegramm folgenben SBortlautS: «Senbet fdjleu-

nigft Originalbrief Dohnas tut faffimilierten ikeptO'

buftion atoerfS föeflame. Sattler.»

£rofcbem fdjrieb mir aber $err Sattler fünf £age foäter,

am 25. Suli, nachbem inawifdjen bie 3eitimgen ben ©rief an-

gearoeifelt h^ten, bajj bie ganae Sadje auf ihn «bon Anfang an»

ben <£inbrudj,einer aWt)ftiflfation gemacht : fjdbe. Unb als id) ben
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Seiiungeu mitteilte, ba& bei* ©rigiunlbrief bei meinem Verleger

fei nnb bort eingefehn derben tonne, berfanbte §err ©atiler an

bie 3eitungeu ein Schreiben, bafe «ber Vrief ja toeiter nichts be-

totefe, als ba& er gefchrieben fei», nnb bafe er, $err (Sattler, «über-

haupt mit meinen ^Privatangelegenheiten (sie!) nichts an tun

haben tooKe».

Unb nun fiel alles über mid) her nnb fud)te mich 8" **•

fdjlagen. — 3a, toeöfjalb eigentlich? — SSaS ^aite id) beim getan?
— Wx tourbe auf boUftänbig regelrechte SBeife burdj bie $ofi ein

Vrief mit einer gorberung augefteHt, unb ba ich jebeS S)uett toahn*

finnig finbe unb am njahnfinntgften eines in Vertretung unb toegen

eines MonianS, fo fd)icfte id) ben Vrief bahin, toohin er metner

Meinung nad) einaig gehörte, nämlich in bie Deffentlichleit, bamit

er bort gebüfjrenb auSgeladjt toürbe. Unb bafe bie Vertreterin

ber ßeffenilichfeit, bie treffe, biefe meine Sluffaffung oon ber

Sache berechtigt fanb, ba§ fjat fic bodj am beften baburef) benriefeu,

ba& fie naheau ausnahmslos ben ©rief abbruefte. — 2Bo liegt

alfo meine Sdjulb? — konnte ich bie 30?t)ftifiration ahnen? —
ÜftidjtS beutete barauf fyw, toeber gorm noch 3nhalt, ber mir

ebenfo glaubhaft erfaßten, tote ben hunbert beutfehen 3e^unÖs*

rebattionen, bie barüber fdjriebeu. £rofcbem aber nahmen alle

biefe Sftebaftionen mich aum Sünbenbocf unb brachen mehr ober

meniger öerblümt ben 93erbacht aus, ich hätte bie ganae Sache

nur $\m Qtoed ber Meflame erfunben. — 9tun benn, betoeifen

fanu ich & natürlich nicht, bafo ich leine Ahnung höbe, öou toem

jener Vrief herrührt. 2lber baS liegt bod) tooljl Aar auf ber $anb

:

nieuu ich ben Sali Urenberg als SReflame hätte benufeen looHen,

bann hätte ich beim ©rfcheinen meines VudjeS reichlid) Gelegenheit

baau gehabt. 34 5abe e$ tti^t getan. So toie ich, augeregt

burch ben gatt Sirenberg, mid) feit bem 3a§rc 1900 m^ ÖCm
Problem beS £ropenfoHerS befchäftigt, aber ben Stoff bann boH-

fommen felbftänbtg, frei unb unabhängig bearbeitet habe, fo habe
id) auch foäter abftdjtlich afleS bermieben, toaS mein Vud) äufeer-

lieh in eine Kategorie mit ber VUfe-(£nthüllungS-ßiteratur hätte

bringen müffen — Unb ba mutet man mir eine folch plumpe
föeflame 8"? — @ine föeflame, bie nicht nur plump, fonbern audj

bumm ift, toeil fie bodj auf alle gülle nur toenige £age bauern

fonnte? — gür jeben ©infichtigeu liegt baS Unfinnige MefeS Ver-

bachts flar au £age. SlnberS ober ift es bei bem gro&en spublifum,

baS nicht lange überlegt unb prüft, fonbern glaubt, loaS man ihm
fagt. — Unb beSt)alb, toeil ich als Sdjriftfieller auf bie Oeffent-

ltdjfeit unb auf baS grofee Sßublifum angenriefen bin, beShalb

mufete ich noch einmal fprechen unb mid) bon jenem Verbacht

reinigen.

Digitized by Google



CHRONIK

Die Bestinformierten! Am Sonntag, den 4. dieses Monats,

schrieb der «Lokal-Anzeiger», der sich auf seine hervorragendsten

Beziehungen speziell um die Quartalswende gar nicht wenig zu

gute tut: «Die gestern in Berlin verbreiteten Gerüchte von einer

Verlobung unseres Kronprinzen mit der Prinzessin Oecilie von

Mecklenburg-Schwerin sind nicht richtig.» Kurz, bündig und er-

baulich. Man schmeckt ordentlich noch den Unmut des Bescheid

gebenden, höchst indignierten Geheimrats raus.

Am Montag früh wird durch das Extrablatt die freudige

Nachricht von der Verlobung verbreitet. Kurz danach orakelt ein

Leitartikel über die allerneusten Informationen und Mitteilungen

von geschätztester Seite. Was liegt daran, am Morgen den Abend
zu desavouieren. Bei Scherl muss alles gemacht, der grösste

Stumpfsinn mit grandiosester Gebärde vorgetragen werden.
Die eventuelle Meinung des Publikums, dass die «Beziehungen»

doch wohl nicht gar so glänzende sein können, oder aber sie sinds

doch — dass der Respekt vor Scherls Kulis dann aber nicht gross

genug ist, als dass man sie nicht mal oben verulken könnte, wird

durch Extrabildchen zum Schweigen gebracht. Im schlimmsten

Falle muss der dreimal gepreiste, alles wissende Alfred Holzbock

heran. Er verstehts sicher, die verehrten Leser zu inflammieren.

Respekt vor ihm — auf allen Seiten, denn er ist der be—rühmte

Alfred Holzbock — «ich kann Ihnen sehr viel nützen!»
Flaneur.

Die Schippeliade oder das Flugproblem des ZukunflS"
Staates. Die Genossen sind eifrig bei der Arbeit, aus den Riesen-

bottichen die schmutzige "Wäsche des ganzen Jahres hervorzuholen,

auf dass ihr eine gründliche Reinigung in Bremen zu teil werde,

teils durch Schrubber und Sand, teils durch völlige Unbrauchbar-
machung durch die MeisterschaftskübelschwiDge Stadthagen, Hoff-

mann und Genossen.
Dem Agrarier Schippel wird vermutlich eine Kartoffel von

derartiger Dimension überreicht werden, als sei sie auf dem Felde

des allerbeschränktesteu Oekonomen gewachsen, und an dieser

Kartoffel, so hoffen die Unentwegten, wird Schippel ersticken

müssen.
Man wird sich des unbequemen Wahrheitssagers wobl

eventuell entledigen können, die "Wahrheit selbst wird jedoch nicht

umzubringen sein, nicht durch Bebeische Leidenschaft, nicht dureb

Stadthagensche Schnupfsalven oder Hoffiraannsche 10 Gebote gegen

den Anstand und die guten Sitten, ja nicht einmal durch die

schier zu Tode gehetzte, durch und durch verlogene Phrase vom

gemeinen Brotwucher.
«Doch klappern gehört mal zu's Handwerk!» Juvenal.
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Wozu der LÜrin* Am Sedantago gabs einen schulfreien

Tag. Die Kinder juboln, die Lehrer freuen sich, und die Eltern
— nun die freuen sich gewiss auch, dass den Kleinen ein ganzer,

prachtvoll schöner Tag geschenkt ist.

Dies die positive Seite.

Autokratensystem, Nichtachtung der Schulbehörden, Befehl

von oben herab, Versäumnis eines Schultags, unwiederbringlicher

Verlust geistiger Güter, systematische Verdummungspolitik, Moloch
Militarismus, man wird sehr entschiedene Auskunft im «roten

Hause» fordern — Triumph der zielbewussten Genossenschaft. —
Die sehr negative Seite!

Vor Tisch las man folgenden Text in tausendfacher Variation

;

Ueberbürdung der Schulkinder mit verlogener Geschichtsklitterung,

reaktionäres Pesthalten an den viel zu kurzen Ferienterminen etc.

Pfui Deibel!

Herrgott im Himmel! Wer kanns den Leuten recht machen?

Unverlangte Manuskripte, denen kein Rückporto beilag, werden nicht zurückgesandt

und bleiben 4 Wochen lang zur Verfügung des Einsenders. Manuskripte, deren Rück-

sendung innerhalb dieser Zeit nicht erfolgte, ko'nnen nicht reklamiert werden. Kurze
und schneidige Artikel, welcher Richtung sie auch immer

seien, sind uns stets willkommen.

Für die Redaktion verantwortlich: Rene Schickele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl
redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,

Magazin - Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29,1, zu richten.

Druck von J. Harrwitz Nachfolger G. m. b. H„ Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16.

= An alle Denker und Freunde der

Alle Denker w. gebeten, bei d. Feststelle der Wahrheit in d. wichtigsten

ethischen u. philos. Fragen mitzuwirken. In d. Organ „Veritas" w. v. Nov.
d. J. an voraussichtlich unanfechtbare Thesen aufgestellt. Alle Einwendungen
dagegen w. entkräftet, od. aber zur Änderg. d. Sätze verwendet; solange bis

nichts mehr eingew. w. Alles Weitere in N. 1. — Anmeldungen für N. 1—

3

bis 20. Okt. erbeten. — Preis je nach d. Beteiligg. zw. 20 u. 50 h.; jedenfalls

möglichst billig. — Cberschuss zur Ausbreitg. d. Unternehmens bestimmt. —
Öffentliche Verrechnung. — betrag nach Erhalt d. N. 1 nur p. Postanweisg.
od. in Briefm. erbeten. — Verlag des Ilerausg. Prof. Rob. Will an,
Trautenau, Böhmen.

Flaneur.

Abschriften
mit der Schreibmaschine!

(|ß |sser J Schwedler
Berlin W., Behrenstr. 7 pt. Telefon Amt i, 1749.
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VEREIN FÜR KUNST
Vorstand: Herwarth Waiden.

Sechs Dichter-^benöe
unter persönlicher Mitwirkung von:

3)etlef uon Lilicncron 3. Oktober im
abends 8 Uhr, Künstlerhaus.

(Ehomaj jYlanrj 2]. Oktober 1904

abends 8 Uhr, Architektenhaus.

>hanncs Schlaf 8. Dezember J90*

abends 8 Uhr, Architektenhaus.

Paul Seheerbart J2. Januar J905
abends 8 Uhr, Architektenhaus.

ftrno ftol* 9. Februar J905

abends 8 Uhr, Architektenhaus.

Richard Dehmel J6. März J905

abends 8 Uhr, Künstlerhaus.

Am 1., 5. und 6. Abend: Gesang
(Vertonungen lyrischer Schöpfungen.)

Ausführende: Conrad Ansorge, Eugen Brieger, Alexander Heinemann,

Hedwig Kaufmann, Karl Müller-Baireuth, Richard Könneeke, Georg

Stolzenberg.

Abonnements: Für alle sechs Abende 25, 15, 10 und 5 Mk. nur in

der Geschäftsstelle: Amelangsche Kunsthandlg., Charlottenburg,

Kantstr. 164. Einzelkarten: Zum I., 5. u. 6. Abend 6, 4, 2, 1 Mk.

Zum 2., 3. und 4. Abend 5, 3, 2, 1 Mk.

Vorverkauf der Einzelkarten: In der Geschäftsstelle, Warenhaus
Wertheiin, Leipzigerstr. 132—137, Lazarus, Buchhandlung,

Friedriohstr. 66, Amelangsche Buchhandlung, Potsdamerstr. 126.
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Roman von Bernhard Kellermann
Preis: Mk. 4,— br., Mk. 5,— geb.

Ich las das Burti Hellermanns ganj langsam

in stillen Abendstunden, und siehe, als ich ?u

Ende damit mar und es hinlegte, sass ich alter

Cor da und schluchze aus tiefstem Berken
so schreibt ITTafbleu Sdimann In einem Yeulllefon Ober Bernharfl Keller-

manns Roman Uesfer und kl In den ITlOnmner neuesten TTadtr Idifen.

Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin SW.ll.

Zum t Oktober
häufen sieb erfahrungsgemäß In meinem Betrieb die Be-
stellungen derart, dass selbst unter Inanspruchnahme von Hilfs-

kräften nicht allen WUnschen pünktlich entsprochen werden
kann. Es liegt daher im Interesse meiner geehrten Kund-
schaft, sich wegen etwaiger Neu-Elnrtchtungen oder Er-
gänzungen, namentlich aber wegen speziell anzufertigender
Möbel möglichst frühzeitig, am besten schon jetzt, mit mir in

Verbindung zu setzen. Auch gestatte ich mir, bei dieser Ge-
legenheit nochmals auf meinen für Mieter und Vermieter
Völlig kostenlosen Wohnungs-Nachweis aufmerksam zu
machen und daran zu erinnern, dass Ich Umzüge In cou-
lantester Welse besorge. Meine Ausstellungsräume sind
vollständig umgestaltet und mit neuen, hocheleganten Muster-

limmern in jeder Preislage ausgestattet.

M. MARKIEWICZ
BERLIN N., Friedrich -Strasse 111.
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Sueben iit erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen

:

Das Geschlechtsleben "«von Max Bauer.

2. Aufl. Preis brosch. M. 4,— ,
geb. M. 5,50.

fr

* Gesotzlich geschützter Apparat

FIX-FIX
gestaltet die Haut jugendfrisch, belebt
und 'weiss und konserviert sie in bis-

J
- her unerreichter Weise.'

Fix-Fix

Fix-Fix

Fix-Fix

entfernt sicher Falten und
Runzeln.

beseitigt Hautfehler aller

Art.

ist ärztlich begutachtet im
ärztlichen Gebrauch.

mmm int keine orthop. Vorrich-

r|X~l"IX tungj daher keine Schlaf-

Fix Fix

behinderung.
ist ein Kohle
Itepassions-Verfahren.^

Ciy FlY genügt als Sohönheltsmittel
IÄ"I IA höchsten Ansprüchen.

Einfachste Anwendung. Prospekte und
Kataloge gratis und franko von

Frau Dr BockS,
Moderne
Toilettenkunst,

Versandabteilung: BERLIN SW.1I.

BMiSMt Teilzahlung

P r«i iiii t«« trat!« u . frank«.

Flügel u. Planlos
9X prämiert! Ge-

spielt und empfohlen von Liszt,

Kullak,Scharwenka,Paderewski,
Hegner u. A. Specialität: Salon-

Piano m. Flügelton.

Berlin, Charlottenstr. 19.
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Das neue Jllaga^in
für Literatur, Kunst und sojiales beben

73. Jahrg. Berlin, den 17. September 1904. Heft 12.

« \i q b n

»

Dresden, die Stadt der Madonna, der schönen Bauten und
der unglaublichsten Transaktionen auf allen Gebieten des

politischen und kommerziellen Lebens, bot als Herbstintroduktion

den falligen Bankprozess, dessen Bedeutung die Zünftler wie
üblich cweit über die Grenzen des Landes reichend» bezeichnen.

Und zwar mit ' so vielem Recht, dass ihnen die furchtbare

Phrase aus dem eisernen Bestände des fahrenden Journalisten

zu gute gehalten werden darf.

Unter dem Rubrum «Hahn» verhandelte die III. Straf-

kammer in Dresden gegen den frühem Inhaber des Bankhauses
Rocksch Nachfolger.

Für einen Kenner der sächsischen Verhältnisse ist es fast

ein Ding der Unmöglichkeit, den Fall «Hahn» gesondert für sich

zu betrachten und zu werten. Es ist vielmehr durchaus not-

wendig, die offensichtlichen Verbindungen zu betrachten, die

den Fall «Hahn» zu einem geradezu typischen Aushängebild
der verworrenen und nichts weniger als gesunden gesellschaft-

lichen und kommerziellen Lage Sachsens machen.
Blickt man um einige Jahre in dei Geschichte Dresdens

zurück, so wird man versucht, sie mit der Gesamtbezeichnung
Chronique scandaleuse zu bezeichnen. Es sollen hierbei gar nicht

die verschiednen Dunstblasen in Erinnerung gebracht werden,
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342 Das neue Magazin

die aus dem Dresdner Gesellschaflssumpf aufgestiegen sind.

Diese Tätigkeit wäre ebenso unästhetisch wie fruchtlos, denn
an eine durchgreifende Besserung ist sobald ja doch nicht zu

denken. Nur der wirtschaftlichen Clous sei gedacht.

Da machte sich vor einigen Jahren mal eine phänomenale
Pleite auf. Kredit-Anstalt für Handel und Industrie.

Welcher Apparat ist s. Z. nicht von den Revisoren der

K.-A. aufgeboten worden, um den Fall zu einer gerichtlichen

Entscheidung zu bringen. Ich entsinne mich verschiedner aus-

führlicher Unterredungen mit den Revisoren, in denen nichts

grösser war als unser Erstaunen, dass die Herren Direktoren

und Aufsichtsräte der Kredit-Anstalt so gar nicht auf Herz und
Nieren geprüft wurden. Fast zeitlich zusammenfallend mit dem
Krach der Kredit-Anstalt war die hervorragende Pleite des

Spar- und VorschussVereins. Auch bei dieser c Gesellschaft»

hatten es einige, offiziell als biedere Ehrenmänner firmierende

Macher verstanden, einige Hypothekentransaktionen in Szene zu
setzen, dass jedem unparteiisch Prüfenden die Haare zu Berge

stehn konnten. Noch heut, also mehrere Jahre nach der mit

grossen Reden und Ehrlichkeitsbeteurungen in Szene gesetzten

Sanierung, wehklagen kleine Leute nach ihren Ersparnissen, die

sie nie mehr erreichen werden. Man sagte damals in geweihten

Kreisen, dass trotz der unglaublichen Vorkommnisse in der

Verwaltung der Spar- und Vorschuss-Vereine, doch dem Straf-

richter keine passende Handhabe zum Einschreiten geboten war.

Allerdings, das Rubrum «Depotunterschlagung», das im Falle

Hahn glatt zutraf, konnte man beim Sp. u. V.-V. nicht anwenden.

Wenigstens nicht direkt, denn die Herren Direktoren wussten

ja den Schein nach aussen hin zu wahren. Wenn z. B. einer

der Gewaltigen den Verein veranlasste, auf ein Grundstück, das

mit erste und zweite Stelle hoch belastet war, man sagt ca.

60000 Mk., noch eine dritte Stelle von 105000 Mk. zu geben,

und wenn bei der Subhastation derselbe Herr Direktor, der

nebenbei gesagt, persönlich die zweite Stelle gegeben hatte,

das Grundstück für ca. 40000 Mk. erwirbt, so ist dies ja keine

«Depotunterschlagung», die den Strafrichter in die Erscheinung

treten lassen muss. Ob aber derselbe Herr Direktor auch

seiner Gesellschaft gegenüber Treue und Glauben bewahrt hat, i

bleibt eine andere Sache.

Dies ist nur ein Beispiel für viele.

Als die Verhältnisse zur Explosion reif waren, da trat ;

eine Sanierungskommission zusammen. Honoris causa wie sie

sagte, und um dem kleinen Mann sein sauer erspartes Geld zu

retten, wie sie weiter mit Emphase sagte. — Diese Phrasen
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hinderten sie aber nicht, sich nur die cvcrsäumle Zeit und

Auslagen» zurückerstatten zu lassen. Na und dass die Herren

ihre versäumte Zeit eben höher einschätzten, als das «mühsam
erworbene Gut des kleinen Mannes» es vertragen konnte, das

ist ja sehr bedauerlich — doch zu ändern wars nicht.

Folgt der Fall Hüttig — und so weiter. —
Wohin man blickt, grinsen einem ungesunde Verhältnisse

entgegen.

Neben diesen Einzelfallen machten einige Vorkommnisse
der frühern Bank Günther & Rudolph auch mancherlei von
sich reden. Nicht zum geringsten durch die Feststellung, die

von einer Dresdner Strafkammer s. Z. in einem Urteilstenor

beliebt wurde, dass nämlich die Art der Anleitung zum Börsen-

spiel, die der Firma Günther & Rudolph beliebte, nicht gerade

den Inbegriff der kaufmännischen Noblesse ausschöpfte. Es
passierte dieser Firma Günther & Rudolph ja auch, dass einer

ihrer Angestellten, ein gewisser Wolff, nachdem ihm von
der Firma ein Spekulationskonto eingeräumt worden
war, sie ganz respektabel betrog, sie und Hahn und noch
einige andre Banken. In Dresden versteht man jedoch in

punkto Ehrlichkeit bezüglicherweise Unehrlichkeit keinen Spass,
— und so lochte man dann den vorher noch nicht bestraften

Wolff auf 8 Jahre Zuchthaus ein. Kein Wunder, er hatte ca.

30 000 Mark erschwindelt. Ein früherer Bankier, dessen Ehren-
stellenanzahl gar nicht zu zählen war, Hopfe geheissen, hatte

sich auch mal gegen Treu und Glauben vergangen, indem er

ca. V2 Million, die der Wohltätigkeit gespendet waren, mopste.

Sein Schicksal ereilte ihn nicht minder, denn er bekam für die

halbe Million und für die masslose Irreführung der öffentlichen

Meinung 4 oder 0 Jahre Gefängnis. Also man beachte nur die

Strenge.

Wolff, Angestellter, zum Börsenspiel verleitet, Betrugs-

objekt ca. 30000 Mk, nicht vorbestraft: Urteil

8 Jahre Zuchthaus.

Ilopfe, Kommerzienrat. Inhaber hoher Orden und Ehren-
stellen, Prasser und Schlemmer. Objekt ca.

V« Million: Urteil 4—5 Jahre Gefängnis.

Si duo faciunt idem, non est idem. Doch selbst diese

hohen Strafen vermochten nicht abschreckend zu wirken, denn
das in Dresden mehr als sonst überall hoch im Schwünge
stehende Vertuschungssystem schützt die meisten geheimen
Sünder. Und der Fall Pohlent? Jeder Dresdner wird sich bei
diesem Namen sogleich einer Affaire entsinnen, die der Bank
Günther & Rudolph nicht gerade zum Riesenruhm gereichte.
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Victor Hahn deponierte vor Gericht, dass er speziell an
der Sebnitzer Papierfabrik ungeheure Verluste erlitten habe, die

gewissermassen den Anfang seines Ruins bedeuteten. Ohne
weiteres zugegeben. Wie konnte es aber geschehn, dass er

sich auch den deutlichsten Warnungen entgegenstemmte, die

gerade in bezug auf die Sebnitzer Papierfabrik s. Z. in der kriti-

schen Periode, da noch eine Umkehr möglich war, ihm öffentlich

zugingen. Ich selbst nahm in einer der letzten General-Versamm-
lungen Gelegenheit, an der Hand der tatsächlichen Ereignisse

die Sebnitzer Papierfabrik als ein Danaidenfass zu bezeichnen,

eine Warnung, die besonders auch von einer Dresdner Wochen-
schrift durch klarstes Material belegt wurde. Umsonst, Hahn
wollte nicht überzeugt sein. Damals entschuldigte er sich da-

mit, dass er bei etwa 24 oder 30 Gesellschaften Aufsichtsrat sei.

Diese Zahlen müssen verblüffen, wenn auch zugestanden

werden soll, dass Hahn in seiner Person einen ganz immensen
Fleiss, Tatkraft und vor allen Dingen durchaus anerkennens-

werte persönliche Bescheidenheit in Hinsicht auf Lebensgenüsse

vereinigte, doch ultra posse nemo obligatur. Die vielseitige

Inanspruchnahme musste ihm den Blick für die notwendige Vor-

sicht rauben. Das «notwendig» ist allerdings für Dresdner
Verhältnisse zu verstehn, denn hier hat man es mit der zehn-

fach gesteigerten Form zu tun. — Diese Vorsicht war also, wie
gesagt, Victor Hahn doch nicht abhanden gekommen; denn wie

auf einen Zauberschlag begann plötzlich das Vertraun zu

seiner Finanzkunst zu schwinden. Ob durchgesickerte Vermu-
tungen der beteiligten Kreise den Anstoss dazu gaben, oder

ob andre Faktoren, denen man Interesse am Fall Hahns zu-

schrieb, entsprechend für Publikation sorgten, das kann ja jetzt

als nebensächlich gelten. Das Misstrauen war eben wieder

geweckt, und man erinnerte sich erneut der Schläge, die von
der Kreditanstalt etc. ausgeteilt wurden.

Hahns bisheriger Nimbus, sein Rückhalt an dem notorisch

reichen Spreckels, bekam auch einen Riss, nachdem es plötzlich

niess, dass die verwandschaftlichen Beziehungen zu Spreckels

durch «Scheidung» ebenfalls der Lösung entgegensähn.

Der vordem glücklichste und bestbeneidetste Dresdner

Victor Hahn, dessen Mäcenatentum man bislang zu rühmen nie

versäumte, wurde nun wie auf Verabredung fallen gelassen.

Selbst seine Ilofbeziehungen halfen ihm nichts mehr. Fr war
im Wege.

Was früher durch die Tätigkeit der offiziellen Beschwich-

tiger gedeckt und getilgt und vor der Bekanntwerdung in der

Oeffentlichkeit sorgsam gehütet wurde, gab man jetzt als gra-
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vicrend schonungslos preis. Die Ratten, die sich so lange im
Schiff «Hahn» gemästet hatten, witterten mit echtem Ratten-

instinkt den Untergang, — und sie verliessen deshalb die

Planken. Was sollten aber auch Ratten auf dem Wrack? Mit-

ertrinken? — Das ist nicht nach dem Geschmack dieser Tierchen.

Es gibt ja auch anderswo noch Kornkammern.
Kurz vor Schluss der Redaktion wird das genaue Urteil

gegen Hahn bekannt. Man hat ihm mit echt sächischer Gründ-
lichkeit den Garaus gemacht. Ob aus Strafe, dass er sich er-

wischen Hess? Denn 4 Jahre Gefängnis und 1000 Mark Geld-

strafe sind doch gewiss kein Puppenspiel.

Zwar heisst es, dass gegen das Urteil Revision angemeldet
werden soll, doch werden die Erwartungen des Verteidigers auf

Kassierung des Urteils wohl nicht allzugrosse sein. Es ist nicht

Jeder ein Exner, dem das Glück blühte, dass die Geschworenen
die tForm» verletzten. Die Urteilsschrift gegen Hahn durfte

zweifellos jede Revisionsbegründung von vornherrein aus-

schliessen. Die geradezu furchtbare Höhe der erkannten Strafe

wird nun gewiss aufs neue die Erinnerungen an die «Sünden»
der letztvergangenen Jahre auffrischen, für die es unbegreiflicher-

weise keine Strafparagraphen gegeben haben soll. Vielleicht

wird in der nächsten Zeit noch mancher Grosse im Reiche der

Dresdner Finanz schlaflose, kummervolle Nächte durchleben

und bei jedem Geräusch die anrückende Gerechtigkeit zu hören
glauben, doch für die Dauer wird auch dieses Urteil keine

durchgreifende Änderung herbeiführen können. Hahn ist nicht

allein durch den Spruch der Richter getroffen worden. Die
Brandmarkung erstreckt sich auf die Dresdner Gesellschafts-

kreise, die durch Zusammensetzung oder genauer gesagt

durch Zersetzung das Emporwuchern der Verbrechen geradezu

zur Gewohnheit gemacht hat. Diese Begünstiger sind leider

nicht zu fassen. Solange es sich irgend machen lässt, wird
vertuscht und verdeckt, nur damit die Praktiken nicht in die

Öffentlichkeit dringen. Und es ist gewiss alles andre eher als

Nächstenliebe, die die Herrschaften so oft zu gegenseitiger Hilfe

antreibt. Sie wissen zu gut, dass sie zu viel zu fürchten haben,

um nicht zu Opfern bereit zu sein.

Wenige Jahre liegen zwischen der grössten Glanzperiode
Hahns und dem Urteil, das ihm den Garaus macht. Doch
welche Fülle von Ereignissen und Hoffnungen umschlicssen sie.

Damals, noch vor 4 Jahren, stand er als der hochge-
feiertste Kunstmäzen an der Spitze aller gesellschaftlichen und
künstlerischen Veranstaltungen, die neue Kunst, die Sezession

feierte ihn als den generösen Beschützer, als den Vater der auf-
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.

strebenden Talente, die Presse ernannte ihn zum Ehrenmitglied,

und der Hof zeichnete ihn durch Titel und Würden aus, ob-

gleich es nicht vergessen wurde, dass Hahn auch nur durch

einen «Fall» sich oben bemerkbar gemacht hatte. Gelegentlich

einer Hoffestlichkeit fiel er nämlich einer hohen Dame in den

Schoss. Mein Gott, er war das glatte Parkett eben noch nicht

gewöhnt. Als junger Mann noch wurde er Kommerzienrat,

nicht lange danach Geheimrat. Und gar erst die Orden, die

seine schmächtige Brust zierten! —
Führwahr, die Clique durfte auf ihn stolz sein. Und sie

wars. Wie eine undurchdringliche Mauer umgab sie ihn, dass

nur keine Warnung zu ihm, keiner seiner genialen Tricks nach

aussen dringen konnte. Denn auf den Glanz nach aussen hin

kams allein an. Die dekorative Firma «Teutzsche Bider und

Rechtlichkeit» durfte niemals erblassen, und wenn im Innern

des Gesellschaftskörpers hundertfache Fäulnis am Knochen-

gerüst frass.

Während in politischen Versammlungen die Phrase der

«Teutzschen Ehrlichkeit, teutzschen Mutes, teutzscher Treue»

sich bis zum Ekel blähte, sannen die Macher der Volksbewegung

im Geist auf Schleichwege, mit deren Hilfe dann dem lieben

Nächsten nur zur Probe mal das Wasser abgegraben würde.

Unter Zugrundelegung dieser Erscheinungen muss man
auch die innere politische Entwicklung Sachsens betrachten, über

die in der nächsten Nummer Näheres gesagt werden soll.

Den Dresdnern fängt der Buchstabe H an ein böses Omen
zu werden. Hopfe und Hahn — welches Ende — Horn —
der Leiter und Lenker des Kummerwerkes — welche Schrecken

verbreitete er. —

In ihrem Prunkgemach aber thront die Madonna. Aber sie

blickt nicht gnädig herab auf die Pilger, die in Verzückung zu

ihren Füssen sitzen. Ihre Blicke sind in endlose Ferne gerichtet,

gleichsam als wollte sie sich mit den sehnenden Augen aus der

unseligen, unheiligen Stadt forttragen, in die der Sünden Zahl

zu gross ist, als dass ihr eine Erlösung möglich wäre.

Aber die Dresdner Gesellschaft — an deren Spitze die

Haute finance steht, tut viel um Gottes willen, sie schafft Werke

der Frömmigkeit und der öffentlich quittierten Nächstenliebe,

und sie verwünscht die Sünder, die unbussfertig nur dem

Mammon dienen — sobald es opportun erscheint und nur

kleine Profite winken.

Denn um starker Profite willen gewährt sie auch Beelzebub

dem Verführer geheime Audienzen. Juvenal.

i

Digitized by Googld



Russen im G#il

Für uns ist Strindberg das Erkennungswort. Gestern

noch hat man Ibsen als Befreier gefeiert. Als Befreier^

warum? Verstockte Laienpriester, die sich Kulturträger

nannten, haben für eine Generation nach der andern die

Bündel seelischer Sensationen gefesselt und zur Höhe von
Systemen und Bekenntnissen aufgestapelt. Ibsen nahm von
ihnen, lockerte sie — und stellte sie als tragische Wahr-
zeichen einer korrupten Moral an ihren alten Platz zurück.

Mit resignierter Geste. Diese «korrupte Moral» war für

Ibsen: Experimentierobjekt; bei der Zergliederung der Puppe
lief ihm oft Blut über die Hände — aber wie er dabei, ein

Sonderling, von kritischen Blitzen umleuchtet im Kreis

herumging, um, nachdem der Kreis beendet war, in einer

Falltür zu verschwinden, mochte einigen, die den Kopf frei

hatten, ein komisches Beginnen scheinen. Ein fahles, be-

drückendes Licht blieb überm Schauplatz hängen. Wars
Befreiung? Eher das Gegenteil. Ein Erkennen und Ver-

zichten; immer ein verflucht christliches Gewissen, das be-

drückt ist und sich mit einem entschiedenen Ruck befreien

möchte — und das Gewissen eines Sektierers bleibt.

August Strindberg ist unser Erkennungswort.
Sein Leben war ein Kulturkampf. Dieser Kosmos, der

Strindberg heisst, hat unter Ausbrüchen von Vulkanen in

seinen Bahnen gekracht — und immer weitere Kreise ge-

schwungen! In dem einen Leben ward mehr denn eine
Kultur geschaffen. Alle Bündel wurden gelöst, jeder Stab
zersplitterte in Licht, es wurde ein irres, wunderirres Blitzen

des Stromes, in denen Sonnen fliessen, es wurde das
schäumende Stürzen der Katarakte. Die Bündel schwimmen
zerstreut im itavxa j>et, sind in Luft und Licht zergangen.
Das ist Befreiung. Die universale Skeptik, die nur wissen,

wissen will. Die Erkenntnis des Menschen. Die grosse

Revolution der Geister hat begonnen: unser 89.

Ibsen ist ein geistreicher, scharfsichtiger Pfaffe, der
gereizt wurde und unter bedingter Verantwortlichkeit Ent-
hüllungen veröffentlicht. Strindberg, der gottfreie Mensch
mit dem vielfältigst organisierten Gehirn unter den Genies
aller Zeiten. Es ist nur an eins zu glauben: an die Wahr-
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heit und Natürlichkeit der Metamorphosen des Irdischen —
und alles andern. Darum können wir seinen Schöpfungstagen
nie genug nachdenken. Wir sollen seinen ganzen Reichtum
erleben. —

Heute sei es der Schluss einer Novelle < Rückfall», die in

dem Band «Schweizer Novellen» enthalten ist. Sozusagen als

Nachtrag zu unsrer Russen-Nummer. Diese paar Seiten

erschüttern zu tiefst. Die Worte, die hart und erbarmungs-

los wie das Schicksal fallen, fallen wie etwas Eisernes durch

Schleier von Wehmut . . . darunter schluchzt die Stimme
des Menschen in seiner ewigen, tödlichen Einsamkeit. . . .

Anna und Paul sassen am Nachmittag des folgenden Tages

unten im Garten und plauderten von dem Verflossenen. Paul

hatte sich so nahe an sie heran gesetzt, wie er konnte, als ob er

sich bei ihr verbergen, sich bei ihr wärmen wolle, und er hatte

seinen Arm unter ihren gesteckt, als ob er sich von ihr führen

lassen wolle.

«Unser schlimmster Feind, Anna, das ist unser natürlicher

Mensch, jenes Abbild von etwas dort oben, das sich mit allen

Individuen derselben Art befreundet fühlt ; er ist es, der unserm
grossen berechtigten Hass die Spitze abbricht, er ist es, der

uns zum Mitleid mit unsern Feinden verlockt, der uns schlaff

macht, wenn wir zuhaun sollen, und der uns Reue schenkt, wenn
wir bereits gehaun haben, Reue, bedenke, über eine schöne

Handlung, die uns für Jahrhunderte frei macht. Vor nichts

fallen wir so wie vor dem Verlust der Sympathie von unsres-

gleichen. Hast du es empfunden, wie das Herz gefriert gleich

dem Eis in der Maschine, wenn du den eisigen Blicken eines

frühern Freundes begegnest, der dich nicht mehr kennen will;

du weisst, dass er unrecht hat und dass du recht hast, und in

dem Augenblick gibst du ihm dennoch recht und dir selbst

unrecht. Anna, nie vergesse ich das Mal, du erinnerst dich,

als ich, halb unbewusst noch, cBekannte Dinge» in Moskau
herausgab. Niemand konnte die Wahrhaftigkeit leugnen, aber

niemand wagte, die Sache ernst zu nehmen. Da verfiel man
darauf, das Ganze als ein Gedicht zu nehmen, und man wurde
zu dem Ausweg gezwungen, das Ganze in einen literarischen

Erfolg zu verwandeln. Die Taktik war klug genug. Und dann über-

bot man einander in Lob über das Künstlerische der Schilderungen
— man verwandelte einen gut geladenen und gerichteten Schuss

in eine Rakete, die gerade hinauf in die Luft gelenkt wurde,

wo sie in einem schön/gefärbten^Feuerregen^krepierte, der mit
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Applaus begrüsst wurde. Aber man ging weiter. Man nahm
mich in den literarischen Klub Artistitscherski Kruskoj auf.

Das mochte das Klügste gewesen sein, das man tun konnte.

Nie vergesse ich den Abend. Da traf ich, Angesicht gegen
Angesicht, alle unsre Feinde; alle, die Glück gehabt hatten, die

grosse Namen durch Talent und Kenntnisse hatten. Aber ich

traf auch eine Menge, die keins von beidem hatten und gleich-

wohl da waren, weil sie die Macht besassen. Da war es hell

und warm; die Wände waren mit Gemälden behängt; der Boden
mit weichen Teppichen belegt; die Decken vergoldet, die

Tische sich unter der Last von Speisen und Getränken biegend.

Keine zornigen Blicke; man nickte mir freundlich zu, als ob
man sagte: «wir verstehn uns; du wirst einer von den Unsrigen

werden, und wir werden nie mehr von der Sache sprechen».

Ich, der auf einmal aus meiner dunkeln Kammer gezogen wurde,

aus Entsagungen und Geringschätzung, ich war einer von ihnen

geworden. Und nun aus der Nähe, wie menschlich, wie klein

waren sie nicht. Und die Mächtigen, die wussten, dass sie

hier aus Gnade waren, wie demütig waren sie nicht. Sie beugten

sich vor dieser Gabe der Natur, die Talent heisst. Mein un-

erfahrenes Gemüt wurde geblendet, und ich fand sofortSophismen,

um sie zu verteidigen. Sie sind zusammen, advozierte ich,

nicht um einander zu bewundern, sondern um im Talent die

freigebige Natur zu verehren, die ihre Geschenke von Genie

verschwendet hatte, denn ich war ja so erzogen, dass ich noch
an Genie glaubte. Aber hätte ich damals schärfer gesehn, würde
ich gesehn haben, dass sie dort alle wie sich genierend umher-

gingen; als ob sie sich selbst fragten: was habe ich getan?

Bin ich auch ein Genie? Und viele konnten mit Fug
sich fragen: was tue ich hier? Später nach dem Souper, als

wir im intimsten Geplauder da sassen — ich sprach eben mit

zwei von den schlimmsten Feinden über die Emanzipation, und
ich konnte nicht anders als ihre humane Art, die Frage zu be-

handeln, bewundern — erhob der Redakteur der Starowna Volja,

du weisst, unser Erbfeind, sein Glas und bat die Anwesenden,
mich in ihrer edlen Gesellschaft willkommen zu heissen. Er
sprach mit Wärme von meinem Talent — immer vom Talent!

— und berührte die «Bekannten Dinge» überhaupt nicht. Man
sass wie auf Nadeln, denn man erwartete einen unangenehmen
Ausbruch, irgend eine Entlarvung. Nein, es kam nichts. Die
Worte des Redners wirkten erwärmend auf mich; ich war er-

freut darüber, edle menschliche Gedanken von einem Feinde
zu hören, ich schämte mich über meinen ungerechten Hass,

und — ich bereute meinen Hieb. Bereute, Anna.

2
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Als die Rede zu linde war und alle mir zutranken —
keiner weigerte sich! — erhob ich gerührt mein Glas, aufrichtig

erfreut, gesehn zu haben, dass die Menschen besser waren, als

ich geglaubt hatte, als ich auf der andern Seite des Tisches,

in einer Gruppe dunkler Gesichter, zwei brennende Augen er-

blickte, die auf mich gerichtet waren ! Das war Ivan, der Maler.

Er lächelte verächtlich, bedauernd!

Ich verlor die Haltung, dankte kurz und gut für den Toast

und fühlte mich missmutig!

Das nächste Mal, als ich den Klub besuchte, wurde ich

noch mehr eingenommen als das erste Mal. Ich sah Feinde

einander umarmen, Redakteure von feindlichen Zeitschriften,

die gegen einander schrieben, ganz friedlich dasitzen und von
brennenden Stoffen sprechen; Artisten, die sich gegenseitig aus-

pfeifen Hessen, sangen zusammen, tranken zusammen und küssten

sich später in der Nacht. Was war das? War das Schlaffheit

des Charakters? Nein, es war der Naturmensch, der hervor-

brach, wenn die Stoffe und die Ursachen des Kampfes für ein

paar Stunden suspendiert waren. Waren sie falsch? Nein, in

diesen Augenblicken waren sie wahr, denn sie glaubten an das,

was sie dachten, und meinten, was sie sagten. Sie freuten sich

wie ich, däss sie einen Augenblick Menschen sein durften, klein,

einfach sein konnten, denn hier war kein unwissendes Publikum
zu düpieren. Sie lächelten wie Auguren über ihre abgelegte

Mönchskutte, aber sie lächelten gut. Und morgen würden sie

wieder Auguren sein, wieder wilde Tiere. Ich hatte beim Nach-
spiel mein Glas gefasst, um etwas zu sagen, ich wusste nicht

was, denn mein Herz war voll, als eine starke Hand mir das

Glas fortnahm und mir ins Ohr flüsterte: «Hüte dich, Paul
Petrowitsch! Geniess, aber hüte sich! Hör, aber sprich nicht!

Du bist ein Uebergangsmensch, aber du sollst den Uebergang
machen, nicht den Rückschritt! Du musst dein Herz verhärten,

du musst in die Einsamkeit hinausgehn und hassen, denn wer
lieben kann wie du, der kann auch mehr hassen als andre!»

Es war Ivan, den wir den «Schrecklichen» nannten.

«Warum soll ich hassen?» fragte ich, noch warm von
meinen Gefühlen.

«Du sollst die Lüge hassen, damit du die Wahrheit liebst!»

antwortete er.

«Sind diese Menschen jetzt Lügner?» fragte ich.

«Nicht jetzt, Paul, jetzt sind sie wahr, klein, liebenswürdig,
aber morgen, wenn du sie nicht siehst, sind sie Lügner!»

«Morgen,» dachte ich. cWas macht sie denn morgen zu
Lügnern, Ivan?»
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cDic bindenden Bande, die wir lösen werden, Paul! Die
du lösen wirst!»

Ich verliess den Klub mit Ivan. Wir wanderten die ganze
Nacht umher, und später ging ich nie mehr dahin, denn ich

kannte meine Schwäche. Ist es nicht schade um die Menschen?
Sind sie nicht wert, geliebt zu werden? Ach, aber sie wollen
nicht die bindenden Bande lösen! Anna, wäre ich länger mit
ihnen gegangen, wäre ich einer von ihnen geworden! Ivan

rettete mich! Damals! Aber ich bin nie sicher. Gestern, hm,
in Evian sass ich da und sah einen armen Priester an, der von
einem zwölfjährigen Jungen kujoniert wurde. Der Alte erregte

mein Mitleid. Er wurde von einigen Bürgern verhöhnt, und
ich schenkte ihm meine Teilnahme. Gestern morgen, hm, auf

dem Dampfboot traf ich sie wieder. «Sieh da,» sagte ein

Passagier, «ein Jesuit, der ein Erbe bewacht!» Zuweilen, Anna,
glaube ich, all unsre Arbeit wird an unserm Naturmenschen
scheitern, der nicht hassen kann! O, wir müssen hassen lernen!»

«Die bindenden Bande, ja, Paul, aber nicht die Menschen!»
sagte Anna.

«Aber, wir können nicht die Bande zerreissen, ohne die

Finger derer fortzureissen, die sie halten, Anna. Um so schlimmer
für sie!»

«Vater, Vater,» rief Vera von der Pforte, «es sucht dich wer!»

Paul stand auf und ging nach der Pforte, unruhig wie

immer, wenn ihn jemand besuchte, denn er erwartete selten

etwas gutes von draussen. Aber als er das bleiche Gesicht des

Besuchenden sah, lief er ihm entgegen und küsste ihn.

«Ivan, Freund, wir sprachen eben von dir,» sagte er, «tritt

ein bei uns, Anna ist hier!»

Der Ivan genannt wurde, war ein bleicher, magerer Mann
mit einem oblongen, schwarzbärtigen Gesicht, das so oblong
war, dass das Kinn unten in der Westenöffnung lag. Als Paul

ihn küsste, war er zuerst zusammengezuckt, aber dann hatte er

mit einer unnatürlichen Wärme Pauls Gruss beantwortet. Er
folgte Paul mit unsichern Schritten in den Garten hinein, und
ein fremder Betrachter würde ihn nicht für einen Freund ge-

halten haben.

«Du kommst von Genf,» fuhr Paul fort.

«Ja,» sagte Ivan düster. «Guten Tag, Anna Ivanovna,»

grüsste er darauf. «Du kennst mich nicht wieder; ich habe
grossen Kummer gehabt, seitdem wir uns zuletzt sahn. Mein
Sohn, mein starker grosser Junge ist von mir gegangen.»

«Armer, armer Ivan,» sagte Anna und warf einen Blick
nach den Zimmern hinauf, als ob sie lauschte.
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Ivan sah betrübt aus.

cArmer Freund,» sagte Paul. «Du siehst auch ver-

ändert aus.»

Ivan setzte sich auf eine Bank und sah auf den Sand nieder.

«Du hast dich »vereinfacht', Paul,» nahm Ivan wieder auf.

«Ja,» sagte Paul, «sowohl aus Neigung wie aus Zwang.

Der Kampf mit den Dienstboten wurde mir zu stark, besonders,

da ich fand, dass sie recht hatten; aber ich hatte auch recht,

den Streit zu fliehn, und jetzt habe ich Frieden. Es war eine

schreckliche Streitführung. Ihre Unterschlagungen und die

Provisionen, die sie nahmen, zu kontrollieren, nahm mehr Zeit

in Anspruch als ihren Dienst zu tun. Jetzt räume ich selbst

auf, und zum Entgelt bin ich Herr in meinem Zimmer. Früher

konnte ich jeden Augenblick vom Dienstmädchen hinausgetrieben

werden, und ging ich nicht sofort hinaus, wenn es ihr gefiel,

so liess sie die Suppe anbrennen: daran ist der Herr schuld,

sagte sie zur Frau. Da ging die Frau zum Herrn, ganz freund-

lich, versteht sich, und sagte ihm ganz artig, er solle Amalie
zur rechten Zeit sein Zimmer machen lassen. Da glaubte der

Herr, es sei eine Ordre von Amalie, und war verletzt — und
so weiter!»

«Du glaubst also noch an die Macht des Beispiels von
unten?» fragte Ivan.

«Nein, die Beispiele können nur von oben kommen, aber

die Reformen können von unten kommen.»
Es entstand eine Pause. Paul merkte, dass er bei seinem

alten Freunde keine Resonanz fand. Sollte der Kummer ihn

so umgestimmt haben?
«Ich habe Neuigkeiten, Ivan,» nahm er wieder auf.

Ivan fuhr zusammen. Anna, die ihn beobachtet hatte,

machte Paul ein Zeichen, aber dieser sah nicht, was sie meinte,

sondern glaubte, es sei ein Signal, dass sie sich Bernhards
wegen entfernen sollten, der im Garten arbeitete. Er bat darum
Ivan, ihm auf die Kammer zu folgen, wo er den Brief verwahrt
habe. Er lud Ivan ein, sich an den Schreibtisch zu setzen; er

selbst setzte sich ihm gegenüber, öffnete eine Schublade und
reichte ihm den Brief, den er vor einiger Zeit empfangen hatte.

Ivan schien den Brief mit den Augen zu essen, und einige Zeilen

las er mehrere Male. Während er dasass und las, klopfte es

an die Tür. Bernhard trat ein und überreichte Paul einen Brief.

Als dieser seinen Brief gelesen hatte, ward er aschgrau im Ge-
sicht; darauf begann er Ivan zu betrachten, während dieser

ebenso gierig wie vorher seinen Brief studierte. Und wirklich,

er fand neue Linien in seinem Gesicht; neue Ausdrücke in den

Digitized by Google
<*i I



August Strindberg, Russen im Exil

Augen und einen Zug um den Mund, den er nie vorher gesehn

hatte. Das war nicht der alte Ivan, der damals das Glas aus

seiner Hand gerissen hatte, als er vor den «Feinden» sprechen

wollte. Ganz sacht zog er die Tischschublade auf, nahm ein

Telegrammformular hervor, das er neben sich legte und aus-

füllte. Darauf warf er Ivan seinen Brief hin und sagte kurz

und bestimmt: lies das! worauf er aufstand und das Telegramm
durchs Fenster gleiten liess.

Ivan sah auf, erfasste mit einem Blicke den Inhalt des

Briefes, denn er war kurz und enthielt nur diese Reihen: «Hüte
Dich vor Ivan, der jetzt Kapitän in der Gendarmerie seiner

kaiserlichen Majestät ist.»

«Es ist wahr,» sagte er und legte den Brief neben sich

auf den Tisch. «Ich habe bereut, Paul Petrowitsch! Wie die

Reue kam, weiss ich nicht, aber als mein Sohn starb, da war
es, als wenn mein Körper in einen Mörser gelegt und pulverisiert

worden wäre. Als sich dann die Stücke ordneten, war meine
neue Seele fort, und die alte stand auf. Aber ich habe die

neue nie vermisst. Die alte war gleich einem lieben Freunde,

den ich wiedergefunden. Da hast du die ganze Sache!»

«Nicht die ganze, Ivan,» sagte Paul. «Als dein Kind starb,

warst du in grosser Not. Du befandest dich als Reporter auf

dem Manöver bei Charkow. Da trafst du den Hohen. Er
gab dir und allen andern Männern der Presse die Hand und
sagte etwas Artiges zu euch. Du wurdest geblendet! Da hast

du die ganze Sache!»

«Verurteile mich nicht, Paul,» sagte Ivan, mit Tränen in

der Stimme.

«Du bist bereits verurteilt,» antwortete Paul.

Sie betrachteten einander wie zwei Tiger, die zum Sprunge
bereit sind.

«Willst du freien Abzug haben, Ivan?» nahm Paul auf.

«Willst du den Briefschreiber in Ruhe lassen, bis er sich rettet?

Denke an seine Kinder, Ivan!»

«Ich will es, Paul!»

«Du hast also Zweifel an deinem neuen Beruf?»

«Wer hat keine Zweifel?»

«Nicht an der Hauptsache, Ivan, aber an den Details

können wir zweifeln. Warum deklamierst du mir nicht von
unseren Untaten vor, warum schraubst du dich nicht auf in

deiner neuen Rolle?»

«Ich bin müde! O, ich bin so müde! Ich bin sehr

unglücklich!»
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«Ich glaube dir, Ivan; du bist sehr unglücklich, denn du

hast die Hoffnung auf das Kommende verloren.»

«Ja, es ist hoffnungslos!»

«Es ist nicht hoffnungslos, weil du die Hoffnung verloren

hast. Sie haben zweitausend Jahre nötig gehabt, um dieses

künstliche Gebäude aufzubauen; in fünfundzwanzig Jahren können
wir es nicht niederreissen und dazu noch ein neues bauen.

Moses schleppte die Kinder Israel in der Wüste umher, damit

die Alten aussterben sollten, aber während der Zeit erzog er

das neue Geschlecht, das Kanaan sehn sollte. Lass unsre Ge-

beine im Wüstenlande bleichen, das ist unser Los, aber lass

uns für die Kommenden arbeiten: das ist alles, was wir tun

können. Aber sag mir, Ivan, welches Sophisma hat dich ge-

fangen, denn ohne Motiv wirst du wohl nicht sein.»

«Nenne es Sophisma,» sagte Ivan, «für mich ist es ein

triftiger Grund. Ja, ihr behandelt diese Männer wie Verbrecher,

und ihr glaubt, sie seien Betrüger. Ich weiss, dass sie gute

Vorsätze haben und im schlimmsten Falle Betrogene sind.»

Paul dachte einen Augenblick nach ; darauf antwortete er:

Ivan, jetzt trennst du nicht Person und Sache. Dass wir sie

wie Verbrecher behandeln, ist nicht wahr, wir behandeln sie

wie Opfer, Opfer für die Sache; wir verstehn also, Person und
Sache zu trennen; über ihre Motive können wir nicht urteilen,

ob sie Betrüger oder Betrogne sind, haben wir nicht Zeit oder

Lust, zu ergründen, ihre Handlungen verurteilen sie, und wenn
ihre Personen der Sache im Wege stehn, dann fort mit den

Personen! Ich habe nie gehört, dass sie Todesstrafe für Mord
anwenden, sondern für Mörder, niemals Gefängnis für Diebstahl,

sondern für den Dieb. Wenn ich einem eine Schlinge um den

Hals werfe und zu ihm sage: steh still, oder ich erwürge dich!

und wenn er dann nicht still steht, habe ich ihn erwürgt? Oder
hat er nicht sein Unglück selbst verschuldet? Lass die Sophis-

men, Ivan. Kehre nicht nach Genf zurück, denn dahin habe

ich dein Signalement gesandt, ehe du hinkommen kannst. Und
schwöre, nein, versprich bei der Erinnrung an deinen Sohn und,

warum nicht, an unsre frühre Freundschaft, dass du nichts

gegen Dmitri unternimmst.»

«Wie soll ich das versprechen können?» sagte Ivan. «Mein

Dienst . . .»

«Ich suspendiere dich von deinem Dienst bis morgen, so

dass mein Telegramm Dmitri hat erreichen und er den Nacht-

zug hat nehmen können. Du bist mein Gast für heute Nacht.»

Paul stand auf. Ivan wollte sich erheben, aber Paul sagte

bloss: «Du bleibst hier! Die Tür ist offen, das Fenster ist offen,
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aber ich sage dir, wie man zu dem sagt, der die Schnur um
den Hals hat: steh still, oder ich erwürge dich! Du hast ver-

standen! Morgen früh um 5 Uhr steht deinem Gehn nichts im
Wege. Leb wohl, Ivan! Mögen unsre Wege sich nie mehr
kreuzen, und mögen wir einander vergessen.»

«Du verachtest mich, Paul, tu es nicht! Bedenke, dass

ich damals Weib und Kind hatte! Und man muss doch leben!»

«Dass man leben muss, das glaube ich nicht; eins ist ge-

wiss: dass wir sterben müssen! Und wollen wir leben, so

glaube ich, können wir es, ohne unsre Seele zu verkaufen, aber

dann müssen wir uns vereinfachen oder, wie die Treuen es

nennen: unser Wohl opfern. Ich verachte dich nicht, denn ich

kenne die Gesellschaftsgeselze, die das Naturgesetz verfälscht

haben, und ich kenne auch das Naturgesetz in Entwicklung

und Rückfall. Leb wohl!»

Paul ging. Als er in den Garten hinunter kam, traf er

Anna. Er nahm ihren Arm wie zu seiner Verteidigung und
fing an, auf und ab zu gehn.

«Es ist expediert?» sagte er.

«Ja,» antwortete Anna. «Es wird immer schwerer und
schwerer. Hoffst du noch?»

«Ich muss!»

Sie gingen auf dem Gartenwege auf und ab. Die Sonne
neigte sich zum Untergange und warf einen roten Schein über
die obern Regionen der Alpen. Die Wolken, die sich über den
Gipfeln gesammelt, hatten Schnee über die eben grünenden
Weiden und Buchenwälder fallen lassen, aber unten in den
Kastanienhainen regnete es.

«Siehst du, Anna Ivanovna; eben war der Frühling dort

auf den Bergen; jetzt ist der Winter gekommen, und der Früh-

ling geht wieder! O, es wird viel Schnee fallen, viel Schnee!»

«Aber morgen, Paul,» antwortete Anna, «morgen ist der

Schnee fort, und dann ist der Frühling weiter vorgeschritten

als heute; dann grünt es auf den Gipfeln wieder, und dann

scheint die Sonne auf neue Blumen. Es geht vorwärts! Vorwärts!»

Die Dunkelheit kam. Die Savoyer Alpen standen schwarz
wie eine Wand da, wie ein Haus von achthundert Stockwerken.

Da wurde ein Licht angezündet, etwa sechshundert Treppen
hoch in dem Riesenhause, und es blinzelte durch Regen und
Dunkel.

«Siehst du das Licht,» sagte Paul, «dort oben in den
Alpen: je dichter die Dunkelheit sinkt, desto klarer leuchtet es;

ist das nicht eine wunderliche und schöne Eigenschaft des

Lichtes?»
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«Das sind die Bergwanderer, die über Xacht warten, um
den Sonnenaufgang morgen begrüssen zu können,» sagte Anna.

«Soweit sie die Lawine nicht gefasst hat!»

«Aber wenn die Lawine kommt, dann Paul, ist es ja

Frühling! Und dann können wir alle die Gipfel besteigen und
das kostbare Edelweiss pflücken, im Sonnenschein, im Mond-
schein, im Gewitter, im Sturm! Möge die Lawine kommen!»

«Sie muss kommen, denn sonst kriegen wir nie Frühling,

Anna!»

Qep «fJepp» Sachs. Sträfling
ii*

„Bewegung im Freien", „Delikatesstage",
„Nachgabe44 und anderes.

Mit der «Empörung» über die ungewöhnliche Pltindorung des

Sprachschatzes für den Ausdruck «Spaziergang» schloss ich das

vorige Kapitel.

Mit der «Bewegung im Freien» hat es aber folgende Be-

wandtnis.

Das Wort «Spaziergang» klingt nach Ansicht eines hohen

Ministerii viel zu vornehm, zu freiheitlich. Da musste natürlich

im hohen Ministerio der Geist auf die Weide geführt werden, von

der dann die «Bewegung im Freien» heimgebracht, verdaut,

wiedergekaut, wiederverdaut und endlich niedergelegt wurde. Solch

schöne Sache wie die «Bewegung im Freien», bleiben wir bei diesem

Wortungeheuer, obwohl man es gar nicht mit einem Male heraus-

bringen kann, findet in der Regel einmal täglich statt und zwar

nachmittags, abwechselnd in der Zeit von 2—3, 3—4 oder 4—5.
Bei ärztlicher Anordnung kann auch noch eine «Bewegung im

Freien» am Vormittag, ebenfalls von einer Stunde Dauer hinzu-

kommen. Der «Ablauf» zur Bewegung vollzieht sich im soge-

nannten Gänsemarsch. Beim ersten Aufseher, der auf eihöhtem

• Der Verfasser des «Herrn* Kgl. Sachs. Sträflings ersucht uns bekannt zu
geben, dass in der lluduktionsnotiz in No. 11 ein Irrtum enthalten war. Er verwahrt
sich dagegen, die Aufzeichnungen in der Strafanstalt gemacht zu haben, da bei der
Art der dort vorgeschriebenen Selbstbeschäftigungskontrolle die Abfassung von Skizzen
in der Strafanstalt unmöglich sein soll. — Nichtsdestoweniger schildert er jedoch nur
wirklich« Erlebnisse und die täglichen Vorgänge im Apstaltsleben.
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Hoizpodest stehend, das Gehudel unter sich betrachtet, wird mit

«Finger an der Hosennaht und Augen rechts» vorbeideflliert,

stets sechs Schritt hinter dem Vormann, dem zweiten Aufseher

gebührt gleiche Ehrenbezeugung, als da ist «Finger an der Hosen-

naht und Augen rechts», nicht minder dem dritten Vertreter

dieser Auswahl Spezies «höherer Mensch und Vorgesetzter». Nach-
dem man so in seines Nichts durchbohrendem Gefühle die erste

kombinierte Kreisrunde absolviert hat, setzt man diesen Hammel-
gang eine Stunde hindurch fort. In der sächsischen Strafanstalt,

die man von Dresden aus in ca. vierstündiger Personenzugfahrt

erreicht, ist für die «Bewegung im Freien» ein Vexierkreis vor-

gesehn, dessen Inhalt gebildet wird von erstens 32 grossen und
kleinen Bäumen, 5 Basenflächen, Wassertümpeln beim Hegen,

Staubhäufchen bei Sonnenschein, 5 Sitzen, 19 Spuckuäpfen und
reichlichen Russniederschlägen. All diese Herrlichkeiten um-
schreitet man nun mit ca. 375 Schritten. Wenn man also, wie

ich, «6 Monate hat» und rechnerisch voranlagt ist, auch einigen

Sinn für Zahlen hat, so kommt man zu folgendem, höchst be-

merkenswerten Rechenresultat in Bezug auf die Bewegung im
Freien. Täglich 1 Stunde Bewegung macht in 6 Monaten nach

Adam Riese 180 Stunden oder 772 Tage. Hat man weiter nooh

die Vormittagsbewegung, wie ich, 142 Tage lang, so kommen
demnach weitere 142 Stunden hinzu, was wieder 6 Tagen und
22 Stunden entspricht. Ich bin also 13 Tage und 10 Stunden in

«Bewegung», mit andern Worten ein rechter Landstreichor ge-

wesen, ohne dass man mich aufgegriffen hätte. O, über diese

Langmut der Behörden.

Wers nicht glaubt, kann sich ja einsperren lassen und nach-

rechnen.

Von Zeit zu Zeit wird der betreffende Ungläubige dann

unter den ihm allmählich bekannt gewordenen Gesichtern eins be-

merken, das einen vorschriftswidrig vergnügten Ausdruck zeigt.

Gelingt es noch festzustellen, dass der Inhaber obbemeideten Ge-

sichts auch sonst vom gewöhnlichen Schritt abweicht, was furcht-

bar strong verboten und gebührlich geahndet wird, überhaupt

ausser der Reihe marschiert, den Herrn Aufseher, oder alle drei

mit impertinentestem Lächeln «anfeixt» und scheinbar «veralbern»

will, den vorschriftsmässigen 6 Schritt-Abstand mit kalter Ver-

achtung behandelt und statt dessen diskrete Tanzschrittchen

markiert, ohne dass ihm sofort ein Himmelkreuzdonnerwetter

auf den Kopf und eine Faust ins Verbrechergenick fährt, so darf

eine Zehndollarnote gegen eine Pfeffernuss gewettet werden, dass

der «Unbotmässige» zum letzten Male am Ort des Schreckens sich

«Bewegung im Freien» macht.
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Der Wiedereinmarsch ins Zellenbaus bietet nun gewöhnlich

dem Herrn Türaufseher (Aufseher sind bekanntlich immer Herren,

der Sträfling der ersten und vielleicht auch noch zweiten Dis-

ziplinarklasse nur der «Mann», die mit braunem Halstuch ge-

schmückten Mitglieder der dritten Klasse aber nur Jndividubums

oder Subjekte) regelmässigen Anlass, das Kommando «Abstand

halten» in Es-moll giocoso (bbb) von sich zu geben. Denn ge-

wöhnlich lösten sich beim Einmarsch der Bande alle Bande frommer

Scheu in grossartigster Nichtachtung des «Abstands» auf.

Das Wetter hat keinen Einflucs auf den «Spaziergang», da-

gegen öfters in die flachen «Trittchen», wenn des Himmels reichster

Segen mal rauschend herniedergeht.

Eine weitere Annehmlichkeit des Zellenlebens wird in der

wöchentlichen Zellenreinigung zu finden sein, deren Intimitäten

bei den Herrschaften der Küche von Interessenten zu erfahren

sein dürften. Es genügt hier zu sagen, dass Scheuerlappen, Seife,

Bürste, ein Holzgefäss voll Wasser und eine grosse vorgebundene

Schürze die wesentlichsten Faktoren dieser Unterhaltung bedeuten.

«Zur Sache selbst» empfiehlt sich weitgehendste Herablassung, bis

dass man ungefähr eine Parallele zum Fussboden bildet. Beim
täglichen «Heinemachen» eignet man sich nach und nach jedo

hierfür nur wünschenswerte, auch notwendige Gelenkigkeit an.

Aber es gibt an solchem Zellenreinigungsfesttag auch eine be-

sondere Kompensation für die Extramühe. Die ausgleichende Ge-

rechtigkeit, die da waltet über Sünder, Heuchler, Spitzbuben und
sonstwie angenehme Mitbürger und Zeitgenossen, zeigt sich im
hellsten Strahlcnglanze. An «Grossreinemachetagen» wird man
mit Delikatessen bedacht. Jetzt sieht nun das p. t. Publikum
gewiss sehr unintelligent drein. Delikatessen sagte ich. ist das

denn so schwer zu verstehen? Warum soll es denn keine Deli-

katessen geben? Sie sind ja dazu vorhanden! Je nachdem
man beim «Verteiler» in Gunst steht, bekommt man nun «Kopf
oder Schwanz». Wie das so trifft. Kopf gilt als Ausdruck
mindern Wohlwollens. Nach dem Vorbild eines turbulenten

Parteitages wird «Kopf» als Sitz der revisionistischen Intelligenz

verachtungsvoll nur den Geistesbourgeois gereicht. Den Schwanz,

dieses personifizierte Wohlleben, bekommen die Genossen des Ver-

teilers. Weil doch jeder anständige Hering, also auch der Salz-

hering nur Kopf und Schwanzstück hat. In das Gebiet der Deli-

katesse fällt auch das «Würschtel». Das aber ist von Hefter

nicht. Es ist ein «Meerschaumgeborenes». Nichts in ihm verrät

Spuren aus dem Reiche Po<ls, von dessen Pflegebefohlenen der

Dichter singt:
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«Heil dir geborstetes,

Ewig geworstetes,

Dutzond geborenes,

Niemals geschorenes,

Liebliches Schwein.

Dichter begeisterst du,

Eicheln bemeisterst du,

Alles verzehrest du,

Christen ernährest du,

Grundgütiges Schwein,»

wozu der ruchlose Verfasser sich die ergebenste Bemerkung
gestatten möchte, dass auch Juden vom Schwein zur Zeit ernährt

werden, jetzt mehr denn je, seit durch Babel und Hammurabbi
manches als eitel Wind festgestellt sein soll. —

Man ahnt gewiss bereits das «Fischwürstel».

An solchen «Würschteltagen» sieht man öfters diese köst-

lichen Gaben am Wegrande in augenscheinlichster UnberOhrtheit

liegen. Und sieht man sie nicht, so riecht man sie doch.

Unvorhergesehenem Aufwand der Kräfte, wie er innerhalb der

Mauern leicht vorkommen kann, wird nun nach folgender Rich-

tung hin Sorge getragen.

Man kalkulierte schon mit schrittbaltendem Anwachsen des

Appetits, demzufolge erscheint nun von Zeit zu Zeit ein Weilchen

nach dem Abspeisen ein Aufseher und fragt durch einen Türspalt,

«Nachgabe»? Man pflegt aber dankend zu verneinen. Die Tücke

des Objekts will's nämlich meistens, dass man bereits das regu-

läre Quantum ohne Einhaltung der Mageninstanz «versenkt» hat.

Nun kann aber der Splendidität der Nachgabe auch noch ein

periodischer Irrsinn des Kochs, der blind Zutaten nimmt, oder ein

zu spät geschlossener Wasserhahn, was mit dem vorhergesagten in

gewisser Hinsicht identisch ist, zu Gruude liegen, endlich aber

auch allgemeine Abneigung gegen den «Gang». Ehe man das

Zeug umkommen lässt, giebt man's doch lieber den — Sträflingen.

So also kann man zur Nachgabe kommen.
Ich persönlich habe vor der Küchenkunst der Strafanstalts-

küche zum Gegensatz von behördlicher Ansicht überhaupt nur

einen aussergewöhnlich geringen Respekt. Ja, ich wäre sogar im

stände über besondere Spezialgerichte ein Lächeln zu unterdrücken,

was gewiss als Superlativ aller Frechheit zu deuten ist. Es wird

ja schliesslich Überall mit Wasser gekocht, aber im «Loch»

scheinen' sich zu diesem Zweck alle fliessenden und stehenden Ge-

wässer des engeren Vaterlandes ein Rendez-vous zu geben. Die

Zukunft des Magens liegt hier ganz speziell auf dem Wasser.
* * *
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Ein neues Kunstzeitalter?
Eine Abwehr und eine Hoffnung.

Es ist vielleicht verfrüht, über ein kommendes, neues

grosses Kunstzeitalter zu schreiben, — jedenfalls erscheint es

notwendig.

Verfrüht ist es insofern nicht, als schon zwei Grosse dieser

Zeit unter uns weilen: Rodin — und Mombert. Und not-

wendig ists, um endlich einmal freie Luft zu bekommen.
Meines Erachtens ist unserm europäischen Geschmack

eine ernste Gefahr erwachsen im Judentum. Dass die Summe
aller Leiden und jahrhundertelanger Unterdrückung das Juden-

volk dazu gestählt hat, das Erste in Europa zu werden, ist

naturnotwendig und wird jedem Vernünftig - Denkenden kein

Ingrimm, — höchstens ein bewunderndes Staunen sein. Aber
es darf nicht dazu kommen, dass wir andern unsre Welt-

anschauung, unsre Aesthetik, unsern Geschmack uns diktieren

lassen von jenen. Und wir sind nahe daran.

Richard Wagner, der Bahnbrecher. Und seitdem krächzen

die Nebelkrähen. Kaum ist uns ein freudiges Lebensprinzip

jenseits von «Gut und Böse» geschenkt, und das gute Gewissen
zum clch>, so fallen die Krähen ein. Und wir hören das

namenlos gefühlsrohe Pöbel-Schlagwort : «Tschandala Nietzsche»,

— und den Kampfruf der allzu alten moralischen Zweiteilung,

— und sehn die Kunst «entwicklungsgeschichtlich» behandelt:

der Künstler eine Summe von Vorhergegangenem, der grosse

Mann wieder einmal das «Produkt»

Solchen Einflüssen entsprangen in letzter Zeit zwei Urteile.

Eines aus der «Freistatt»: «Die bizarren Dichtungen A.

Momberts». Und die Worte eines Herrn Fuchs, der in der

M. N. N. sich über Rodin folgendermassen ausliess: «Die eben-
so naturalistischen als bizarren Wunderlichkeiten
Rodins, die manche als vorbildliche Kunst ausschreien möchten.»
— Also beide sind bizarr? Wohl sind beide in ihrem Tiefsten

so unpopulär, als man es nur wünschen kann, und als es ein

sicherer Beweis ihrer Grösse ist.

Und wie, wenn nun gerade in diesen beiden der starke

Anfang einer neuen Kunst, eines neuen Kunstzcitalters läge?

Herr F. bezeichnet Rodin als einen «Endpunkt in der Ent-

wicklung der plastischen Kunst, über den diese nicht weiter
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hinaus kann, ohne überhaupt aufzuhören, Plastik zu sein>. Ich

denke, diese Worte lassen sich völlig auf Klingers Beethoven

anwenden. Ein Mehraufwand an Gedankenarbeit, an Material,

an Farbe, eine erschöpfendere Behandlung ist unmöglich. Es

ist eine Vollendung in seiner Art.

Aber Rodin ein Letztes?

«Die Plastik kann nicht mehr unplastischer werden als

sie bei R. ist*, meint in köstlicher Naivetät Herr F. Wenn das

nun gerade das Grosse an Rodin wäre? Und eben das Neue?
Aber freilich das Geschlecht derer von Lessing ist noch

stark, und die Grenzen der Künste sind in den meisten Köpfen
noch mit Eisengittern umsteckt.

Ich zitiere noch einmal: «Rodin weiss Bewegungseindrücke
festzuhalten. Mehr aber gibt er nicht> Also «Balzac» und
«Victor Hugo» und der «Denker» vom Porte de l'Enfer sind

«unplastische Bewegungseindrücke* ! Aber lassen wir den Herrn

Fuchs der M. N. N.

Rodin hat in der von Rosso angeregten Richtung schaffend

uns Kunstwerke gegeben, die nicht mehr unter dem einfachen

Begriff Plastik zu subsummieren sind. In ihnen haben wir eine

neue «Kunst», — das vermittelnde Glied zwischen Bildkunst

und Dichtkunst.

Ich denke z. B. an die Skulptur: «Ziehende Wolken». Zwei
wunderbare Frauenleiber übereinander, aneinander schwebend
geschmiegt. Eine vollendete Akt- und Bewegungsstudie, gewiss.

Und dazu ein künstlerisch heiliges Symbol der lesbischen Liebe.

Aber wie nennt Robin diese Skulptur? «Ziehende Wolken». —
— — In den langen müden Linien dieser Körper fühlen wir
das Gleiten grosser Sommerwolken, wir sehn die sehnsüchtig

weissen ziehenden Wolken eines mittagmüden Sommertags,
unter tiefblauem Himmel, — wir sehn die Frauenkörper nicht

mehr, — das Werk löst eine Stimmung, eine intensive Gefühls*

und Gedankenerregung aus, die mit dem Frauenakt eigentlich

gar nichts zu tun hat. — Und so finden wir ganz abstrakte

Ideen im Marmor sprechend, so sind auch Balzac und Victor

Hugo nichts weniger als blosse Bildnisse, sondern verkörperte

Begriffe, eine Verherrlichung des Menschlich -Herrlichen. Das
war vordem niemals da.

Und Mombert? Mosaik nennen die Leute sein Werk,
Farbflecke ohne Zusammenhang. Er redet in einer heute noch
ganz fremden Sprache. Er vermittelt, ohne auf begriffliche

«Klarheit» angewiesen zu sein, unmittelbar Stimmungen, Ge-
fühle, erreicht also dieselben Wirkungen wie Musik, — er ist
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die wunderbare Vereinigung von Musik und Dichtkunst, - die

Musik der tWelt».
i

tlch höre die Harfe. Ich höre sie immer. Sie übersingt

alle Meere. Sie übersingt alle Taten und Gedanken. Sie über-

singt wundervoll mein ganzes Dasein. . . . Vollendet ist die

Schöpfung.»

Und getragen von dieser Musik erreichen wir in seinem

letzten Werk, dem tDenker», eine Höhenluft, eine Höhe des

Menschlich-Herrlichen, neben der die Lyrik eines berühmten
Geheimrats zu Weimar recht weimarisch klingt.

Aber darüber soll die Zeit urteilen.

Wir heute aber wollen uns freuen über das Grosse und
Neue, das ZU uns kam. Hugo Lang-Danoli.

Zup JahpesOepsammlung des wissen*

schaftlich humanitären Komitees

cDem Erkennenden heiligen sich alle Triebe; dem Erhöhten wird die

Seele fröhlich. — Also sprach Zarathustra.»

Wer vom Posten des Beschauers und Betrachters aus die Welt und

die Erscheinungen der Welt an sich vorüberziehn lässt, wird mehr wie

einmal Uber das, was er sieht, erstaunen und erschrecken, solange sein Blick

noch an der Oberfläche der Dinge haften bleibt. Bei fortschreitender Er-

kenntnis wird zwar ein Rätsel, das sich löst, durch zehn andre ersetzt, aber

doch schwindet Staunen und Erschrecken vor den Erscheinungen des

Lebens, denn der Erkennende sieht in allen Lebensäusserungen, in allen

Erscheinungen nur eine Offenbarung der reichen Natur. Das Schema, die

Norm, die sich der von tiefdurchdringender Erkenntnis nicht berührte Geist

aufgestellt hat, zerbricht, und der Glaube an die Ueberlieferung wird ersetzt

durch die Bewunderung für die Gestaltungskraft der Natur.

«Dem Erkennenden heiligen sich alle Triebe!»

Zu den seltsamsten Erscheinungen des Lebens gehört jene — an-

scheinende — Sondererscheinung im Geschlechtsleben des Menschen, für

die die Wissenschaft den Namen Homosexualität (Konträrsexualitat,

Uranismus) gefunden hat, jene Geschlechtsliebe, die ihre sexuellen Wünsche
auf ein Individuum des eignen Geschlechts richtet. Der Mann entbrennt

für den Mann, das Weib für das Weib. Diese Menschen, die so empfinden,

wandeln dahin auf der Grenze zwischen zwei Geschlechtern. In ihren

Seelen mischt sich Männliches mit Weiblichem, und so bilden sie den Ueber-

gang zwischen Mann und Weib: sie sind Zwischenstufen.

Zu allen Zeiten gab es diese Erscheinung. Im Gastmahl des Plato

wird sie mit herrlichen Worten gepriesen, römische Dichter sangen wie die
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liebeglühenden Sänger des Orients Elegicen und Oden auf die Jünglinge,

die sie liebten.

Und dann kam das Christentum, die Religion der Askese. Schon

der Verkehr von Mann und Weib erschien sündhaft. Um wieviel sündhafter

musste der gleichgeschlechliche Verkehr erscheinen, aus dem keine Kinder

hervorgehn können, deren Erscheinen dem Verkehr zwischen Mann und
Weib erst Sinn gab. Grausame Strafen bedrohten die, die dem Gotte

Eros huldigten. Und Menschenopfer über Menschenopfer brachte der Wahn
des erkenntnislosen Volkes.

Die Zeit hat in Ländern höherer Kultur jene Strafen erst gemildert,

dann ganz abgeschafft. In Deutschland besteht noch heute — als Hohn auf

die Wissenschaft und das freie Verfügungsrecht des Einzelnen über seinen

Körper — ein Paragraph des Strafgesetzbuches, der einige Arten des

sexuellen Verkehrs unter erwachsenen Personen männlichen Geschlechts mit

Strafe bedroht.

Als die Männer der Wissenschaft — ich nenne nur Krafft- Ebing

und Moll — bewiesen hatten, dass das Volk im Unrecht war, wenn es die

Bestrafung der Homosexuellen forderte, verlangten sie auch die Aufhebung

jenes Paragraphen des Strafgesetzbuches. Bis heute ohne Erfolg, obwohl

sich die ganze geistige Elite an der dem Reichstage eingereichten Petition

beteiligte. Die Führerrolle im Kampfe gegen diesen Paragraphen nimmt
heute das wissenschaftlich - humanitäre Komitee zu Charlottenburg ein, an

dessen Spitze Dr. Magnus Hirschfeld steht, der Herausgeber der «Jahrbücher

für sexuelle Zwischenstufen».

Wichtiger als die Beseitigung jenes Paragraphen im Strafgesetze

erscheint den Herren des Komitees die Aenderung des Öffentlichen Urteils

über das Problem der Homosexualität, und durch ihre Publikationen und

durch zahlreiche Vorträge ist schon viel geschehn. Das Erstaunen und

Entsetzen des Volkes über diese seltsame Naturerscheinung schwindet von

Tag zu Tag, und ein richtigeres Urteil greift Platz, nachdem dem Volke

Aufklärung über dieses Problem gebracht worden ist.

«Dem Erkennenden heiligen sich alle Triebe!»

Am 8 und 9. Oktober d. J. findet im Hotel Prinz Albrecht, Berlin,

die Jahresversammlung des Komitees statt, die viel Interessantes bieten wird.

Herr Dr. Hirschfeld wird einen Vortrag halten: «Uebergang zwischen dem
männlichen und weiblichen Geschlecht», ein Fräulein Rüling wird über

«Homosexualität und Frauenbewegung» reden, und Dr. von Römer wird

über «statistische Feststellungen zur Kenntnis der uranischen Natur» sprechen.

Zu allen Vorträgen werden ausser den Vertretern der Presse die

Aerzte und Juristen Berlins eingeladen.

Möge die Versammlung gut besucht werden, und möge durch sie

wieder ein guter Teil von alten Vorurteilen und Meinungen zu Falle

kommen. Mögen aber auch die Homosexuellen, die durch die Ungunst der

Verhältnisse leidend mit ihrem Schicksal hadern, bedenken, dass für sie, da

soviel Ernst und Tüchtigkeit sich für sie bemüht, einst der Tag kommen
wird, an dem ihre Fesseln fallen. Das Bewusstsein aber, einmal frei zu

sein, einmal im Sonnenlichte des Rechtes stehn zu können, erhöht.

Und — «dem Erhöhten wird die Seele fröhlich !»

Hanns Fuchs - Stadthagen.
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Eine verhältnismässig ernste Geschichte oder der ge-
fällige Kritikus. Bajesid ben Medschdid war guter Dinge.
Kislar-Aga, der Hauptmann der Mädchen, war bei ihm und
meldete, dass die Jungfrau aus Turkistan, deren Haar das ge-

sponnene Gold beschämte, im Harem sei und des Gebieters

harre. Bajesid ben Medschdid strich sich seinen Bart, und er

Hess sich die Tallevim-ut-tewaricb, das ist die Tafel der Geschichte
des grossen Hadsch Khalfa bringen, dass man aus ihr Torlese

von der Macht der Ahnen und wie diese sich die Giaurs, die

Franken, zinsbar gemacht haben. Viel grosse Begebenheiten, viel ge-

waltige Ruhmestaten waren im Buche der Geschichte verzeichnet.

Das Auge des Beherrschers aller Gläubigen ruhte voller Wohl-
gefallen auf den Uletnas, und seine Ohren tranken den köstlichen

Trank ruhmwürdiger Begebenheiten, bis ihn Müdigkeit überfiel

und der Sohlaf ihn zu umfangen drohte.

Noch abet hatte der Muessin nicht die Stunde des Gebets
verkündet, darum galt es Bajesid ben Medschdid wach zu erhalten.

Und es hub Urchad der Grossvezier also an zu sprechen:

Perle aller Herrscher, Gebieter des Erdballs, es wolle dir gefallen,

die Worte deines Knechtes zu hören. Siehe, ein Fremdling ist

in der Stadt angetroffen worden, der aus dem Westen kam. Er
ist vom Stamme der Franken vertrieben, der tapfern, die das

Schwert deiner Ahnen bezwang. Möge es ihm vergönnt sein,

vor deinem erhabenen Angesicht zu erscheinen, um dir Kurzweil
zu bereiten, und das zu erzählen, warum er von seinen Brüdern
vertrieben wurde. Siehe, er wird vor dem Tore gehalten, und wir
harren deines Winkes, lä iläha illä Hahn! Da winkte Bajesid ben
Medschdid Gewährung, und es währte nur wenig Minuten, bis der

Fremdling vor ihn geführt wurde.
Wer bist du, Franke, was ist dein Beruf?
Da verneigte sich der Fremdling dreimal zur Erde, wie ihm

geheissen wurde, und er sprach:

Ich bin ein Kritiker!

Bajesid sah seine Ulemas und Muderris und die Chatiles

fragend an, denn er wusste nicht, was das Wort bedeute. Aber
auch seine Räte wussten es nicht.

Was tust du, dass du ein Kritiker bist?

Ich höre und sehe und weiss alles besser als die übrigen
Menschen. Hört, ich will Euch eine Erzählung berichten, dass

Ihr aus ihr ersehet, wer und was ich sei.

Es war an einem Abend, da strömte alles Volk in das
Theater, denn ein neues Schaustück, die Tannhäuser-Parodie ge-

heissen, sollte gespielt werden, und neue Künstler sollten sich hören
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lassen. An solchem Abend sind wir, die Kritiker, zu Richtern

bestellt, um zu scheiden die Grossen von den Kleinen und zu

richten ohne Ansehn der Person. Denn unser Wort gilt viel im
Volko. Da erschien aber ein Freund bei mir, dem ich vieles ver-

danke, und er sagte zu mir: Wisse, ich heische heut deinen Dank
fflr die Wohltaten, die ich dir erwies. Wenn du heut Abend
deine Ohren öffnest, um zu hören und zu richten, so verschliesse

deine Augen und horche darauf, dass ich dir sage, wessen Kunst
und Töne dich entzücken. Selbst aber suche nicht zu verhindern,

aus wessen Munde die Töne erschallen. Ich versprach dem Freunde
zu tun nach seinem Wunsch, und ich schloss die Augen und
wurde entzückt. Daran aber tat ich Unrecht. Denn ich berichtete

am folgenden Tage Falsches und pries eine Sängerin als Hose
unter den Kräutern, deren Gunst mein Freund genoss. Aber ich

schrieb tadelnde Worte gegen jene, aus deren Munde in Wahrheit
die goldnen Töne erklungen waren, und ich höhnte sie, dass sie

die Geduld und Nachsicht des Publikums herausgefordert habe.

Denn ich glaubte meinem Freunde. Aber der Wohlklang der

Töne, die ich gehört hatte, lag mir noch am nächsten Tage in den

Ohren, und ich beschloss noch einmal ins Theater zu gehn und
nun auch zu sehn. Denn ich hatte ja nur einmal versprochen,

mit den Augen des Freundes zu sehn. Da wurde ich denn des

Irrtums gewahr — und ich gestand ihn ein und schämte mich.

Da wiesen sie mich aber aus dem Tempel und aus dem Lande. —
Da rief der Muessin vom Minaret zum Gebet, und die

Gläubigen stiessen den Giaur aus dem Palast, und sie beugten
sich und riefen: la iläha illa Hahn. —

Gross ist Allah, und er bewahre uns vor falschen Richtern!

Juvenal.

Der Befreiungsschrei. Die Flucht der Prinzessin Louise
von Coburg zeitigt immer neue Ueberraschungen. Bot sie zu-

nächst schon mit Wahl ihres Berliner Domizils eine Nuss, an der

sich viele die Zähne ausbrechen werden, so krönt sie die Flucht
in die Oeffentlichkeit noch mit einem Effektstück allerersten

Ranges — wenn der Brief an die Redaktion des «Vorwärts» mehr
als eine Mystifikation, oder ein Diktat sein sollte.

Die in dem publizierten Briefe erhobenen Anklagen über-

raschen, soweit sie Oieopold betreffen, nicht allzu sehr. Der
Fürstinnenverein zur Hebung der Sittlichkeit muss doch schliess-

lich aus einem tiefgefühlten Bedürfnis hervorgegangen sein. Und
da er stets unter Ausschluss der Oeffentlichkeit tagt, so dürften

sich seine Liebeswerke doch kaum auf die misera plebs contribuens

erstrecken. —
Louise von Toskana fand während und nach ihrer Flucht

hauptsächlichste Entschuldigung durch die Sächsische Arbeiter-

Zeitung, der man dafür scherzhafterweise das Prädikat
«Königlich» verlieh.
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Louise von Coburg flachtet aus der Gefangenschaft ins

Heim eines sozialdemokratischen Abgeordneten.
Und da sage noch einer, dass die Genossen nicht hoffähig

sind. Hätte sich der Vorgang mit Louise von Coburg um ein

Jahr früher abgespielt, so hätte man ihn der Beratung über das

Zuhofegehen des Vizepräsidenten in Dresden zugrunde legen können.
Kommt der Genosse nicht zum Hof, so kommt der Hof zu ihm.

Es geht schon mit All Heil in den Zukunftsstaat hinein, denn
normaler Weise vollzieht sich eine solche Umwertung der geltenden

Werte nicht
Die Zeit ist gar nicht mehr fern, in der Singer eine ganze

Etage für hohen Besuch herrichten lässt, oder in Bebels Villa

verkable Fürstlichkeiten als Logierbesuch absteigen. Ja, die Kultur,

die alle "Welt beleckt, hat sich auch auf die Genossen erstreckt.

In dem «Brief» der Prinzessin Louise von Coburg, den der

Vorwärts aus Freude an tönenden Superlativen einen «Befreiungs-

schrei» nennt, wird übrigens ein Vorkommnis erzählt, das sich

bereits an einem andern Hofe auch zugetragen haben soll. Gemeint
ist die von dem Prinzgemahl beliebte Vorführung dero hoher
Gemahlin im Schlafzimmer. Einer sächsischen Prinzessin soll ja

am blauen Donaustrande so etwas Gleiches passiert sein. Hat
man es hier nun mit einer Duplizität der Ereignisse oder einem
«Irrtum» zu tun. Im erstem Fall müsste der Sittlichkeitsverein

der Fürstinnen aber schleunigst eine Extrasitzung anberaumen,
um gegen derartige «Enthüllungen» zu nachtschlafender Zeit vor-

zugehn. Er sollte sich doch an der in Berlin geübten Sittlichkeit

eine Anregung nehmen. Hier, bei uns wird das Schamgefühl
kolossal vor Nuditäten bewahrt. Beweis

Dida mit der Badehose. Wer ist Dida? fragten die

anonymen Säulenheiligen? Dida ist eine Illusion antworteten die

Wissenden. Eine nackte Illusion!

Nackte Tatsachen an öffentlichen Anschlagsäulen! Berlin

verhülle Dein Angesicht, da müssen ja alle Banden der Sitte,

Ordnung reissen. Das heisst nun — sie rissen nicht, denn
seit einigen Tagen erscheint Dida in zartblauen Badehosen, die

zwar nichts verhüllen oder verbergen, aber doch nach Sittlichkeit

aussehn.

Ja, es ist wirklich gar koine Kleinigkeit nich — wie

sittlich wir sind. Wohl uns! Juvenal.

Nach Rom! Fürst und Fürstin Schönburg - Waldenburg
pilgern zur Reinigung ohelicher Fehltritte und Irrungen ge-

meinsam und Hand in Hand gen Rom! Hier werden sie zu-

versichtlich von allen Sünden innerlich reingewaschen werdon.

Für die äussere Befreiung vom Reisestaub wird andrerseits ein

römisches Bad zu sorgen haben, doch Stents von vornherein schon

fest, dass die äussere Reinigung in gar keinem beachtenswerten

Wirkungs -Verhältnis zur innerlichen Seelenanschauung stehen
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wird. So eine Bussfahrt per pedes apostolorum ist doch noch
etwas andres als eine einsame Behaglichkeit hinter Kloster- oder
Irrenhausmauern, zu deren Reuewirkung man übrigens jetzt alles

Zutrauen verloren hat.

Der Fiskus hat von der «Fusspartie» wahrscheinlich mit
sehr gemischten Gefühlen Kenntnis genommen. Ihm entgehn da
mindestens 2 Erste Klassen, dagegen wollen doch die Schuster
auch leben. In ihrem Interesse sollte man gegen die Bussfertigkeit

und Frummheit des forstlichen Eheirrungspaares nichts einwenden.
Vielleicht entschliessen sich die hohen Fussreisenden aber

über Schloss Laeken ihren Weg zu nehmen. Leopold von Belgien
wird gewiss aus Sportinteresse als Reisebegleiter zu haben sein.

Ausserdem wird er doch auch ganz gern mal als Kunstkenner
nach Rom wollen, als Sünder hat ers ja nicht nötig, dieweilen er

doch von Gottes Gnaden ist. Flaneur.

Zu dem Artikel in No. 10. Ich konstatiere: Se. Exzellenz der
Justizminister hat sich anscheinend auch jetzt nicht bewogen gefühlt,

den verlangten Strafantrag zu stellen. Bis heute zum wenigsten ist

weder mir noch der Redaktion des Neuen Magazin eine Mitteilung
gemacht worden, dass eine Strafverfolgung eingetreten sei oder ein-

treten werde.
Selbstverständlich hat Herr Dr. Schönstedt wie No. 5 des Kampf,

wie schon früher alle Hefte des Eigenen, in denen Adolf Brand um
der schlimmsten Amtsverbrechen anklagte, auch No. 10 des Neuen
Magazins erhalten. Ebenso selbstverständlich die Staatsanwaltschaft,
Polizeibehörden, Polizeibeamte etc.

Herr Dr. Schönstedt scheint auch jetzt gewillt zu sein, auf solche
sanfte Festnagelungen nicht zu reagieren. Seis drum. Er soll weniger
zarte ertragen müssen.

Heute nur eine Frage an die Anwalte, insbesondre an die

berliner Anwalte. Dr. Schönstedt erfreut sich nicht deren besondern
Wohlwollens, trotz der famosen Huldigungsadresse der berliner

Anwaltskammer zu des Ministers zehnjährigem Amtsjubiläum, die von
Exzellenz ziemlich demagogisch ausgenutzt worden ist. Wollen nun
die ^berliner Anwälte, die als Crdme des deutschen Juristenstandes
gelten und die einen straffen Ehrenkodex in Geltung haben, so sich
gefallen lassen, dass der höchste Jurist Preussens ungestraft öffentlich

so behandelt wird, wie es sich kein Nachtwächter gefallen lassen
dürfte, ohne Strafantrag stellen oder aus dem Amte scheiden zu müssen ?

Wohlgemerkt: es handelt sich hier nicht um geschmacklose
Beleidigungen normaler Art, nicht um Beschimpfungen, sondern um
genau substantiierte Anschuldigungen und eventuell unter Beweis zu
stellende Anklagen schwerster Art.

Der Artikel in No. 10 des Neuen Magazin ist auch den Vor-
ständen der berliner Anwaltskammern zugegangen, ebenso einer Anzahl
Anwalten. Wir wollen abwarten. —

* *.
Ich höre, dass sich verschiedene patriotische Stammtische,

Kriegervereine etc. aufs höchste über fraglichen Artikel entrüstet
haben. Ihnen sei erklärt, dass sie mir einen speziellen Gefallen tun,

wenn sie in Eingaben an den Minister, den Ministerpräsidenten, das
Gesamtministerium und die Staatsanwaltschaft Strafverfolgung ver-
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langen. Gern will ich ihnen solche Resolutionen und Eingaben
formulieren.

*

Schliesslich habe ich zusammenfassend zu bemerken: Der Fall

des Stabsarztes Dr. Sternberg wird nicht mehr totgeschwiegen werden,

ob sich gleich die Presie in unglaublicher Pflichtvergessenheit mit

dieser Angelegenheit, die ihr wohl zu gefährlich dünkt, nicht zu be-

schäftigen wagt Denn es sei festgestellt: es gibt heute wenig
bedeutendere Publizisten, die mit AfTairo Sternberg nicht bekannt und
für sie zu interessieren versucht worden wären. Darüber später im
Zusammenhang mehr. Wenn nämlich die heute gefahrvolle

Eublizistische Pflicht zu ertragreicher Sensation geworden sein wird,

leute sei auch das festgestellt, dass No. 10 des Neuen Magazin der

gesamten reichshauptstädtischen und einem Teil der Provinzpresse
von der Redaktion zugesendet worden ist, ohne dass ein Blatt von
den Anklagen gegon den preussischen Justizminister Notiz ge-

nommen hätte.

Aber im Publikum hat man mehr soziales Verantwortlichkeit-
gefühl und unverdorbenes Rechtempfinden. Das beweisen die Zu-
schriften, unter denen übrigens auch manches wertvolle Dokument
sich befand, das verwendet werden wird in der bevorstehenden
Kampagne für das nicht bloss naturrechtlich bestehende,
sondern auch staatsrechtlich und konstitutionell ver-
bürgte Recht der persönlichen Freiheit!

Berlin, Elisabethstr. 38. Johannes Holzmann.

Für Alle in dieser Angelegenheit veröffentlichten Artikel trägt der Autor die
alleinige Verantwortung.

Unverlangte Manuskripte, denen kein Rückporto beilag, werden nicht zurückgesandt

und bleiben 4 Wochen lang zur Verfügung des Einsenders. Manuskripte, deren Rück-
sendung innerhalb dieser Zeit nicht erfolgte, können nicht reklamiert werden. Kurze
und schneidige Artikel, welcher Richtung sie auch immer

seien, sind uns stets willkommen.

Für die Redaktion verantwortlich: Rene Schickele in Berlin. Alle Zusendungen, sowohl

redaktionelle wie geschäftliche, sind an die Geschäftsstelle des neuen Magazins,

Magazin - Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29,1, zu richten.

Druck von J. Harrwitx Nachfolger G. m. k. H„ Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16.
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